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Dieſe Vorleſungen ſind 1874 und 75 gehalten worden 
und 1876 zuerſt herausgekommen. Aus zwei Theilen iſt jetzt 
ein einziger geworden, außerdem ſind eine Aufzählung der 
wichtigſten Ausgaben Goethe's nebſt Auswahl der auf ihn 
bezüglichen Litteratur, eine Zeittafel und ein Regiſter beige⸗ 
geben. 

Berlin, den 31. März 1880. 
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Erſte Dorlefung. 
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5. November 1874. 
Einleitung. 


Were find e8, beinahe auf den Tag, neunundneunzig Jahre, 
daß Goethe zum. erften Male in Weimar erjchien. 

Den 7. November 1775 traf er dort ein, ſechsundzwanzig⸗ 
jährig, auf den Kuf des Herzogs, der felber kaum zwanzig Jahre 
zählte. 

Goethe, damals fchon ein Dichter von dem in Deutſchland 
und außerhalb die Rede war, democh erft jett auf höherem Felde 
die Laufbahn beginnend, auf dem er für fih und für uns das 
geworben ift, was mit dem eimigen Worte Goethe umgriffen 
wird. Bon Goethe's Eintritte in Weimar ab läuft das Jahr⸗ 
hundert, das Goethe's Namen trägt. 

Goethe hat im geiftigen Leben Deutſchlands gewirkt wie eine 
gewaltige Naturerfcheinung im phyſiſchen gewirkt hätte, Unſere 
Steinkohlenlager erzählen von Zeiten tropifher Wärme, wo Palmen 
bei uns wuchſen. Unfere fih aufihließenden Höhlen berichten von 
Eiszeiten, wo Rennthiere bei und hetmifch waren. In ungeheuren 
Zeiträumen vollzogen fi auf dem Deutſchen Boden, der in feinem 
beutigen Zuftande fojehr ven Anſchein des ewig Unveränverlichen 
trägt, capitale Umwälzungen. Der Bergleih alfo läßt ſich ziehen, 
daß Goethe auf die geiftige Atmofphäre Deutichlands gewirkt habe 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 1 
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etwa wie ein tellurifches Ereigniß, das unfere klimatiſche Wärme 
um fo und foviel Grade im Durchſchnitte erhöhte. Geſchähe ver- 
gleihen, jo würde eine andere Vegetation, ein anderer Betrieb der 
Landwirthſchaft und damit eine neue Grundlage unſerer geſammten 
Eriſteng ntretei? 

Ssethe hut untere: — und Literatur geſchaffen. Vor ihm 
‚halte! Beide” Ur demt Meltinarkte der europäiſchen Völfer feine 
* Geltung Es handekrfld) Ger ſolchen Urtheilen nicht um die Aus- 
- nahmen, fondern um die Durchſchnittsmaaße. Noch im Jahre 1801, 
als von Goethe und fogar von feinen Schülern ſchon das Meifte 
gethban war, was für die Neugeftaltung der Deutihen Sprache 
gethan werden konnte, Spricht Carl Auguft von der „betrübten“ 
Deutfhen Sprade, die von Schiller in die fhönfte Melodie ge- 
zwungen worden ſei. Goethe felbft hatte fih kaum fünfzehn Jahre 
früher noch härter über unfer Deutſch ausgedrückt. 

Als Goethe zu fhreiben begann, war die Deutihe Sprache 
jo beſchränkt in ihrer allgemeimen Wirfung wie e8 der Deutſche 
nationale Wille in unferer Politif war. Die Nation eriftirte, 
fühlte fih im Stillen und ahnte den Weg, der ihr bevorftände. 
Das war-aber aud Alles. Unter ven Kecenfionen, welche Öoethe 
in feinen literariſchen Anfängen ſchrieb, ſpricht er über den Begriff 
des „Baterlandes" und begreift nicht, wie man von und ein Ge— 
fühl wie das fordern fünne, mit dem die Römer fi al8 Bürger 
eines Weltreihes empfanden. Unmöglih dünkte uns eine nad 
außen gehende Bewegung. Die englifhe, franzöſiſche und italiä= 
niſche Kritik aber nahm von den Deutſchen literarifchen Producten 
nur infoweit Notiz, als unfere Autoren, im Anſchluſſe an die 
fremden Literaturen, ihre Werte gleich jo erſcheinen ließen, daß 
fie al8 ein Theil verjelben angejehen werden fonnten. Friedrich 
der Große galt — wenn ihm überhaupt die Ehre zu Theil ward, 
mitgezählt zu werden — in Paris als franzöfifcher Autor und er 
ſelbſt ſah fein Verhältnig nicht anders an. Franzöſiſch wurde in 
allen Kreifen Norddeutſchlands als zweite Mutterſprache gefprochen, 
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während in Defterreih das Italtänifhe vorwaltete. Voltaire debat- 
tirt im Artikel Langue der Encyklopädie die Qualitäten der verſchie⸗ 
denen Spraden als literarifher Ausdrucksweiſen: die Deutjche 
fommt darunter gar nicht vor. Erſt ſeitdem Goethe's Werther von 
Engländern und Franzofen verfchlungen worden war und felbft nad 
Italien vordrang, wurde auswärts die Möglichkeit einer Deutfchen 
Literatur höhern Ranges zugegeben. 

Berfuhe waren vor Goethe oft gemacht worden, die Deutjche 
Sprache foweit zu erheben, daß in ihr die feineren Wendungen 
der Gedanken Ausdruck finden könnten. Ueber ven perfönlichen 
Kreis aber ging die Wirkung nicht hinaus. Klopftod, Leffing und 
Windelmann hatten ihr eignes Deutſch zu ſchaffen gejucht, indem fie 
fih die Bildung der claffifhen Spraden, ſowie der franzöjiichen 
und italiäniſchen zu Nute machten. Alle drei aber ohne durchgrei⸗ 
fenden. Erfolg. Noch mächtiger als fie hat, neben Goethe, Herder 
eine Deutjhe Proja mit höheren Eigenſchaften berzuftellen gewußt. 
Er zumeift hatte Einfluß auf Goethe, als diefer, Alles zufammen- 
faſſend was vor ihm geleiftet worden war und es fich zum Vortheil 
verwendend, das wirklich lebende Deutſch hervorbradhte, das alle 
Spätern bei ihm ſchreiben lernten. Goethe will Wieland dies Ver: 
dienst zumeifen, doch er felbit hat vie übrigen Verſuche zu Boden 
gevrüdt. Seine Verſe erft haben die Schillers in Fluß gebracht. 
Goethe hat Schlegel vie Fülle verliehen, Shaffpeare beinahe in 
einen Deutfhen Dichter umzuwandeln. Goethe's Profa ift nad und 
nach für alle Fächer des geiftigen Lebens zur muftergültigen Aus- 
drucksweiſe geworden. Durch Scelling ift fle in die Philofophie, 
durch Savigny in die Furisprudenz, durch Alerander von Humboldt 
in die Naturwifjenihaften, durch Wilhelm von Humboldt in die 
philologifche Gelehrſamkeit eingedrungen. AU unfer Briefftyl beruht 
auf dem Goethe's. Unendlihe Wendungen, die wir gebrauchen ohne 
nad) ihrer Duelle zu fragen weil fie ung zu natürlich zu Gebote — 
würden uns ohne Goethe verſchloſſen ſein. 

Aus dieſer Einheit der Sprache iſt bei uns die wahre Gemein⸗ 

1* 
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ſamkeit der höheren geiftigen Genüſſe erſt entjprungen, und ohne fie 
wäre unfere politiſche Einheit niemals erlangt worden, die einzig und 
allein der unabläffig vorbringenden Thätigkeit derjenigen bei uns ver- 
danft wird, die wir im höchſten Sinne die „Gebildeten“ nennen, und 
denen Goethe zuerft die gemeinfame Richtung gab. 

Es giebt drei große Dichter, weldhe vor Goethe auf die Völker, 
aus denen fie hervorgegangen find, eine Wirkung gehabt haben, vie 
mit dem Emfluffe Goethe's auf Deutſchland verglichen werden kann: 
Homer, Dante und Shaffpeare. Alles was fi unter dem Be- 
griffe „geiftiger Einfluß” überhaupt denken läßt, ift von ihnen auf 
Griechen, Italiäner und Engländer ausgeübt worden. Bon Jedem 
freilich in anderer Weife, dennoch fo, daß der Erfolg fie in faft 
gleihem Range daftehen läßt. Bon jedem einzelnen Griechen, Ita- 
liäner, Engländer kann das Band gleihfam verfolgt werden, an 
dem er von einem dieſer drei Völferführer ftraff im Zügel gehalten 
wird.” Obne fie würben Griechenland und Italien falte politifche 
Begriffe fein. Homer und Dante haben die höhere Einheit Griechen- 
lands und Italiens gejhaffen, die über der politifchen fteht, und 
wer weiß, welche erhabene Rolle Shaffpeare noch einmal zufallen 
wird, wenn bei dem Auseinanderbrödeln aller derer weldhe engliſch 
ſprechen, endlich nach einer höchſten Macht gefucht werden wird, auf 
deren Wort hin man fich dennoch vereinigt fühlen dürfe. Und wer 
weiß, welche Aemter Goethe für Deutſchland noch vorbehalten find 
in zulünftigen Wandlungen unferer Geſchicke. Aber fprechen wir 
von dem mas er bereits gethan hat. Kein Dichter oder Denker hat 
nach Luthers Zeiten eimen in ſoviel Richtungen gleichzeitig wirken⸗ 
den, vier aufeinanberfolgenne Generationen volldurchdringenden 
Einfluß gehabt als Goethe. Wie völlig anders wirkte Voltaire in 
Frankreich. Boltaire umfaßte, ver Maſſe nach, weit mehr. Jeden⸗ 
falls arbeitete er intenfiver als Goethe. Auch find feine Schriften 
reicher und tiefer und augenblidliher fo lange er lebte ins Bolt 
gedrungen. Aber e8 wurde ihm nicht fo widerſtandslos geglaubt. 
Er ftand nicht auf der moralifhen Höhe Goethe’. Voltaire zer- 
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ſtörte, Goethe hat aufgebaut. Goethe hat niemals für augenblick⸗ 
liche Zwecke eine „Partei“ bilden wollen. Goethe hat feine Gegner 
ſtets gewähren laſſen. Seine unſterblichen Waffen waren ihm zu 
lieb, um ſie gegen Sterbliche zu gebrauchen. Goethe wirkte ſanft 
und unmerklich wie die Natur ſelber. Neidlos ſehen wir ihm überall 
zugeſtanden, ein Menſch von höherer Begabung zu ſein. Einen 
Olympier, der über der Welt throne, nennt ihn Jean Paul. Dem 
Niemand etwas geben könne, der ſich ſelber genug ſei. Goethe ſtand 
erhaben über Liebe und Abneigung. Die Wenigen, die ſich als ſeine 
Feinde bekannt haben, erſcheinen von Anfang an wie Leute die Mühe 
haben ihren Standpunkt zu behaupten, während ſie heute überhaupt 
kaum noch begriffen werden. Und ſelbſt was dieſe anlangt: es war 
doch für Jeden ein Glück, mit Goethe in Verbindung zu ſein und 
es war unmöglich, ihm aus dem Wege zu gehen. — 

Ueber Goethe ſcheint faſt ſchon zuviel geſagt zu ſein. Eine 
Bibliothek von Veröffentlichungen iſt vorhanden, die ihn betreffen. 
Täglich vermehren fie ſich. Keine Woche beinahe verging in der 
letzten Zeit, daß nicht hier oder dort dennoch wieder ein Novum 
von Goethe oder über ihn gedruckt wurde. Und doch, dieſe ihm 
zugewandte Arbeit bietet nur die Anfänge erſt einer Thätigkeit, 
die in eine unabſehbare Zukunft hineinreichen muß. Goethe's erſtes 
Jahrhundert erſt iſt abgelaufen: keinem der folgenden aber, ſoweit 
wir die Zukunft ermeſſen dürfen, wird die Mühe erſpart bleiben, 
Goethe's Geſtalt immer wieder neu ſich aufzubauen. Das Deutſche 
Volk müßte ſeine Natur ändern wenn das ausbleiben ſollte. Es 
giebt ſeit Jahrtauſenden eine Wiſſenſchaft welche Homer heißt und 
die in nicht abreißender Continuität ihre Vertreter gefunden hat, 
ſeit Jahrhunderten eine die Dante's, eine die Shakſpeare's Namen 
trägt: ſo wird es von nun eine geben welche Goethe heißt. Sein 
Name bezeichnet längſt nicht mehr ſeine Perſon allein, ſondern 
den Umfang einer ganzen Herrſchaft. Jede Generation wird deren 
Ratur beſſer zu verſtehen glauben. Immer „jetzt erſt“ wird der 
rechte Standpunkt entdeckt zu fein ſcheinen, von dem Goethe ſich 


6 


„völlig unbefangen” beobachten laſſe. Die Anfichten über feinen 
Werth werden wechjeln, in verfchieven gearteten Zeiten wird er 
dem Deutihen Volke näher oder ferner zu ftehen ſcheinen: niemals 
aber wird er geftürzt werben können ober fih aus fi ſelbſt auf- 
löfen, abſchmelzen wie ein Gletſcher, von dem, wenn der legte 
Tropfen verronnen ift, nichts mehr übrig bliebe; es fei denn, daß 
eintrete, was bei Homer geſchah: daß nah Ablauf von Yahr- 
taufenden, wenn unfer Deutſch aufgehört hätte, eine lebende 
Sprache zu fein, ganz entfernte Generationen vorübergehend nicht 
mehr zu faflen im Stande wären, von einem einzigen Menjchen 
jei jo Vieles und fo Verſchiedenartiges gefchaffen worden. Dann 
fönnten Gelehrte, denen ja für eimige Zeit geglaubt würde, die 
Idee aufbringen, daß Goethe nur als der mythiſche Name zu 
nehmen fei, unter dem die geſammte geiftige Arbeit feiner ganzen 
Epoche verftanden werden müffe. 

Es konnte ſcheinen, als bräghen heute bereit Zeiten an, in 
denen fih das Deutfhe Volk, nachdem e8 in feiner Verehrung 
zumweit gegangen, von Goethe wieder leife entfernte. Aber es 
hatte nur den Anfchein. Goethe fing an von Emigen für einen 
abgethanen Ariftofraten ausgegeben zu werben, der feine Dienfte 
geleiftet babe und ruhen könne. Dergleihen ift ausgeſprochen 
worden. Do, was unferen Bliden an Goethe fremd zu werden 
anfing, war nicht er felbft, fondern nur das mit feinem Namen 
genannte Bild, welches die legte Generation fi von ihm geformt 
hatte. Eine neue Zeit beginnt, die ſich ihr eignes Bild Goethe's 
von Friſchem fchaffen muß. Sie ftürzt das alte, ihn felber aber 
berührt Niemand. Gerade heute wird e8 wichtig, ſich mit ihm zu 
beihäftigen. Nur ein anderer Standpunkt muß eingenommen werden. 

Dieſe Veränderung des Standpunftes ergiebt ſich aus der ver- 
änderten Stellung, die wir zu aller biftorifhen Betrachtung über- 
haupt in Deutfchland heute einnehmen. 

Bevor Deutjhland vereint und frei war und politifh auf 
eigenen Füßen ftand, war das Ziel unferer hiftorifchen Arbeit ein 
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Sichhineingraben in die Vergangenheit, aus der wir als heimliche 
Advocaten eines Procefjes, ver öffentlich nit mit dem rechten 
Namen genannt werben durfte, für uns eine befjere Gegenwart 
bherzuleiten wagten. Alle gefhichtlichen Werke trugen das geheime 
Motto: es ift unmöglich, daß es in Deutſchland fo bleiben könne. 

Innerhalb der letzten fünfundzwanzig Jahre aber hat fich mit 
Hülfe diefer gelehrten Arbeit der Umſchwung vollzogen, welder 
jetzt als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. Wir befigen eine Gegen- 
wart, weit über unfere Wünfche hinaus. Ihre Gaben find nicht 
mehr, wie früher, erft zu erhoffen over zu erringen, fonvern feft- 
zubalten, auszubilden und auszunugen. Mit dem Lichte dieſes 
neuangebrodhenen Tages leuchten wir jegt anders in die Zeiten 
hinein melde hinter uns liegen. Wir fuchen in ihnen nicht mehr 
Waffen die uns zur Erlangung der Freiheit dienlich werden fünnten, 
fondern wir ſuchen nad dem, was, nad) Dem fiegreidy vollbradhten 
Kampfe um die Freiheit, uns in der gewonmenen Stellung Träftigt 
und uns im VBefige ded gewonnenen Gutes befeftigt. Wir fuchen 
die Natur der hiftorifhen Bewegungen zu ergründen, um unfere 
eigene danach zu regeln. 

Vieles nimmt fo betradhtet num eine neue Geſtalt an. 
Glänzendes verblaßt, unbeachtet Gebliebenes erhebt ſich zu unge- 
ahnter Wichtigkeit. Goethe, deſſen Natur jede Agitation fremd 
war, ber, in feinen legten Jahren zumal, wo nad) jener Meinung 
am meiften gefragt wurde, den Anjchein einer behaglich reactionären 
Denkungsart trug, nimmt als Politiker und Hiftoriler jest eine 
andere Pofition ein. Wir gewahren in ihm einen von denen, die 
unfere heutige Freiheit am fiherften vorausgemußt und für fie 
vorgearbeitet haben. Wir lefen mit Staunen, wie er die revolu- 
tionäre Bewegung der zweiten Hälfte Des 19. Jahrhunderts ficher 
profegzeite. Wir verfiehen, warum *er die abmwartende Ruhe der 
eignen Epoche, in die feine legten Jahre fielen, für ein unabs 
änderliches Geſchick anſah. Wir fehen, wie er die freie Zukunft 
feines Landes feit im Auge hielt und feine Werke in der Stille 
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für dieſe Zeiten ausrüſtete. Goethe's Arbeit hat den Boden 
ſchaffen helfen, auf dem wir heute ſäen und ärnten. Er gehört 
zu den vornehmſten Gründern der Deutſchen Freiheit. Ohne ihn 
würden uns bei all unſern Siegen die beſten Gedanken fehlen, dieſe 
Siege auszunutzen. 

Natürlich, daß, wenn dergleichen wie eine neue Entdeckung 
ſich herausſtellt, der Lebenslauf eines ſolchen Mannes hiſtoriſch neu 
zu conſtruiren iſt. 

Was war Goethe, — in großen Zügen feine Geſtalt hin- 
gejtellt? 

Unter Vielen, die mit ihm zugleich ftrebten, einer der Glück— 


lichſten und Mädtigften. Der, dem das Schidfal am offenbarften 
die Wege ebnete. Ein Landwirth auf dem Boden geiftiger Arbeit, 


bei dem niemals Mißjahre eingetreten find, fondern immer volle 
Aernten. Mochten e8 dürre oder regneriſche Jahre fein: Goethe 
hatte immer die Früchte gerade auf dem Felde, denen das hu 
Gute kam. Sein Fortihreiten ift nie durch unnütze Aufenthälte 
unterbrochen worden, auf die er wie auf verlorene Zeit hätte 
zurüdbliden müſſen. Er war gefund, ſchön und kräftig. Er hat 
immer. ganz im Dafein der Gegenwart bringeftedt vie ihn um: 
webte, und ift zugleich dem allgemeinen Yortjchritte der Menſch⸗ 
heit um ein gutes Stüd ftet3 vorausgewefen. Er bat ein volles 
Menſchenſchickſal bis zum lebten Tage in anfteigenver Entwicklung 
durchgemacht. 

Dieſe Quantität ſeiner Lebensjahre iſt wohl zu beachten. 
Goethe hat das doppelte Leben durchmeſſen, deſſen zweite Hälfte 
für die Durchführung des in der erſten Hälfte Begonnenen ſo 
wichtig iſt. Er hat die Eroberungen ſeiner Jugend, als ſein 
eigener Erbe und Thronfolger gleichſam, zu einer ruhigen, feſten 
Herrſchaft ausbilden dürfen. Wenigen war dieſer Vortheil gegönnt. 
Leſſing und Herder iſt die zweite Hälfte ihres Lebens verkümmert 
worden. Schiller begann ſchon leiſe zu ſterben als er eben an- 
fangen wollte recht zu leben, fi) auszubreiten und frei feine 











fhöpferifhe Kraft auszubeuten. Die Namen fo vieler Andern 
find uns geläufig, die vor dem vierzigften Jahre ſchon ihre Lauf- 
bahn unterbrehen mußten, während fie eine Kraft zu befigen 
fhienen, die durch das Doppelte nicht zu erichöpfen gewejen wäre. 
Es ift wunderbar zu beobachten, umter welch zweifelhaften Aspecten 
auch Goethe in dieſen zweiten Theil ſeiner Lebensherrſchaft ein- 
trat. Er ſchien ſich geiftig erihöpft zu haben. Wir Iefen in vielen 
Aeußerungen aus den Abfchlußjahren des vorigen Jahrhunderts 
und aus dem eriten Beginne des unfrigen, wie feine Freunde im 
Weimar ıumd feine Verehrer überall in Deutfchland fich hineinge- 
funden hatten, eimen alternden Mann in ihm zu ſehen. Den 
fühlen, mehr und mehr der Kuhe fi zuneigenden Geheimerath 
mit dem Doppellinne. Vorüber die Yeuerzeiten feiner Jugend. 
Er fuhrt in vornehmer Bequemlichkeit fih Die Menjhen und die 
Berhältnifie vom Leibe zu halten. Er geht vem aus dem Wege 
was an die alten Zeiten erinnert. Er fieht feine alten Freunde 
Jacobi's in Düffelvorf wieder, er will ihnen etwas Iefen, man 
giebt ihm die Iphigenie in die Hand: er legt das Bud, fort, es 
ift ihm zuwider die alten Gefühle wieveranzurühren. Nur Zufall, 
wenn etwas von den Verſen, die er bier und da noch liefert, an 
das erinnert was einft in ihnen entzüdte. Das erfahren jelbft 
die, welche ihm am nächſten ftanden. Sie bedauern ihn, aber ſie 
müſſen diefen Wechjel allgemein menfhlihen Maaße nah als 
einen natürlichen anfehen. Und um ihn ber war eime .thatbe- 
gierige neue Generation aufgewachſen, um die er fi kaum küm⸗ 
mert, und der ſelber nichts lieber gewejen wäre, als vie läſtig 
wervende Autorität des alten Dictatord abzufhätteln. In Yolge 
der franzöfifhen Revolution walteten ungünftige, neu geartete 
Zuftände in Deutſchland, in die einzugreifen, ja, Die nur zu ver- 
ftehen, Goethe nicht mehr gegeben ſchien. Schiller war ver Mann 
des Tages, und, nachdem er fortgegangen, jchten Niemand mehr 
da, der feine und des ehmaligen Goethe Stelle einnähme. 

Da erhebt fi) Goethe wieder. Fauſt erſcheint. Im neuen 
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Sahrhundert fteht Goethe mit dieſem Gerichte auf in Deutſchland 
als wäre e8 zum erften Male. Niemand hatte jo Großes er- 
wartet. Abermals reißt er die Jugend mit fi) fort, während vie 
Aelteren fi zu ihm zurüdwenven. Yet erft nimmt er ganz und 
gar von Deutſchland Befis. Es hatte immer noch Männer bei 
ung gegeben, Denen er nicht näher gefommen war: dem Freiherrn 
von Stein war bis dahin noch nichtS von Goethe befannt gewefen. 
Jetzt erft lernt Stein ihn kennen. In anderer Weife als früher 
zeigt fih num Goethe's Einfluß. Nah allen Seiten bin gewinnt er 
die Uebermacht. Es ſcheint, als habe es jest nur bedurft, daß er 
die Hand ausftredte, um feine Macht fühlbar zu nahen. 

Goethe, was die äußeren Gaben des Schidfales anlangt hat 
Glück gehabt: er fam immer zur vedhten Zeit, und die rechte Zeit 
hat für ihn gedauert fo lange fie Sterblihen überhaupt dauern kann. 

Nun aber das Höchſte: die inneren Gaben des Scidfals: 
hier fehen wir eime harmonische Entfaltung geiftiger Kraft, die 
auch Anderen vor ihm vielleicht zu Theil geworben ift, die fich bei 
Niemandem aber beobachten läßt wie bei ihm. 

Es ift als hätte die Vorſehung ihn, damit: durch nichts feine 
Entfaltung geftört werde, in die fimpelften Verhältniſſe verfegen 
wollen. Mit drei Worten ift fein gefammter bürgerlicher Rebens- 
lauf berichtet. 

Reicher Leute Kind in Sranffurt, macht er, nad zurüdge- 
legten Univerfitätsjahren, in feiner Vaterftadt, einer verfommenen 
freien Stadt, den Verſuch als. Advocat einzutreten. Begegnet zu- 
fällig dann einem eben majorenn gewordenen Fürſten, deſſen Ver- 
trauen er gewinnt, halb noch wie das eines Kindes, und dem er 
nah Weimar folgt, um Dort als erfter Minifter und Hofpichter 
einzutreten. | 

Niemals ift Goethe etwas Anderes gewefen, in der Yolge, 
als erfter Meinifter und Hofdihter zu Weimar. Ununterbrodhen 
beinahe hat er dort gehauft. Seine gefammte Geſchichte liegt darin 
begriffen. 
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Nun aber fehen wir, wie er mit den Jahren die erft Außer: 
lich ihm zufallende Stellung fo lange modelt, bis fie ihm ganz 
und gar auf den Leib paßt. Dann, wie er Weimar felbft umge⸗ 
ftaltet, das er allmälig zu dem ſeiner Individualität völlig zu— 
ſprechenden Boden macht, in den er mit weitausgebreiteten Wurzeln 
hineinwuchs, aus dem er endlich die literarifhe Hauptſtadt Deutſch⸗ 
lands ſchuf. Goethe war von dem Tage ſeines erſten Erſcheinens 
an das ideale Centrum ſeines neuen thüringiſchen Vaterlandes und 
hat es mit ſich zu unſterblichem Ruhme emporgehoben. 

Und nun dürfen wir Schritt für Schritt verfolgen, wie das geſchah. 

Goethe war nicht der in Träume verlorene Poet oder der 
hinter abgeſchloſſenen Thüren ſitzende Schriftſteller den Niemand 
ſtören durfte. Sein dichteriſches Schaffen vollzog ſich unmerklich 
als eine kaum Zeit in Anſpruch nehmende Nebenarbeit, von der 
wenig die Rede ſein darf, als thue das dem Abbruch, was Goethe 
mit geſammter Kraft, wie es ſchien, als Aufgaben des täglichen 
Lebens abſolvirte. Goethe war immer und war für Jeden zu 
haben. Als Advocat in Frankfurt, als Miniſter in Weimar. Um 
Recht und Verwaltung, bis in die gemeinſten Details hinein, 
kümmerte er ſich unabläſſig und trat mit voller perſönlicher Macht 
aus eigener Kenntniß der Dinge da ein, wo es ſich darum han⸗ 
delte, gemeinnützige Maaßregeln zu berathen over Durdzuführen. 
Goethe war der erſte Verwaltungsbeamte in den weimartjchen 
Landen und ift e8 geblieben, auch nachdem er dem Anſcheine nad 
fih von den Geſchäften zurüdgezogen. Er empfing nicht bloß das 
Gehalt eines Minifters, er that auch Arbeit dafür. Immer trägt 
er das Schickſal des Herzogs und des Landes als das im Herzen, 
wofür er einzuftehen hatte. Immer ift, bis zulegt, Goethe's 
perfönliches Regiment neben dem des Großherzoges hergelaufen. 
Wenn er von. den wiflenschaftlihen Imftituten Jena's redet, ift 
ihm ebenfo natürlich, flatt „unfere” „meine Inftitute zu jagen. 

Neben viefer Thätigkeit als vornehmfter, NE 
Beamter, eine zweite ald Gelehrter. 
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Kein Gebiet hier (die vem mathematifhen Wiſſenſchaften 
vielleicht allein ausgenommen), auf dem er die Yortfchritte nicht 
verfolgte. Als Naturforſcher wie als Hiftorifer — um mit diefem 
Worte den Umfang alles philologiſch-philoſophiſchen Wiſſens am 
einfachſten zu ziehen — arbeitete er mit foldem Eifer und Er- 
folge, daß feine Leiftungen nach der einen oder der andern Rich— 
tung hin genügt hätten, das Leben eines Mannes überhaupt aus- 
zufüllen. Seine Entvedungen find befannt. Der Werth feiner 
Mitarbeiterfhaft und Theilnahme war den Gelehrten unfhäßber. 
Eine Reihe von Spraden war ihm geläufig und nody im Alter 
wußte er ſich neuer zu bemächtigen. Die Fürſorge für eine Uni- 
verfität lag ihm ob, die ihrer Zeit von bei weitem größerer 
Wichtigkeit im Deutfchland war als fie heute fein kann, auf ver 
er Anftalten für wifjenihaftlihe Zwecke hervorrief oder fürberte, 
wo er die öffentliche Kritik organifirte und ihre Leitung in Händen 
behielt. 

Und zu diefen Aemtern, für lange Jahre, die Direction des 
Weimaraner Theaters, bei dem peinlichiten Einftehen, auch hier, 
für techniſche und aefthetifche Einzelnheiten. 

Und fchließlich alles dies Doch wieder nur Nebenfadhe neben 
den Obliegenheiten feines fcheinbar höchſten Amtes, das den Zeit- 
genofjen al8 der eigentliche Zwed feines Lebens erſchien: ver in- 
time Verkehr mit unzähligen Berjonen jedes Alters und jeder Le- 
bensitellung. 

Goethe ohne e8 zu wollen drängte fih in die Gedanken ver 
Menſchen ein. 

Bon ihm ift unabläffig die Rede in Weimar vom erften 
Tage feines Erſcheinens dort bis zum legten feines Lebens. Jeder 
dort weiß immer von ihm und hält nad ihm bin Augen und 
Ohren offen. Wenn in Weimar nit von Goethe gefprochen 
wird, fo ift das nur der Tall, weil es eben unmöglich war, 
immer nur ihn im Munde zu führen. Wo wir einen Brief fin- 
den, der im Laufe feines Lebens aus Weimar gejchrieben worden 
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ift, fuchen wir unwillkürlich gleich die Stelle darin, die von Goethe 
handelt, und wundern ung wenn fie fehlt. Wiſſen die Leute nichts 
Beſſeres zu jagen, fo melden fie wenigftens ob Goethe anweſend 
oder ob er verreift fei. Und zwar das Letztere als den anormalen ı 
Zuſtand: als babe man em Recht auf fſeine Gegenwart. Seine 
geiftige Gegenwart aber ſchien man im ganz Deutſchland in An- 
ſpruch zu nehmen. Immer wieder treten von umgeahnter Seite 
neue Beweife hervor für die Auspehnung des Verkehrs in welchem 
Goethe mit fernen Zeitgenofjen geftanden hat. -.Lieft man feine 
Correfpondenz, von der fiherlih ein erhebliher Theil noch unge- 
druckt ift, jo meint man, Goethe habe nichts zu thun gehabt, 
als fortwährend Briefe zu empfangen und zu beantworten, welche 
fänmtlide Interefien betrafen die innerhalb einer Epoche im Um⸗ 
laufe find. Mit einer Gewiflenhaftigfeit, Feinheit, Sicherheit, 
Behendigkeit und zugleih mit einem inneren Behagen, welches 
ihn niemals als beläftigt, fondern ftetS als in der beiten Laune 
eriheinen läßt, hält er alle dieſe Fäden in feinen Händen und 
nimmt unabläffig neue hinzu, eine Leiſtung, vie ihn nach dieſer 
Richtung allein ſchon als mit übermenfhliher Kraft ausgerüftet 
erfcheinen läßt. Jeden behandelt er, oft mit rührender Selbft- 
verläugnung, feiner Natur gemäß. Jeder der mit Goethe in 
Berührung kam ftellte mit jenem Herzen die höchften Anforde⸗ 
rungen an das feinige und Goethe ift allen gerecht geworben. 
So eingehend befaßt er fih mit Jedem, als habe er auf Erden 
nichts weiter zu thun als gerade das. Mit Jedem verhandelt er, 
als ſei deſſen Specialität aud Die feinige einig. Er gewinnt 
Jedermanns Bertrauen, die Menſchen werden hingebend wie Kin⸗ 
der ihm gegenüber und er nimmt even auf als berührte ihn 
nichts fo nah als dies eine Schickſal. Goethe nur einmal im 
Leben gefproden zu haben, einen Brief von ihm empfangen zu 
haben, finden wir als glänzenpfte Lichtpunkte im Leben Bieler, 
von denen man im Uebrigen nicht fagen fann daß ihr Leben licht- 
I08 gemefen jei. 
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Ich fprady von dem Beginne der zweiten großen Lebensperiode 
Goethe's: 

Vierzig Jahre lang hat Goethe als geiſtiger Autokrat von 
Weimar aus Deutſchland ſo regiert. An allen Höfen gleichſam 
hat er Geſandte gehabt, die für ſeine Rechte eintraten. Man 
hat ihn ſpöttiſch den „Kunſtpabſt“ genannt: er repräſentirte etwas, 
das fi fo nennen ließ, Kunft im weiteften Umfange genommen. 
Es ging eine unmiderftehlihe Webergewalt von ihm aus. Seine 
Gunft und Zuftimmung waren bei Unternehmungen höherer Art 
nicht gut zu entbehren. Er ertheilte fie nicht immer bevingungs- 
[08, er verweigerte fie zuweilen. Er hatte feine fefte Politik, 
feine hergebradhten, begründeten Ueberzeugungen. Jetzt erft, im 
neunzehnten Jahrhundert, begann bei uns vie ruhige Verbreitung 
der „Sprache Goethe's“, die nun von Goethe felber als ein feites 
Idiom angewandt wurde. 

Und al dieſe Macht auf natürlihem Wege, langjam wie 
Bäume wachen, erworben, ohne die leifefte Anwendung literari- 
iher Reclame. Goethe hatte einen ſolchen Widerwillen dagegen, 
fih dem Publicum aufzudrängen, daß ihm oft genug die Gefliſſent— 
lichkeit zum Vorwurf gemacht worden ift, mit der er ſich zurüdzog. 
Seine ruhig ausharrende Perjönlichleit ließ die Gegenbeitrebungen 
zu Boden finfen. Es ift zu Goethe's Gunſten von Anfang an 
viel gejchrieben und gefproden worden: es hätte ungebrudt und 
ungefagt bleiben können, ohne an feiner Machtſtellung zu ändern. 

Sp ftirbt er emdlih in hohem Alter. Das Land war er- 
ihüttert von feinem Berlufte. Man kam fidh verlaflen und ver: 
wailt vor. Dann aber mußte man fich helfen ohne ihn, und 
ſchließlich: man half fih. Dem all das was ich eben aufzählte ala 
Goethe's Thätigkeit war fterblich wie er felber. 

Nun aber das, was unfterblic ift: wie ein mächtiger Strom, 
auf dem weder gejät noch geärntet wird, aber der die gewaltige 
Ader ift die das Land belebt, ohne die ein Volk ftumm und ver- 
laſſen wäre, jo belebt und beherrſcht Goethe's Gefilde ver Strom 
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feiner Dichtung. Mag er fih noch fo ſehr dem Gewühl ver 
Menſchen und der Geſchäfte hingeben: einfam ift er zu gleicher 
Zeit und nur das bewegt feine Einſamkeit, was er da, aus eigner 
Kraft, zu unfterbliher Dauer gefchaffen hat. Goethe hatte die 
ung unbegreiflihe Fähigkeit, in zwei Welten zugleich zu leben, bie 
er völlig verbindet und dennoch zugleich völlig von einander ge- 
trennt hält. Stüd für Stüd werden ſeine irdiſchen Schickſale für 
unfre Blicke fih zufammenziehen. Mit immer einfacheren Worten 
wird man fie abthun. Immer einfamer wird er dazuſtehen ſcheinen 
und endlich nichts übrig bleiben, als Goethe, der Schöpfer von 
Geftalten von ewiger Jugendkraft. 

Wer davon revet, daß Goethe's Epoche vergangen fei, der 
frage fih: würden wir in Deutſchland Iphigenie, Egmont, Fauft, 
Grethen, Clärchen, Dorothea irgendwie heute entbehren können? 
Vangen fie an zu verblafien? Klingt was fie fagen wie alte ab» 
geleierte Melodien? Sind fie wie Puppen, mit denen das Volt 
genug gefpielt Hat? — So wenig wie Homers Achill und Odyß, 
oder Shakſpeare's Hamlet und Julie! Goethe lebt nicht mehr: 
al8 uralter Mann ift er em halbes Jahrhundert todt, Shafipeare 
jeit zweihundertfunfzig, Homer feit dreitauſend Jahren: aber ihren 
Kindern haben fie eine unvergänglihe Jugend mitgegeben: deren 
Blut fließt immer nod warm und feurig und fie haben nichts 
von ihrer erften Kraft eingebüßt. Wenn wir, die wir heute hier 
find, als alte Leute vielleicht einmal im Theater fiten, wird 
irgend ein achtzehnjähriges Gretchen über die Bühne gehen als 
käme es zum erften Male, und wird Augen, von denen heute 
Niemand weiß, Thränen entloden als feien e8 die erften die um 
fein Schiefal geweint werden. Das find Homer, Shaffpeare 
und Goethe felber, die in ihren Geftalten unfterblich fortlebend 
uns and Herz geifen. So lebendig find ihre Gejchöpfe, daß wir 
faft meinen, die Natur habe fie gefegmäßig hervorgebracht und 
nit die grübelnde, erfindende Phantafie eines Dichters fie mie 
aus dem Nichts heroorgerufen. 
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Die Zeiten aber, in denen Goethe uns jo fern ftehen wird, 
find weiter Zukunft vorbehalten. inftweilen freuen wir ung bes 
Meberflufles, den wir an Nachrichten aus feinem Leben haben. 
Eine unferer wichtigften Aufgaben bleibt, aus viefer Maſſe heraus 
das Bild Goethe's zu gewinnen, das und am meiften fördert und 
dem wir am meilten vertrauen. 

Dies Bild und zu formen, wollen wir nun den Verſuch 
machen. 








Bweite Dorlefung. 


Dlan der Dorlefungen. — Goethe's erfte Frankfurter Zeiten. — Studium 
der Rechte in Leipzig. — Uebergang nah Straßburg. 


— — — 


Goethe's Leben theilt ſich in zwei den Jahren nach ungleiche 
Hälften: die Frankfurter Zeit, 1749 —1776, und die Weimaraner 
Zeit, 1776—1832. 

Mm die Frankfurter Zeit fallen die Anfänge faft all ferner 
Werke erften Ranges. Zur öffentlichen Erfeheinung gebracht werden 
in ehr Werther, Götz und Clavigo. 

Die Wermaraner Zeit muß noch einmal getheilt werden. Ein 
Ganzes für fi bilden die erften zehn Jahre, vom 26. bis 36. feines 
Lebens. Goethe, als er nah Weimar ging, hatte e8 aufgegeben, 
Dichter zu fein vor allen Andern: es herrfcht der ernftlihe Vorſatz 
bei ihm, nun, da er im Dienfte eines Türften eine höchſt verantwort⸗ 
liche Stellung übernommen hatte, feine ganze Kraft dem zu widmen 
was der Herzog und das Land von ihm verlangen durften. Nur die 
Nebenftunden bleiben für vichterifche Arbeiten übrig. In dieſer 
Epoche wird fertig gebracht Iphigente m ihrer profaifchen Geftalt. 
Taffo, Egmont, Wilhelm Meifter und Fauft — ſämmtlich aus Frank⸗ 
furt mit herübergetragen — werben fortgeführt. 

Fett folgt das nur einzige, in die Mitte der beiden Weimaramer 
Epochen fallende Jahr in Italien: wir können dieſe mhaltreihe Zeit, 
1786 und 1787, als Abſchluß der erften oder als Beginn der zweiten 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 2 
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anſehen. In ihr empfangen Iphigenie, Taſſo und Egmont eine neue, 
vollendete Form. Wilhelm Meiſter und Fauſt werden gefördert. 

Goethe kehrt nach Weimar zurück und die ausgedehnte letzte 
Periode ſeines Lebens nimmt dort ihren Anfang. Der Zwieſpalt in 
ſeiner Bruſt über das, was er ſelbſt und Andere von ihm fordern 
könnten, iſt gehoben. Eine ruhige Weiterentwicklung bis zur letzten 
geiſtigen Höhe und Klarheit vollzieht ſich, unabhängig von äußeren 
Verbindungen. Auch das Zuſammengehen mit Schiller, das auf eine 
Reihe von Jahren ſo tief eingriff, bildet keinen Abſchnitt für ſich. 

In dieſer langen Jahresreihe folgen nun auf einander der end⸗ 
lich abgeſchloſſene Wilhelm Meiſter, Hermann und Dorothea, Die 
natürliche Tochter, das Buch über Winckelmann, Die Wahlverwandt- 
ſchaften, Dichtung und Wahrheit, Die italiäniſche Reife, Der Welt: 
öftlihe Divan und Fauſt. 

Immer begegnen wir Fauſt. An ihm beginnt Goethe ald Stu- 
dent und hört nicht wieder auf an ihm fortzubilden. Das Ende wurde 
handſchriftlich hinterlafſen und erft nach feinem Tode gevrudt. 

Halten wir nun daran feit, bei dem geihichtlihen Aufbau des 
Lebens Goethe's immer an die Werke anzufnüpfen, welche im Laufe 
der drei Epochen zur Erſcheinung oder Vollendung famen, und zwar 
in der äußern Folge in der dies gejhah, fo gewinnen wir auf die 
einfachite Weije den Plan für diefe VBorlefungen. Meine Darftellung 
beruht deshalb nicht auf einer befonderen, mir eigenthümlichen Ein- 
theilung des Stoffes, ſondern ſchließt ſich den natürlihen Abfchnitten 
des Lebens und ver fortfchreitenden Thätigleit Goethe's an. — 


Das Material, welches uns für die Betrachtung Goethe's zur 
Berfügung fteht, ift ein fehr ausgevehntes. Hier wird, um einen 
Meberblid zu geben, meine Eintheilung ſchon eine willfürlichere ; 
aber es kommt wenig darauf an, welche Kategorien wir bilden, wenn 
von dieſen nur Alles umfaßt wird. Ich ſcheide den Stoff in zwei 
Maſſen: die eigenen und die fremden Zeugnifie. 

Nehmen wir die fremden Zeugnifle zuerit. 
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Aus der alles gemwöhnlide Maaß überfteigenden Ausbreitung 
des Verkehres, in welchem Goethe bis zu jeinem Tode mit mehreren 
Öenerationen der Mitlebenven geſtanden hat, ergiebt fi, welch ein 
Feld zu durchforſchen ſei. Kaum hat während ver funfzig Jahre, 
während deren wir Goethe im vollen Befite feiner Macht ſehen, ein 
bedeutender Mann in Deutjchland gelebt, dem, jei e8 aus perjön- 
licher Bekanntſchaft mit dem Dichter oder aus der mit feinen Werken, 
nicht einmal im Leben die Gelegenheit, wir können faft jagen: aufs 
gedrungen worden wäre, zu formuliven, wie er zu Goethe ſtehe. 
Dieſe Urtheile, Belenntniffe, oder in welcher Geftalt fonft man ſich 
ausſprach, find öfter gefammelt worden und ganze Reihen folder 
geiftigen Wechjelbeziehungen zum Gegenſtande bejonderer Unter: 
fuhungen gemadt: dennod ftehen wir hier noch nicht am Abſchluſſe 
auch nur der vorläufigen Arbeit und e8 wird, bei ununterbrochen ſich 
mehrender Ausbeute, von vielen Seiten fortgearbeitet. 

Goethe's eigene Zeugnifje dagegen find dreierlei Art. Erftens, 
die Werke, als wichtigfte Gradmeſſer für die wachſende Kraft; zwei- 
tens, Die Tagebücher und Briefe, als unverfänglichte Documente für 
die einzelnen Tage und Stunden; drittens, die eignen biographifchen 
Verſuche, als Beweife wie fein Leben als vollendetes Werk vor 
Goethe's Blicken felber ftand. 

Auch dieſe zweite Abtheilung des Stoffes bietet fi in enormem 
Umfange dar und ift noch bei weitem nicht völlig zu unferer Kenntniß 
gebracht. Goethe's Werke liegen in vielen Ausgaben vor, aber nur 
einige wenige feiner Dichtungen verfolgen wir durch alle Stadien 
ihrer Entwidlung. Bon Briefen und Nehnlihem fehlt noch viel. 
Ganze Eorrejponvenzen werden noch zurüdgehalten over liegen nur 
in verjtümmelter Form vor, und feine Tagebücher find nur zum klein⸗ 
ften Theile befannt. 

Das aber was wir befigen gewährt foviel, daß es fchon der 
Erfahrung bedarf, um fi darin zurechtzufinden. Goethe's Eigen- 
thümlichleit war, unabläjfig über jein Thun und feine Gedanken fich 
jelbft und Andern Rechenſchaft abzulegen. Es ift als hätte die Natur 
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vorausgefehen, wie einmal jede Stunde dieſes Lebens von Widhtig- 
feit jein könne, und Goethe deshalb mit einer ganz außerorventlichen 
Fähigkeit ausgeftattet, unferen Wünfchen bier entgegenzufonmen. 
Goethe war das größte Reporter-Öenie, Feder und Papier fein an- 
geborenes Werkkeug. Das Höchſte wozu fich feine Begeifterung fteigert, 
wenn er, mit fih allem und dem Eindrucke ver Dinge bingegeben, 
nach einer Xenferung feiner Gefühle ſucht, ift — falls feine Gedanken 
nicht zum Gedichte werden — daß er fo treu ald möglich niederſchreibt 
wie ihm zu Muthe jet. Uns heute ift die dem vorigen Jahrhundert 
fo natürliche Bertrautheit mit Feder und Bapier längit in dem Maaße 
abhanden gekommen, daß es eines befonderen Hinweifes auf dieſe 
Eigenthitmlichleit früherer Generationen bedarf. Im Momente der 
Empfindung jelber fuchte man, mit Worten nadzeichnend was man 
fühlte, ihren Genuß zu erhöhen. Nicht im Gedanken an Andere zu⸗ 
erft, ſondern für fi felber; nicht m der Abſicht, mit viefen Papieren 
fpäter beftimmte literarifche Wirkungen zu erzielen, fondern nad) Feder 
und Papier greifend als fei e8 unmöglidy, zu empfinden ohne nieder⸗ 
zuſchreiben mas empfinden wird. 

Solcher Seiten haben wir eine Fülle von Goethe 8 Hand. 
Mande feiner Werke find wie aus ihnen zufammengefest. Keines 
das nicht innere Erlebnifje Goethe's enthielte, von den Händen feiner 
Phantaſie umgeformt, bis das Individuelle herausgearbeitet und in 
allgemeine Linien aufgelöft worden tft. Die verfchievdenen Berfonen 
derjelben Dichtung, find oft immer nur Goethe felbft wieder, jo daß 
im mandhem Dialoge Goethe nur mit fich felbft redet. Deshalb bilden 
Goethe's Werke, wenn fie nicht Durch imdiscrete Deutung mißbraucht 
werben, einen fo wichtigen Beſtandtheil des Materiales für die Ge- 
ſchichte feines Lebens. — 


Mit der Betrachtung diefes Lebens beginne ich jetzt. 

Als Duelle für die Kenntniß der erften Frankfurter Epoche bat 
Dr. Salomon Hirzel in Leipzig in einer vorzäglihen Zufammen- 
ftellung alle Kategorien der eigenen Zeugniffe Goethe's herausge⸗ 


21 





geben. Hirzel befaß die umfangreichite Sammlung Goethe'ſcher Drude 
und handfchriftliher Keliquien. Seine von Zeit zu Zeit als Manu- 
ſceript erſchienenen chronologiſchen Verzeichniſſe dieſer Goethebibliothek 
waren längſt ein unentbehrliches Hülfsmittel. Im „Jungen Goethe“ 
ſind Briefe und Werke, beide der Zeitfolge nach geordnet, in drei 
Bänden gedruckt, und zwar die Werke in ihrer urſprünglichen frähelten 
Faſſung, während fie heute gewöhnlich in den fpäter von Goethe ge- 
machten Leberarbeitungen gelefen werden. Was bisher dem größern 
Publikum überhaupt faum, in manchen Fällen Riemand als nur Hirzel 
allein in jeltenen vergilbten Ausgaben und Blättern zu Geſichte ge: 
fommen war, wurde Jedermann nun zugänglid, gemacht. 

Hauptquelle für die Anfhaunng der Kindheit und der Jünglings⸗ 
zeiten Goethe's bleibt jedoch neben felbft dem Wichtigften was jene 
autheitiichen Actenftüde bieten könnten, Goethe's eigene Erzählung, 
bie unter dem Titel „Wahrheit und Dichtung" in aller Welt Händen 
it. Man hat fih an diefen Namen „Wahrheit und Dichtung“ fo ſehr 
gewöhnt, Daß die wieder zu vervienter Ehre gebrachte, urfprüngliche 
Faſſung „Dichtung und Wahrheit" nur allmälig durchdringen wird. 
Riemer, Goethe's Secretär, hatte die Umftellung eintreten laften. 
Zuerft finden wir fie auf ©. von Loepers neuefter (und befter) Aus⸗ 
gabe des Werkes wieder. 

Goethe verfaßte feine Selbftbiographie auf Grund unzureichen- 
den Materiales. Er war faft ſechzig Jahre alt als er fich eruftlid 
daran machte. Sorgfältig pflegte er zu fammeln und in Ordnung zu 
halten was irgend von Wichtigkeit für feine Erinnerung jein Tonnte, 
und trotzdem mußte er jest eine ſelbſtverſchuldete große Lücke be- 
dauern. Im Jahre 1797, vor einer, weil der Krieg dazwiſchen kam 
nicht zur Ausführung gebrachten (zweiten) Reife nah Italien hatte 
er alle bis dahin an ihn gerichteten Briefe verbrannt. Uns heute er- 
ſcheint der Verluft nicht jo groß, da uns Goethe's eigene Briefe, die 
allmälig hervorkamen, zu Gebote ftehen: allein von diefen fonnte er 
jelber gewiß damals nur Weniges benugen, da er erſt jpäter die Ge— 
wohnbeit annahm, Abfchriften feiner Briefe zurüdzubehalten. Was 
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er aus und heute unbefannten Quellen geſchöpft habe, wird fpäter 
einmal das Goethearchiv offenbar werben laffen, zu dem nod Nie- 
mandem der Zutritt offen ſteht. Die Goethe'ſchen Erben, geleitet 
von Motiven die nicht befannt find, halten den Nachlaß ihres großen 
Borfahren unter Verſchluß und erichweren dadurch die auf eine allen 
Anſprüchen genügende Ausgabe der Werke gerichtete Arbeit in hohem 
Grade. Da diefen für das Deutfche Bolt fo wichtigen Papieren auf 
dem bisherigen Wege nicht beizulommen war und da öffentliche Be- 
ſchwerden fruchtlos geweſen find, jo bleibt nur die Hoffnung übrig, 
daß vielleicht Verſuche unferer oberften Behörden, den Inhalt des 
Goethe'ſchen Haufes mit diefem felber im vaterländifhen Interefle 
anzufaufen, zu einem Refultate führen. 

Was Goethe von diefer Seite ber für feine Arbeit befaß, wif- 
jen wir alfo nicht. Dagegen läßt fi) an manden Stellen feines 
Werkes offen erkennen, daß die Ereignifje in feiner Erinnerung eine 
muthiſche Geftalt angenommen hatten. Wiederum aber vermögen 
wir doch nicht zu beurtheilen, ob die gleichſam organifche Verwirrung 
hier anzunehmen fei, weldhe immer entfteht wenn die Erinnerung 
allein über Längftvergangenes zum Bericht veranlafßt wird, oder ob 
Goethe, weil er in feiner Biographie zugleich ein Kunſtwerk Tiefern 
wollte, abfichtlic, frei mit dem Verſchieben der chronologiſchen Daten 
und des Inhaltes der Ereigniffe vorging. Genug, daß ſolche Ver⸗ 
ſchiebungen ſich nachweiſen laffen. 

Es könnte nun ſcheinen, als habe Goethe aus dem Gefühle 
dieſer Sachlage heraus den Titel „Dichtung und Wahrheit" gewählt 
und der „Dichtung“ deshalb die erfte Stelle gegeben. 

Dem jedoch ift nicht fo. Nirgends läßt fich nachweifen, daß 
Goethe feinen Erlebniſſen etwas „zugebichtet” habe. Nirgends gemah- 
ren wir eine Berlegung des wahrhaftigen Colorits. Wo neue Duel- 
len heute ſich aufthun, bejtätigen fle meift Goethe’8 Erzählung. Was 
fih an Irrthümern oder Umgeftaltungen aufbringen läßt, iſt ge- 
ringfügig neben der großen Mafje ver mit zutreffender Wahrheit 
gejchilderten Ereigniffe und Charaktere. Wir befiten in Goethe's 
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Selbſtbiographie eine Erzählung, welche durch und durch als eine 
wahrhaftige bezeichnet werden kann. 

Allerdings Hingt die Zufammenftelung der beiden Worte 
- „Dihtung und Wahrheit" herausforvernd genug. Dies ift ſogleich 
von den Freunden Goethe's empfunden, jowie von femen Gegnern 
ausgebeutet worden und hat endlich zur Yolge gehabt, daß Goethe, 
welcher auf dergleichen fonft nie Rüdfiht nahm, fich über feine 
Abfichten erläuternd ausgefproden hat. An verſchiedenen Stellen 
ift dies gejchehen, jo daß heute feinem Zweifel unterliegen Tann, 
was bei dem Titel „Dichtung und Wahrheit” gemeint war: Goethe 
wollte fagen, daß er aus feinem Leben nur die Thatfachen zur Erzäh- 
lung ausgewählt habe, welche femem rüdwärts ſehenden Auge als 
Stufen jener höheren Entwidlung erſchienen. Indem er das Uebrige 
fortließ, empfing das von ihm Gewählte eine einfachere, edlere, 
mehr fünftlerifche Structur, bedurfte eigener Uebergänge und geftal- 
tete fi in diefem Sinne zur Dichtung, der gleihwohl die Wahrheit 
nicht abging. 

Diefes Verfahren aber hat nicht allein die Schönheit, ſondern 
auc den Werth des Buches nur erhöht. Es iſt wichtiger für ung, 
zu ſehen, wie Goethe'n die Tage feiner Kindheit und feines Jüng— 
lingsalters im Verhältniſſe zu jenem gefammten Lebenslaufe in der 
Seele ſich abfpiegeln und wo er die erften Schritte feiner fpäteren 
Bahn erkennt, ald wenn ung von ihm oder von Andern maſſenhaft 
actenmäßig fihere Notizen über jeine Vergangenheit zu Gebote ge- 
ftellt worden wären, aus denen heraus, durch bloße Schichtung, ſich 
niemals ein organifches Gefüge entwideln könnte. 

Goethe, indem er fein Leben jo als Dichtung und Wahrheit 
darftellt, giebt nur den Inhalt feiner Frankfurter Zeit. Die Er- 
zählung reicht bis zu feiner Abreife von Frankfurt nah Weimar im 
Sabre 1775. Ihm däuchte e8 genug gethan, vielleicht auch allein 
möglih, in jenem Berichte bis zu dem Punkte vorzufchreiten, wo 
ſich das Kind zum Manne entwidelt hatte. Für die Darftellung fei- 
nes jpäteren Lebens wählt er vie annaliftiihe Form. Er giebt nad) 


24 





beſtimmtem Schema ausgefüllte Jahresberichte. Der Vergleich bei- 
der Methoden läßt vecht erkennen, wieviel wir der früheren ver- 
danken. 

Dichtung und Wahrheit hat am meiſten dazu beigetragen, den 
Amgendzeiten Goethe's in unſeren Augen das entſchiedene Ueberge⸗ 
wicht zu geben, das heute dahin geführt hat, neben der Geſtalt des 
ganzen, großen Goethe die des „jungen Goethe“ als beſondere 
Schöpfung in unſerer Literaturgeſchichte aufzurichten. Ohne Dichtung 
und Wahrheit würden Hirzels drei Bände kaum verſtanden werden. 
Vielleicht wäre es gut geweſen, ſie als vierten dazuzudrucken. Die 
Briefe allein laſſen uns nicht begreifen, mas es bedeute, dieſe au⸗ 
fänglihen Arbeiten von alterthümlichem Gepräge wieder hervorgeholt 
zu haben, von denen Goethe ſpäter ſelbſt doch feſtſtellte, in welchen 
Abänderungen fie gelefen werden ſollten. 

Goethe's Weimaraner Leben empfängt neben dem Sonnen- 
glanze, der aus Dichtung und Wahrheit uns entgegenftrdmt, einen 
Schleier der die Farben abſchwächt. Selbſt die „Italtänifche Reife“, 
in der fein Leben in den für ihn vielleicht wichtigften Jahren mitge- 
theilt wird, kommt nicht dagegen auf. Soweit ich die Literaturen 
kenne giebt e8 überhaupt nur eine einzige Arbeit, welche mit Dichtung 
und Wahrheit concurriren könnte: vielleicht diejenige zugleich, welcher 
Goethe die Methode ablernte: Yean Jacques Roufjeau’s „Confef- 
fions", in denen er auch nur die erfte Hälfte des Lebens erzählt und 
in denen biefelbe wunderbare Verfchmelzung des Allgememmen und 
des Individuellen herrſcht, vie hervorzubringen großen Dichtern 
allein gelingen fann. — 


Es ift befannt, daß Goethe den 28. Auguft 1749 in Frank—⸗ 
furt am Main zur Welt tom. Das väterlihe Haus am Hiric- 
graben fteht noch. Von innen und außen in veränderter Geftalt, 
aber durch die Geſellſchaft welche es angelauft bat, in ven alten 
Stand gejett, auch mit vielerlei Reliquien angefült. Was vie frä- 
beren Veränderungen anlangt, jo bildet vie Erzählung des Umbaues, 





25 


welchen Goethe's Vater in der jeinem Charakter entſprechenden wun⸗ 
derlichen Pedanterie vornahm, eine ver befannteften Epifoden in 
Dichtung und Wahrheit. Schon Goethe's Mutter verkaufte das 
Daus. Heute ſteht nicht einmal mehr feft, in weldher Stube Goethe 
gewohnt hat. 

Eine Manfardenftube, über die freilich jolange wir nur in 
feinem Buche darüber leſen over nur die Briefe vor uns haben, die 
daraus Datirt find, kein Zweifel bei uns walten fann. Er befchreibt 
den Blick vom Fenjter aus, über den fließenden Brunnen unten im 
eigenen Hofe, über fremde Häufer und Gärten hin bis zum Horizonte 
hinüber. Dan glaubt mit die Luft zu athmen, die da zu ihm einzog, 
und die Wolfen ſchwimmen zu fehen, denen fein Auge folgte. Goethe 
bat fein Lebelang dieſes Bedürfniß gefühlt, von dem Orte zu fprechen 
wo er fidh befand, gleichfam Die Atmofphäre zu zerlegen, die ihn um: 
gab. Bei allen ſeinen Dichtungen ift das Rocale mit einer Genauig⸗ 
keit bejchrieben und in Gedanken feftgehalten, daß ſich Landkarten 
conftruiren ließen der Wege die feine dichteriſchen Geſtalten gewandelt 
find. Das Meer, über deſſen Wellen hin Iphigeniend Augen die 
Heimath ſuchen, bat jeit Homer Niemand fo leibhaftig vor unjern 
Ohren rauſchen lafjen als Goethe, Der Park, in dem der Roman 
ver Wahlverwandtichaften ſich abjpielt, ift uns jo vertraut als Tenn- 
ten wir alle Gänge darin. Das Haus in Frankfurt fteht in ſolcher 
Wirklichkeit vor ung, daß wir und im Dunkeln darin zu finden ver- 
meinen. Indem Goethe fo auf ganz materiellem Grund und Boden 
die Geſchichte feiner Kindheit aufbaut, verleiht er feinem Berichte 
darüber dieſen Außerften Grad von Glaubwürdigkeit, mit dem fie 
ung anmuthet. Und als Umgebung des elterlihen Hauſes zeichnet 
er mit der gleichen Sicherheit feine Vaterſtadt. Was wäre daß alte 
Frankfurt heute in der Erinnerung der Menſchen ohne dieſen vor- 
nehuſten aller Chroniften? Was Dichtung und Wahrheit nicht ent- 
hält, das tragen Goethe's Briefe hier nah. Im jeder Tageszeit, in 
jener Jahreszeit führt er ums dur die Straßen feiner ehrwürdigen 
Baterftadt. In der Neujahrsnacht läßt er uns vom geöffneten Yenfter 
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in die Stille herablaufhen und jeden Ton uns mit durchzittern der 
fie durchbrach. Bon der Mainbrüde herab jehen und hören wir Nachts 
neben ihm ftehend die dunfeln Wellen ihm entgegenftrömen in zwei⸗ 
felhaften Mondlicht. Morgens, bei Tagesanbruch erleben wir an feiner 
Seite das Aufwachen des ſtädtiſchen Getriebes. Goethe ift unerſchöpflich 
in Wendungen und Wortverbindungen, um das flücdhtige Gefühl, die 
Ahndungen des Momentes feftzuhalten, in denen er folhe Einprüde 
aufnahm und weitergiebt. 

Wir heute indeſſen jehen auf viefe Frankfurter Dinge, aud 
wenn fie Goethe noch jo leibhaftig vor uns hinſtellt, fhon aus 
größerer Gerne und mehr aus der Vogelperfpective herab: wir fra- 
gen nad der Stellung, die die alte freie Reichsſtadt um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Deutichland einnahm. Goethe's Dar- 
ftellung weicht für unfer Auge ſchon zuweit zurück. Es lebt im Ge- 
dächtniffe der Menfchen feine Wiſſenſchaft mehr dieſer Verhältnifie, 
die al8 Goethe jchrieb Jedermann noch friſch genug im Gedächtniſſe 
waren. 

Städte find vorübergehende hiſtoriſche Erfcheinungen. Sie 
ſchließen fidh, fie löſen fih auf. Heute, wo fih Alles zu löſen be- 
ginnt, wo Dank den Eijenbahnen in Deutſchland jede Stadt fat wie 
die Vorſtadt der anderen erfcheint, begreift man die Zeiten faum, 
wo, umfaßt von unverrüdbaren Mauern, eine Anzahl unabhängiger 
Republiken als faft einzige Bildungsftätten den Deutihen Boden 
bevedten. 

Im 13. Jahrhundert kamen diefe Staaten im Staate, die 
Deutfhen Freien Städte empor als ein Bund in politiſchem Zufam- 
menhange ftehenver Feltungen, deren jede ihr allereigenftes Oemein- 
weſen befaß und jelbft vem Kaiſer die Thore zu verſchließen geſonnen 
war, wenn ihre Freiheiten von ihm angetaftet werden würden. 

Republiken haben immer auf der Herrichaft weniger, mächtiger 
Vamilien beruht, fo auch die der Deutfchen Freien Städte. Dom 
13. bi8 15. Jahrhundert läuft ihre Hervenzeit. Zerftört wurde ihre 
Macht im Zeitalter der Reformation, als klar geworden war, daß 
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die großen Gedanken nur durchdrängen wenn an Jeden, auch den 
Geringſten im Lande appellirt werden könnte. Zur Herrſchaft der 
Maſſen kam es damals nicht, wohl aber zur Herrſchaft derer, denen 
außerhalb der Städte die Maſſen gehorchten: der Landesfürſten. 

In den Städten waren zudem die alten großen Geſchlechter 
erſchöpft. Ueber eine gewiſſe Anzahl Generationen halten Familien 
ohne Zufluß ganz friſchen Blutes niemals aus. Dieſer Zufluß 
verſiegte. Die große Maſſe des Volkes drängte ſich nicht mehr 
in die Mauern, um das zu geiſtig werdende Blut dort zu erſetzen: 
es erſchien vortheilhafter, Fürſten zu dienen, als Bürgern zu ge- 
horchen. 

Sp ſtanden die Dinge im Zeitalter der Reformation: unent- 
ſchieden in allmälig fi vollziehender Umgeſtaltung — denn die Macht 
der Fürften kam langjam auf und die der Städte war noch lange 
nicht gebrohen — als der dreißigjährige Krieg, dieſe furchtbare von 
außen her zu uns hineingetragene und fünftlich genährte Krankheit, 
alle die jungen Triebe unferer Fortentwidlung well werden und ab- 
fterben ließ. 

Mir ift die culturhiftoriihe Bedeutung dieſes Krieges nie fo 
far vor die Seele getreten als eines Tages, wo ich im vereinfamten 
Garten Boboli in Florenz die heute faum mehr angefehene monu- 
mentale Infchrift aus jenem Jahrhundert las, der „Oeffentlichen 
Stüdfeligkeit" geweiht, „welche in Italien alle Künfte des Friedens 
habe geveihen lafjen, während in der Ferne, draußen, der furchtbare 
Krieg alle Saaten des Friedens bis in die Wurzeln zertrat". Der 
vreißigjährige Krieg bewirkte einen geiftigen und phyſtſchen Stillftand 
bei uns. Als ver Deutſchen Wüftenei der Frieden wieder geſchenkt 
worden war, fand fih, daß man nur älter geworben war, nichts jonft. 
Fürftenthümer und Städte beftanden noch, erfchöpft Die einen wie die 
andern nebeneinander. Langſam, langſam feste fih das Emporkom⸗ 
men der Sandeshoheiten und das Herablommen der Städte bei uns 
fort, dann aber ſtand Alles ftil in Deutſchland. Es war als fei es 
überhaupt nicht mehr möglich, daß Ereigniffe irgend welcher Art 
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fämen, welche vie nationale Entwidiung beſchleunigten. Und fo 
berrfchten in den Zeiten im vie Goethe's Geburt fällt, Zuflände bei 
uns, die ein Luftzug wie er heute um jede Ede bläſt, umgeſtürzt 
haben würde zum niemals Wieveraufftehen, und welche damals feft- 
und fortbeftanden, als jeien dieſe pappernen Quaderſteine wahr 
und wahrhaftig aus ächtem Felſen zugehauen. Diefe bloße Fiction 
eines eigenen politifhen Dafeins ift e8, die Goethe im Bilde fei- 
ner Vaterſtadt Frankfurt jo leibhaftig darſtellt als werm wir fie mit- 
erlebten. 

Immer noch thronten um 1750 die Reicheftäbte frei, ftolz und 
unantaftbar, mit Mauern, Thürmen und Thoren. Immer nod ziehen 
ihre Bürger im Bompe des hergebrachten Negierungsapparates ein- 
her. Mit vem Schimmer uraltehrwürdiger Herrlichkeit war das um- 
Meivet. Ungeheurem Berarf an gegenfeitiger Hochachtung in allen 
nur denkbaren Formen wurde täglich genügt. Hochverrath, ar dieſe 
Tormen zu rühren. Dieje gravitätiihen Bürger aber in wirklicher 
Wehr und Waffen als mannhafte Bertheidiger ihrer Mauern zu 
denfen, oder gar, fie in ven Krieg ausziehen zu fehen, wie Die Nürn- 
berger etwa, die unter Pirdheymer zum Kaiſer als Hülfstruppen 
fließen, wäre im Traume eine Unmöglichkeit geweſen. Hartgebacken 
in ihrem eigenen Fette, wie wunderlihe Bäderwaare, mit Zuder be- 
ftreut und mit Rofinen betüpfelt, glaubten diefe Herren fich genugfam 
geſchützt, wenn fie in den verwidelten Rechtsverhältniſſen, auf Denen 
allein ihre Eriftenz berubte, die rechten Wege kannten. Die Magi- 
firate ohne Snitiative, die Bewohner ohne das Gefühl, Daß etwas 
geändert werben könne. Die Idee eines politifchen Zufammengehens 
Deutſchlands, einer Bewegung im Ganzen, unfaßbar. Keine Vertre⸗ 
tung der Intereflen, keine berechtigten Debatten, feine Parteien im 
heutigen Sinne, nit einmal öffentlihe Wilnfhe. Jede Stabt für 
fi, jedes Haus für fih, jener Bewohner für ſich. 

Dies muß erwogen werden, um den unſchätzbaren Werth zu 
bezeichnen, den das einzige in jenen Zeiten unabhängige Element bei 
uns befaß: die Piteratur. ES gab feine politifhe Inftitution in 
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Deutſchland, wo der freie, energifhe Charakter eines Mannes zum 
Entwidlung hätte fommen können: aber e8 gab bei uns „vie Re⸗ 
publif der Gelehrten“ ! 

Nur Gelehrſamkeit und Dichtkunſt boten Gelegenheit, mit dem 
Bolke im Allgemeinen in Berührung zu kommen. Sie einzig geftate 
teten, Öffentlich in Begeifterung zu gerathen, ſich zu entwideln Ange- 
ſichts eines erwartungspollen, tbeilnehmenven Sreifes, der Damals 
nicht fo unbeflimmt und formlos wie heute den Schriftfteller umgab, 
fondern Disciplmirter und in reinerem perfönliben Zufammenhange 
die Männer, welche einmal das öffentliche Vertrauen erworben hatten, 
trug und förderte und zugleich von ihnen abhängig war. 

Nun: Goethe's Geſchichte feiner Kindheit und Jugendzeit ent- 
hält dieſes: 

Sie zeigt emen Knaben, der fo recht im üppigften Gartenboden 
des reichftädtiihen Weſens aufwächft. Der von einem reihen, pedan⸗ 
tiſchen, ängftlihen Vater für eine behagliche Fortfegung der eigenen 
. Eriftenz mit aller Abficht erzogen und zugerichtet wird. Um ven fid), 
vom Heraustreten aus der erften Kindheit an, von hundert Seiten 
all die gröberen und feineren Fäden herumlegen, woraus fidy die 
Schlingen drehen, die ein Entrinnen aus diefer Welt von Jahr zu 
Jahr unmöglicher machen. Der femerfeit8 aber im leife fich regenven 
Gefühle, fo in eine ungeheure Knechtſchaft zu gerathen, ſich loszu⸗ 
machen ſucht. Bei dem die Sehnſucht nad) Freiheit immer ſtärker 
wird, der immer kräftiger fich Iosreißen will und nur immer tiefer 
zurückſinkt. Bis endlich im legten Momente, wo ed uns, die wir Die 
Dinge werben fehen, felber faft unmöglich fcheint, daß eine Befreiung 
noch gelingen könne, er mit einem gewaltigen Rude democh durch⸗ 
bricht und indem er feine Baterftabt für immer verläßt, in eigener 
Wahl ven Boden fuht und findet, auf dem eine feiner Natur ent- 
ſprechende Entwidlung möglich wird. 

Diefen Proceß als den Inhalt feines Jugendlebens gezeigt zu 
haben, fchien Goethe das Wichtigfte. Seine fpäteren Erlebnifje haben 
mit diefer erften, großen Kataſtrophe nichts gemem. Dies der Grund, 
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weshalb Dichtung und Wahrheit an dem Punkte abbricht wo Goethe's 
Frankfurter Schickſale ihr Ende erreichen. 

Goethe's Bater war Kaiferliher Rath. Er hatte ſich Diefe 
Würde verihafft, um den Glanz dadurch zu erfegen, der ihm in Be⸗ 
treff ſtädtiſcher Vornehmheit den ganz alten Frankfurter Patriciern 
gegenüber abging. Seine Familie gehörte nicht zu den allervornehm⸗ 
ften. Durch Kriegk's Veröffentlihungen über das Frankfurter Leben in 
Goethe's Fugendtagen ift in diefe Verhältnifie kürzlich neues Licht ge- 
bracht worden. Goethe's Vater ftand den ſtädtiſchen Nemtern fern, die 
Berwandten der Mutter aber waren Schöffen und Schultheißen: dem 
Sohne jollte nun zufallen was dem Vater verjagt blieb. Die andern 
Kinder waren ſämmtlich früh geftorben: Wolfgang und feine Schwe- 
fter Cornelia blieben al8 Die einzigen den Erziehungskünſten des Vaters 
anheimgegeben, ven nur dies einzige Interefje noch belebte. Sie wuch⸗ 
jen in einer Bewachung auf, die ven Kindern heute felten zu Theil 
wird. Mit einer Intenfität wurde der junge Goethe erzogen, welche 
heutige Söhne in Schreden jegen würde. Nicht mit Strenge, ſondern 
mit unabläffigem Aufpafjien. Keine Staatsgewalt hätte fi Damals 
anmaaßen dürfen, anzuordnen, was mit Kindern, in gewillen Haupt: 
ſachen wenigftens, zu gejchehen habe, fo daß, wie heute ver Fall ift, 
ein gewiſſes Quantum frifcher Luft von Staatswegen in jede Kinder: 
ftube hineingepumpt worden wäre. Goethe befchreibt, unter wie wun- 
derbar fi kreuzenden Einflüffen er geiftig fo emporfam. Im warmen 
Schooße der Familie empfindet er feinen Hauch der rauhen Wirklichkeit, 
wie die etwa war, unter deren Winvftößen Schiller fi in die Höhe 
arbeitete. Keine Spur der Dürftigfeit Leffings, oder der jänmerlichen 
Armuth Windelmanns, die, bei jedem Wetter unter freiem Himmel, 
bier und da ausnahmsweiſe nur einem milden Sonnenftrahle begeg- 
nen. Bei Goethe die Gaben ver Welt im Ueberfluffe. Mit diefem 
Ueberfluſſe aber eine Beraubung der perfönlichen Freiheit verbunden, 
gegen die, weil fie wie feiner Aether Goethe's ganze Eriftenz umhüllte, 
fein Widerſtand möglich war. Goethe, in vielen Dingen mit feiner 
Schweſter zugleich unterrichtet, wird faft mehr auf ven Umgang mit 
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Frauen als auf ven mit Männern vorbereitet. Inmitten des allmäch⸗ 
tigen Stadtklatfches, welcher Damals Zeitungen und Iffentliches Leben 
erjegte, lernt er fih von früh ab als geſchulter Diplomat zwifchen 
den Hänfern bewegen, mit denen feine Berwanbtichaft ihn in Berüh⸗ 
rung brachte. Er dringt in die Intimität der vielen Originale ein, 
welche in abgelegenen Eden hangend fi in feltfam felbftgezogenen 
Kreifen bewegen, in vie feine Hand hätte hineingreifen dürfen. Er 
durchſtöbert die Winkel der Stadt, lernt mehr und mehr den gefamm- 
ten Organismus kennen, als veflen Theil er ſich jelber betrachten 
mußte: zu natürlich, daß diefer Kenntniß allmälig die Einficht ent- 
ipringt, daß ihm felber doch auch nur beſchieden ſei, früher oder fpäter 
als activer Mitarbeiter dies wunderliche Weſen fortjegen zu helfen. 
Was denn irgend Anderes konnte das Schickſal mit ihm vorhaben? Wo 
denn anders konnte ihm eine Zukunft bereitet fen als in Frankfurt? 
Deutfchland fehlte der gegebene Punkt, ver ein junges Talent mit ge- 
heimer unmwiverftehlicher Kraft angezogen hätte. Wir befaßen fein 
Paris, wohin Corneille, Racine, Moliere, gleihgültig woher fie 
kamen, fi) wandten als ihre Zeit gelommen war, fein London, wohin 
Shakſpeare aus Stratford ging, fein Berlin, das heute die jungen 
Talente an fi zieht. Weldhe Stadt hätte einen reichen Bürgerjohn 
damals von Frankfurt auf die Dauer fortloden können? Wien lag weit 
ab, eine katholiſche, halb italtänifche, ſpaniſche Kefivenz. Berlin war 
arm und erfchien ferner damals von der reihen Mitte Deutfchlands 
als heute Petersburg. Und fo fehen wir Goethe mit jechzehn Jahren 
zum Rechtsſtubium nach Leipzig abfahren und ſein Lebensplan ift be⸗ 
reits in alle Zukunft hinein feſtgeſtellt. Er wird Doctor werden, wieder 
nach Hauſe kommen, Advocat werden, eine reiche Patriciertochter hei⸗ 
rathen, in ſtädtiſche Aemter allmälig hineinaltern, dann ſeines Vaters 
Haus übernehmen und hoffentlich, wenn er ſtirbt, einmal Bürger⸗ 
meiſter geweſen ſein. | 

Wir lefen in Dichtung und Wahrheit und finden e8 in der aus 
diefen Jahren nur fparfanı erhaltenen Correſpondenz Goethe's be⸗ 
ſtätigt, daß er als Leipziger Student nicht viel mehr that, als das in 
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Frankfurt begonnene enge Leben fortzufegen. Freilich floffen die 
Elbe und die Pleife durch ein anderes Land als vie Gelände waren, 
durch weldhe Main und Rhein gingen. Alles war anders im Leipzig, 
und doch völlig das Gleiche! Auch auf der urehrwärdigen Univerfttät 
herrſchte nur ein von Ehrfurcht ſchützend umbautes Fortvegetiren. 
Allerdings berührte die allgemeine geiftige Bewegung, weldhe von 
Frankreich ausgehend Europa mit einer erften leifen Bewegung hier 
und da ins Zittern brachte, auch Leipzig. Lejfing und Herber arbei- 
teten bereit8 und machten Auffehen in Deutſchland. Hauptperfonen 
in Leipzig blieben aber doch Gellert und Gottſched, als die beiden 
Orakel, von denen der Student, der Literatur hören wollte, feine 
Gedanken zu erwarten hatte. Gottſched, der pedantifche, gedankenloſe 
Bertreter der älteren franzöfifhen Bildung, von Goethe in jemer 
frechen Grandezza köſtlich dargeſtellt; Gellert, alt umd unbeweglich, 
ein feiner Mann, der das Neue mit offenen Augen verfolgte, aber 
es, ſelbft indem er es nachahmte, nicht verſtand. Gellert hat feine 
altväteriſch angelegten Luſtſpiele in der neuen Form der weinerlichen 
Comödie geſchrieben und eine lobende Rede auf dieſelbe gehalten, er 
hat ſogar in feinem Romane „Die ſchwediſche Gräfin“ etwas ganz 
Tolles verfaßt, das mit den neneften Senfationsromanen um ben 
Preis freiten könnte. Und doch ift Alles bei ihm veraltet. Ich hatte 
für Gellert eine befonvere perfönliche Verehrung. Er war der Lieb- 
lingsſchriftſteller meiner guten. jeligen Mutter, die mir feine Lieber 
zumal immer wieder eindringlich anempfohlen hat. Ich habe feine 
Schriften früh zum Geſchenke erhalten, fürs Wörterbuch excerpirt und 
dadurch genauer Tennen gelernt als fonft wohl der Fall geweten wäre: 
ih kann mir doch nicht helfen, in Gellerts Charakter die Miſchung 
von Wohlwollen und Freundlichkeit mit Unterwürfigleit und Trocken⸗ 
heit und die Abwejenheit eines freien Gedankenfluges unerträglich zu 
finden. Goethe verehrte Gellert, ift ihm aber niemals näher getre- 
ten. Es verdroß ihn, daß Gellert in feinen Literaturvorlefungen die 
neueren Schriftfteller, zu denen Die Jugend damals aufjeh, ignorirte 
als eriftirten fie nicht. Dagegen verdankte er ihm die Aufmerkſamkeit 


33 





auf Verbefierung der eigenen Hanbfchrift, welche Gellert von feinen 
Zuhörern mit Hinweis auf die in dieſer Sorgfalt Tiegende höhere 
Moral verlangte. Goethe war folhen Ermahnungen zugänglich. 
Wie bei ihm troß allen Lebensgenuſſes das jorgfältige Achthaben auf 
die Regelung feines inneren Lebens ftet8 hervortrat, das fich in ſtreng⸗ 
religiöjen und freimaurerifchen Neigungen fchon in frühefter Jugend 
äußerte. Sein ältefter Brief, aus dem Jahre 1764, Nr. I bei Hir- 
zel, enthält die Bitte um Aufnahme in eines der Bündniſſe, welche 
damals bei uns auflamen und deren Zwed die „Tugend” war. Die- 
ſes Wort das heute, obgleich e8 an jeinem Adel nichts eingebüßt bat, 
dennoch einer gewiffen an Inhaltslofigkeit gränzenven Allgemeinheit 
wegen immer feltener gebraucht zu werben pflegt, war damals präg- 
nanten Iuhaltes voll und bezeichnete im activen, ftrebenden Sinne 
das höchſte geiftige Gut das dem gebildeten Menſchen erreichbar 
dünkte. 

Goethe alſo ſehen wir in Leipzig das gewohnte kleinſtädtiſche 
Treiben fortſetzen. Es herrſchte dort, gehoben vom Abglanze des 
Dresdener königlichen Hofes, zugleich aber als ächte, einheimiſche 
Specialität, die Leipziger „Salanterie". Die Studenten konnten nicht 
roh umberlaufen wie die Renommiften in Jena und Halle. Goethe 
bequemte fich dieſem feineren Leben beftens an. Suchte, woran er 
gewohnt war, Häufer, in denen man behaglid aus⸗ und einging. 
Hatte feine weiblichen Bekamntſchaften und. Liebesverhältniſſe. Hul- 
digte in dem was er bichterifch probucirte dem herrichenven Ge⸗ 
Ihmade und fam endlich nicht viel anders zu Haufe wieder an als er 
gegangen war. 

Shafipeare’8 Dramen find von Goethe in Leipzig bereits be- 
wundert worden: Einfluß auf feine dortigen eigenen Arbeiten aber 
hat er ihnen nicht gegönnt. Er nennt damals ſchon Wieland und 
Shaffpeare feine Lehrmeifter in der Poefte: in Wahrheit aber vichtet 
er jelber als ächter Schiller Gottſcheds und Gellerts. Er beginnt 
eine Weberjegung des „Menteur“ von Corneille. Er ſchreibt im 
Alexandrinern „Die Mitfhuldigen”, deren frühere (wenn auch nidt 
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allerfrühefte, noch ungedrudte) Form Hirzel zuerft mittheilte. Rührte 
das Stüd, für welches Goethe ſeltſamer Weije ſein Lebelang eine 
gemifle Zärtlichkeit behalten hat und das er gern vorlas, nicht von 
ihm her, fo würde heutzutage ſchwerlich Jemand dazu vermocht wer- 
den können, es durchzulejen. 

ALS Anfänge feiner Igrifchen Dichtung jchrieb er Dagegen eime 
Reihe Heiner Lieder, die als Unterlage muſikaliſcher Compofitionen 
das Erfte gewejen find was von Goethe im Buchhandel erſchienen ift 
und bei denen mid nicht wundern würde, wenn für jedes Eimelne 
ein franzöfifhes Original nachgewiefen würde. Ihrerzeit find fie 
kaum beachtet worden, fauden auch bei Goethe's näheren Freunden 
nur bedingt gnädige Aufnahme und find, fomeit fie unter Goethe's 
gefanmelte Gedichte aufgenommen wurden, von ihm ſtark überarbeitet 
worden. In dieſen Heinen Sachen, meift „galanten” Inhaltes, offen- 
bart ſich zuerſt Goethe's entzückendes Talent, in ein paar fimplen 
Worten oder Wortverbindungen ein Gefühl zugleich leife anzudeuten, 
zu erfchöpfen und Doch wieder als unerfchöpflich zu geben. 

Recht auffallend tritt Goethe's Abhängigkeit vom franzöfifchen 
Geſchmacke in der äußeren Form feiner damals gefchriebenen Briefe 
hervor. Einige find geradezu franzöſiſch abgefaßt — auch franzöſiſche 
Berfe von Goethe's Mache laufen dabei unter — alle aber find fie 
in Dispofition wie Gedanken im Tone des damals herrfchenvden fran- 
zöfifchen Tändelſtyles gehalten, der jo mächtig war, daß ſelbſt Vol⸗ 
tgtre und Friedrich wo fie von den ernfteften Dingen reden über dieſe 
Manter fich nicht zu erheben vermögen, weil fie die einzige mar bie 
fie Yannten. Goethe leiftet darin nicht einmal Beſonderes. Ihre 
Lectäre wirkt jo nieverfchlagend, daß die aus Dichtung und Wahr- 
beit in fo lieblicher Schilderung beransleuchtenden Yigürchen der 
Leipziger Mädchen und jungen Damen, denen Goethe's Huldi⸗ 
gung befonders zu Theil ward, Angeficht3 der Correſpondenz einen 
nachträglichen Zuſatz von Kleinlichkeit, Gewöhnlicgleit und Lang⸗ 
weile erhalten, den ſie freilich auch für Goethe ſelber bald genug 
empfingen. Sieben Jahre nach ſeiner Studienzeit kam er wieder 
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nach Leipzig und fah das dortige Weſen mit ungeitieln ernüchterten 
Augen an. 

Goethe's Leipziger Zeit hat in Otto Jahn und Freiherr von 
Biedermann ihre Hiftoriegraphert gefunden. Hirzeld Sammlungen 
wurden von Jahn zum erften Male recht ansgiebig einem bier ſehr 
berechtigten Localpatriotismus dienſtbar gemacht. Das Buß, mit 
bübfchen Lithographien gezteit, erregte bei feinem Erſcheinen kebhaften 
Antheil und gab wohl den erften Anftoß zu der faf in eine Art Cul⸗ 
tu8 ausgearteten Werthſchätzung der vorweimariſchen Zeiten Ooethe's 
and was ihn als Schriftſteller anlangt. Es läßt ſich dieſe Begeiſte⸗ 
rung mit der Bergötterung der erſten Zeiten Raphaels in Perugia 
und Florenz vergleichen. Aber erwägen wir wohl: hätten Goethe 
und Raphael vor Weimar und Nom abgebrochen, jo würde wenig 
von ihren Yugendarbeiten, wie überhaupt von ihnen heute wenig die 
Rede fein. Wer in den anfänglichen Werken eines großen Künftlers 
zujehr bereit8 den großartigen Inhalt der fpäteren Meiſterwerke nad: 
weiſen will, der nimmt der Kraft der reifen Jahre des Mannes, die 
allen doch das Vollendete zu ſchaffen vermochte, einen Theil ihres 
Ruhmes. Goethe's Jugendwerke können nur im Zufammenhange 
mit feiner gefammten Thätigkeit richtig tagirt werden und müſſen fich 
gefallen laſſen von den Arbeiten feines reifen Alters in Schatten 
geftellt zu werben. 

Belanntfchaften von entſcheidender Wichtigkeit für fein jpäteres 
Leben hat Goethe in Leipzig nicht gemacht. Drei Jahre brachte er 
dort zu, war ganz heimisch geworden und gedachte wohl, als er im 
Beginn der Herbſtferien 1768 zum erften Male wieder nad) Haufe 
ging, nach Leipzig zurüdzufehren. Er machte fi zumeift deshalb 
fort, fcheint e8, weil ihm fein unvegelmäßiges Leben einen Blutfturz 
zugezogen hatte, deſſen Folgen an Ort und Stelle nicht weichen woll⸗ 
ten. Krank und in trüber Stimmung kam er bei feinem Vater wie- 
der an. Nicht einmal tüchtig Jura hatte er getrieben. Monatelang 
mußte er daſitzen, ehe ſoviel ©efunvheit wieder gewonnen war, um 
die Studien, wie nun gutbefunden wurde, in Straßburg fortzufegen. 

3* 
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Eine Reife nach Paris, auch wohl nad) Italien, wo der Vater ge 
weſen war, follte ven Abſchluß bilven. 

Den 19. October 1765 war Goethe im Leipzig inferibirt wor- 
den, den 28. Auguft 1768 reifte er nad Haufe wieder ab. Den 
2. April 1770 geht er nad Straßburg. Er war fhon über zwanzig 
Jahre alt. 

Jetzt erft beginnen die Zeiten, wo jedes Wort aus Goethe's 
Feder ein Denkmal von hiftorifher Wichtigkeit für uns wird. Jetzt 
auch, zum erften Male in feinem Leben, begegnet er einer juperiören 
Natur, einem Menſchen, von dem er fühlte, daß er mehr jet als er. 

Um den Namen deflen gleich zu nennen, der von allen Genofjen 
Goethe's den nachhaltigften Einfluß auf ihn gehabt hat: Goethe traf 
mit Herder in Straßburg zufammen. 


Dritte Vorleſung. 


£eben in Straßburg. — Berder. — Die „Xleuen Ideen“ des achtzehnten 
Jahrhunderts. 





Gi Goethe's Leipziger Leben find auch feine Straßburger 
Erlebniſſe Öegenftand Iocalpatriotifcher Schriftftelleret geworben. Er 
felbft berichtet über die kurze Zeit mit liebevoller Ausführlichkeit. 

Wieder wird gleich mit beiven Beinen in den Weberfluß des 
Dafeins hineingefprungen. Der Gaſthof „zum Geift" fteht zwar nicht 
mehr, in dem Goethe abftieg, den Weg von da zum Miünfter aber, 
wohin fein erfter Gang war, kann Jeder heute, ziemlich wohl an den⸗ 
felben alten Häufern vorüber, ihm nachgehen. Viele Taufende haben 
feitvem auf, der Platform des Thurmes oben Goethe's eingemeißel- 
ten Namen gelefen und feiner gedacht indem fie das herrliche Land 
weit hin überfchauten gleih ihm, und dann wieder in die Häufer 
der „verzerrten Stadt" hinabſahen, melde Damals noch jo gut 
Deutſch war, daß man fih in ihr kaum außerhalb feines Vater- 
landes fühlte. 

Goethe's Bedürfniß, Menfhen zu fehen und die Welt in einer 
gewiflen Verwirrung um ſich braufen zu hören, führte ihn raſch in 
mannigfachen Verkehr hinein. „Mein Leben,“ heißt e8 in einem feiner 
Briefe, „ift wie man im Schlitten fährt, flüchtig und klingelnd, aber 
ebenfo wenig fürs Herz als e8 für Auge und Ohren viel iſt.“ Fünf Jahre 
fpäter, als er zuerft nad) Weimar kam, braucht er genau daſſelbe Bil. 
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Niemals in jenem langen Leben ift Goethe'n dieſe Schlittenbahn 
verjagt geblieben. Immer ift e8 mit Sang und Klang vorwärts ge- 
gangen bei ihm, ein vollzähliges Gefolge war ftet8 um ihn ber, das 
er beberrfchte und von dem er ſich beherrſchen ließ. Goethe ift darin 
wie ein Fürſtenkind erzogen worden, um die auch, wenn es mit rech⸗ 
ten Dingen zugeht, vom erſten Eintritte in Die Welt gleich ein Ge⸗ 
dränge von Menſchen zu thun hat, deren Gegenwart niemals ein Ende 
nimmt. 

Diefes Straßburger Leben, vom Geſichtspunkte der Schlitten- 
fahrt aus betrachtet, hat Goethe fo ſchön geſchildert, daß feine Dar- 
ftellung für die Stadt denjelben Werth einer Chronik hat wie dies bei 
Frankfurt und Leipzig der Fall ift. Heute beobachten wir bei den bei- 
nahe ganz franzöfifch gewordenen gebilveten Claſſen mit zweifelnden 
Bliden ven Anfang einer Rückkehr zu Deutſcher Art: damals, im 
Gegentbeil, begann erft ver Mebergang aus ächt Deutſchem in fran- 
zöſiſches Weſen, den die erfte Revolution dann befchleunigte. Im 
alten franzöfiihen Königreihe waren die Provinzen ſcharf getrennt 
unter ſich. Niemand wäre es damals überhaupt eingefallen, dag 
Elſaß für franzöfiſches Land zu nehmen: die elfaßifhen Soldaten 
. hießen lea troupes allemandes de Ba Majest6 und die Elfaßer les 
aujets allemands du Roi de France. Goethe hatte durchaus Das 
Gefühl, auf einer Deutſchen Univerfität weiterzuftubiren, und keine 
Seele hätte in Frankfurt fpäter etwa den „Straßburger Doctor" bes 
anftandet. 

Goethe läßt dem franzöfifhen und dem Deutichen Elemente 
gleihe Vorliebe zu Theil werden. Er beichreibt auf das Liebens⸗ 
wirdigfte die Yamilie feines franzöſiſchen Tanzlehrers und nicht 
minder anmuthig die Tracht der Deutſchen Bürgermädchen: das 
Inappe Miever und die Nadel im Haar. Er ſchildert den feftlihen 
Durchzug Marie Antoinettens, der blutjungen Gemahlin des Dau⸗ 
phins. Er ftellt uns in das wunderliche Univerfitätsmefen mitten 
hinein, deflen allerletzte Hefte heute in die nenbegründete Univerfi- 
tät wieder hineingelnetet werden mußten. Er läßt, wie bei Frankfurt 
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und Leipzig, fozufagen keinen Winkel Straßburgs undurchkrochen 
und unbeſchrieben und macht uns vertraut mit dem damaligen Zus 
ftande als wäre man dabei gewejen und hätte man die Straßburger 
Straßenluft von 1770 felber eingeathmet. 

Er beſchreibt die Tiſchgeſellſchaft tn welche er eintrat. Ein 
Paar alte Jungfern, Lauth mit Namen, kochten für eine Anzahl Leute 
ang verjchievenen Ständen und Lebensalten. Obenan faß ver 
Actuar Salzmann, fo etwa der Gellert Straßburgs , ein trefflicher, 
untabeliger, älterer Herr (geboren 1722), ftaptbefannt und durch feine 
bürgerliche BVorzüglichleit der Dann des allgemeinen Vertrauens, 
auch, obgleich ihm eigentliche literarifche Verdienſte abgehen, aus der 
Literaturgefchichte nicht gut auszuweifen. Sein Briefmechfel mit 
Goethe, welcher auf der Straßburger Bibliothek lag, ift beim Bom⸗ 
bardement mit zu Grunde gegangen. 

War Salzmann der vefpectabelfte von Allen, fo war der 
genialfte Lenz, allerdings erft ſpäter hinzutretend, als Mentor zweier 
junger Lievländer vom Adel. Lenz ift von allen Freunden Goethe's 
der gewejen, ven er am freieften als Dichter und feines Gleichen 
neben fich anerkannte und der ihm nachher am meiften Noth gemacht 
bat. Der bieverfte von Allen aber war Lerfe, dem Goethe im Götz 
ein Denkmal gejegt bat, wenn ſchon tn der eriten Yaflung des 
Stüdes aus dem ſchlanken, blauängigen Theologen ein Heiner Kerl 
von Keitersfnecht mit ſchwarzen Augen geworben iſt. Möglich, daß 
Lerſe felbft reclamirte, dem, obgleich die ſchwarzen Augen geblieben 
find, bat Goethe doch in der zweiten Faſſung des Stüdes aus dem 
„Heinen“ einen „ftattlihen” Mann gemacht. Lerſe ift nicht alt gewor⸗ 
den, er flarb 1800 als Lehrer an ver Militärfchule zu Colmar. 

Terner ſaß da Leopold Wagner, der Erfte, der an Goethe, 
defien Meinung nach, einen literariſchen Diebftahl vollführte, indem 
er den Gedanken des Fauſt in feinem Drama „Die Kindermörberim" 
ansbeutete,, ein Stüd, das leidenſchaftliche, höchſt lebendig gejchrie- 
bene Scenen und fo werig Aehnlichleit mit Yauft bat, daß wir heute 
ohne Goethe's ausprüdliche Eonftatirung des Plagiates faum darauf 
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kommen würden. Es ift geglaubt worden, Goethe habe fih im Fauft 
jelber an Wagner dadurch rächen wollen, daß er Faufts Famulus den 
Kepräfentanten beſchränkter pedantiſcher Gelehrtenweisheit, Wagner 
nannte, allen Faufts Genofien Wagner finden wir fhon im alten 
Puppenfpiele. Leopold Wagner ift Goethe auch fonft noch Literarifch 
in Die Quere gelommen. Er ift der einzige, der Goethe fpäter einmal 
dazu gebracht hat, in literariſchen Dingen eine öffentliche Berich⸗ 
tigung abzugeben. 

Als der geiftig bedeutendſte der Gejellihaft war Jung, nad 
jenem Schriftftellernamen Stilling meift Jung Stilling genamnt. 
Seine Selbftbiographie wird immer eines der Bücher bleiben, das 
gelefen zu haben Niemand gereuen kann. 1740 geboren, hatte er 
fih vom Bauernjungen zum Schneivergefellen, Schullehrer und end⸗ 
ich zum Profeffor und berühmten Augenarzte nufgearbeitet. Jung 
lebte ganz in der Idee. Er ift einer der Hauptvertreter des zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts weitverbreiteten Pietismus, deſſen An- 
bänger in directem Verkehr mit den weltregierenden Mächten zu 
ftehen glaubten. Goethe hat dieſem Wefen von Kind an nahe geftan- 
den und ift erft durch die Erfahrungen die er mit Lavater machte 
gründlich Davon gefchteven worden. Dennoch waren e8 nur Die Per- 
fonen und nicht die Sache, von der er fih abwanbte. Fräulein von 
Klettenberg, die auf feine Jugendentwidlung fo großen Einfluß hatte 
und deren Andenken ihm fein Lebelang theuer blieb, ift die reinſte 
und edelſte Repräfentantin diefer Richtung des Chriftenthbums, die 
durch die franzöfifche Revolution fo völlig bei uns vernichtet worden 
ift, daß die zurüdigebliebenen Refte feinen Begriff ihrer früheren Be- 
deutung geben. Eher würbe der heutige Geifterverfehr der Spiri- 
tiften in England und Amerika damit zu vergleihen fein, waltete 
nicht der bedeutende Unterſchied ob, daß, dem ganzen geiftigen Zu⸗ 
ſchnitte des vorigen Jahrhunderts entſprechend, ftatt der proſaiſchen 
Rohheit, mit der diefe Dinge jest betrieben werben, die Zartheit, 
welche ein Kennzeichen des europätfchen Lebens vor der franzöftjchen 
Revolution ift, auch hier fich geltend machte. 
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In Jungs Lebensbefchreibung findet fi eine der früheften 
Aeußerungen eines Oleichzeitigen über Goethe als jungen Dann. 
Yung beſchreibt die erfte Begegnung mit ihm, Krämergafje 13, wo 
die Damen Lauth refinirten. Er hatte fich mit einem Freunde bei 
guter Zeit dort eingefunden, fie waren die Erften an viefem Tage 
und fahen die Efgefellihaft allmälig eintreten. „Befonvers kam 
Einer mit großen, hellen Augen, pradtooller Stirn und ſchönem 
Wuchſe, muthig ins Zimmer." Diefer fiel ihnen fogleih auf. „Das 
muß ein vortreffliher Dann fein" bemerkte Jungs Begleiter leife zu 
diefem. Yung gab das zu, meinte aber „fie würden viel Verdruß mit 
ihm haben, weil er ihn für emen wilden Cameraden anfah." Der 
Andere fügte dem noch hinzu: „Bier iſt's am beiten, daß man vier- 
zehn Tage fchweigt." 

Mean nahm von den beiden Neuen keine Notiz, nur daß Goethe 
zuweilen „feine Augen zu ihnen hinüberwälzte“. Bald aber bot fi 
bie Oelegenheit, mehr zu thun. Eimer von der Tiſchgeſellſchaft, ein 
Mediciner aus Wien, führte Die Scene herbei. Yung trug eine alte 
runde Perrüde, die er aus Sparſamkeit aufs lebte Haar ausnutzen 
wollte, und der Wiener warf mit einem Blicke auf dieſes Stüd die 
Trage auf: ob Adam im Paradieſe wohl eine runde Perrüde getragen 
babe. Jetzt fuhr Goethe in einer Weife dazwiſchen, die ihn fofort zu 
Jungs Freunde machte, was er immer geblieben iſt. Goethe hat 
Jungs Selbftbiographie herausgegeben. 

Der Actuar Salzmann war der Stifter der „Deutfchen Gejell- 
haft" in welche Goethe eintrat. Goethe war mit der Idee nach 
Straßburg gegangen, fi dort im Franzöſiſchen vecht zu befeftigen 
und fi) in Paris endlich den legten Schliff zu geben. Er befchreibt, 
wie dieſe Pläne gefreuzt wurden. Die franzöftiche Literatur erſchien 
ihm geſchmacklos, es fam über ihn und feine Genofjen als eine neue, 
unerwartete Erfahrung. Das Gefühl daß die franzöftfche Literatur 
alt und abgelebt jei, erfüllte Die jungen Leute ohne daß damit poli- 
tiihe Gedanken heutiger Art verbunden gemwefen wären. Sie wußten 
jelbft nicht, unter welchem Einfluſſe fie bier ſtanden. Rouſſeau's 
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berühmter Contrat social, der damals die Welt erregte, war ihnen 
eine gleichgältige Lectüre, aus der fie nichts zu ziehen verftanven. 
Dagegen wurde Shakſpeare verehrt, defien Kraft und Urfprünglid- 
feit Alles zu übertreffen ſchien was die gefammte Literatur fonft 
darbot. 

Das waren die Anfänge der Straßburger Zeit. Bon allen 
Seiten ftrömte Goethe zu was das gewöhnliche Leben an Vortheilen 
für den mit fid) bringt, der mit Geld gut verforgt, mit Empfehlungen 
verſehen und von der Ratur reich ausgeftattet iſt. Wie jehr aber zu 
al ſolchem Weberflufje dennoch befondere Fügungen binzutreten müf- 
fen, wenn die günftigen Bedingungen die e8 gewährt wirklich nugbar 
gemacht werben follen, das zeigte ſich au hier. Es mußte erft der 
Dann kommen, der Goethe die Welt als lebendiges Ganzes erkennen 
ließ, der ihm zeigte wohtnaus der Weg ginge für dieſes Ganze und 
wo der Einzelne einzugreifen babe, um an der großen Arbeit ſich 
zu betheiligen, deren Refultat wir den „Fortfchritt der Menfchheit” 
nennen. 

Das Goethe zu gewähren, war Herder vorbehalten, der im 
Herbſte 1770 in Straßburg erſchien. 

Wir ſind heute daran gewöhnt, Herder als Einen von denen zu 
betrachten, die nur das Piedeſtal umgeben, auf deſſen Höhe Goethe 
allein ftebt. Als Herder und Goethe in Straßburg zufammentrafen, 
war e8 bald Goethe's höchſter Wunfch, nur als Planet Herder um- 
freifen zu dürfen. Was Herbers Laufbahn gefehlt hat, ift bereits 
gefagt worden: die zweite Hälfte feines Lebens gewährte ihm nicht, 
in breitem Beſitzthume des Gewinnſtes der erfien Hälfte froh zu 
werden. Und für dieſe erfte Hälfte war er doch fo wunderbar aus- 
gerüftet worden. Einmal, die Entbehrungen wınden ihm zu Theil, 
die in der Jugend überwunden zu haben, energifhen Naturen ein 
faft nicht zu mifjender Theil der Erziehung ift. Die Einſamkeit und 
Berlafienheit, die alle Kräfte des Widerſtandes im Menfchen ent- 
widelt, ohne die das Zurückziehen auf ſich felbft und die ftoifche 
Tapferkeit und Gleichgültigleit gegen die Raunen des äußeren Xebens 
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kaum erlangt werben kann, deren leivenichaftlihe Naturen bevärfen, 
um ihren Weg ficher innezubalten. Als beftes Geſchenk des Schick⸗ 
ſals aber wurde Herver früh ein Freund gegeben, veflen Lehren ihm 
zu einer Zeit, wo man fie aus fich felbft noch nicht findet, würdige 
Probleme lieferte, an denen feine Arbeitskraft fih erproben konnte. 

Herder kam 1744 in Mohrungen zur Welt. In emer „nicht 
bärftigen, aber von trüber Mittelmäßigleit" befangenen Familie. 
Mit zwanzig Jahren, wo Goethe noch planlos und unfertig im väter: 
lichen Haufe jaß, hatte Herder längft die Studentenjahre hinter fich 
und (1766) auf Grund ferner. Fragmente zur Deutfchen Literatur" 
als berühmter Schriftfteller eine Previgerftelle in Riga erhalten. 

Während feiner Studienzeit (1762 — 1764) hatte er in Königs⸗ 
berg den Dann kennen gelernt, der zuerft feinem Geifte die Richtung 
auf die höchften Ziele gab, Hamann. Es ift fhwer über Hamann zu 
reden. Er fteht zujehr außerhalb der großen Linien, in denen man 
die Männer der Vergangenheit aufmarfchiren läßt um fie zu über- 
bliden. Hamann muß ſtudirt werben, es läßt fich wenig Vorläufiges, 
Allgemeines, Andeutendes über ihn fagen. Man hat ihn ven „Dla- 
gus des Nordens" genannt. Goethe jagt, man werde feine Schriften 
einft wie die fibyllinifhen Bücher lefen. Hamann ſucht feine Gedan⸗ 
fen gleihjam zu philofophifhen Zauberformeln zu mahen. Das 
Weſen einer Zauberformel ift, daß fie mit Worten, die unverſtändlich 
oder unzufammenbängend erfheinen, eine plögliche Wirkung ausübt. 
Hamann hat Seiten gefchrieben, die uns jofort ergreifen, mit ver 
höchſten Erwartung erfüllen und uns nicht Ioslafjen, und deren Sinn 
doch erft allmälig uns aufgeht nachdem wir fie einigemale durchge⸗ 
leſen: ihr tiefer Inhalt erſchließt ſich dann als erhellte eine plöglich 
eintretende Yllumination die Worte. Wer Hamann einmal fo kennen 
lernte, theilt ihm feinen Rang unter den Höchiten zu, und immer 
wieder treffen wir bedeutende Gelehrte an, welche Hamann ihre volle 
Arbeitstraft widmen. 

Raum begreiflich ift feine äußere Eriftenz. Er war des Brotes 
wegen Beamter in untergeorbneter Stellung, lebte in fortwährenden 
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Berdrängnifien und zeigt in feinen Handlungen eine Mifchung von 
Hartnädigleit und Nachgiebigkeit, für die heute die Vergleiche fehlen. 
Er faßt alle Erfcheinungen in ihrer Tiefe. Einem feurigen, jugenv- 
lichen ©eifte wie dem Herders konnte nichts Fördernderes zu Theil 
werden, als in den entſcheidenden Jahren der Umgang mit einem 
folhen Geifte. 

Der große Kritiler in Deutihland war damals Leifing: Her- 
ders Kritik fchlug einen neuen Ton an. Leffing kannte nur die eine 
Tactik, mit gefüllten Bajonette dem Gegner auf den Leib zu gehen. 
Er macht Feine Öefangenen: wenn die Arbeit vorüber ift, ift auch 
von jenem Gegner nichts mehr übrig. Herder dagegen greift gar 
nicht an. Er fucht feinen Gegner, indem er von allen Seiten mit 
Gedanken auf ihn eindringt, zum Rückzuge zu bewegen. Er ift uner- 
ihöpflih in jenen Wendungen. Heute fteht er weit im Nachtheile 
gegen Leffing, deſſen fcharfe, kurzangebundene, aufs Ziel dringende 
Sprachweiſe nichts von ihrer anfänglichen Verſtändlichkeit verloren 
hat, währenp Herders üppige, in ſich verwidelten Perioden, feine 
eigenthümlichen Verſuche, fich eine eigne Sprache zu fchaffen, in der 
neue, ſeltſame Worte und Wortverbindungen zur Anwendung kom⸗ 
men, frembartig und veraltet erſcheinen. Herder war ein Dichter und 
ein Theologe. Er wollte überzeugen und beberrfchen, aber Niemand 
verwunden. In der Tiefe feiner Seele lag ein ruhiger Spiegel, in 
dem die Geſchichte der Menfchheit fich als Kunſtwerk abzeichnete, Die 
Schönheit und die Kraft feiner Sprache zeigt ſich da am reinften, wo 
fie in begeifterter Anfhauung der Dinge den treffendften Ausprud 
der Sprache gleihfam abringt, während fie trübe wird ſobald er ſich 
in Streit einläßt, was leider im Fortgange feiner Entwidlung mehr 
und mehr der Fall gewejen ift. 

Herder hatte 1769 eine neue Schrift heraudgegeben, welde 
feinen Ruhm vermehrte, „Die kritiſchen Wälder", neue Fragmente 
eines großen Glaubensbelenntnifies, das die ganze Welt umfaßte. 
Auf beinahe abenteuerliche Weiſe war er dann nach Straßburg ver- 
ſchlagen worden. Er hatte fein Amt aufgegeben und war zu Schiffe 


45 





von Riga nad Frankreich gegangen. Herausgerifjien aus dem bis- 
berigen Zuftande und auf der Entvedungereife nad) einer neuen Eri- 
ftenz, feinen Gedanken überlafjen im Anblide des unendlichen Meeres 
das ihn umgab, fchrieb er Damals nieder was ihn bewegte, indem er 
den ganzen Horizont feines Wiflens, feiner Erfahrungen, feiner Er⸗ 
wartungen durchmefjend ſich Har zu werben fucht, wieweit feine Blide 
reichten. Diefe Blätter find Iange nach feinem Tode erft gedruckt 
worden, fie geben den beften Begriff feiner grandiofen Weltan- 
ſchauung, fie enthüllen einen jcharfblidenven, umfaſſenden Geift, der 
bie gefammten Erfheinuingen in fein Syftem bannte, und eine Macht 
die Sprache zu gebrauchen die im Erftaunen ſetzt wenn man bedenkt, 
wie wenig damals unfere Mutterſprache ſolche Betrachtungen auszu- 
Ipredhen geeignet war. Man muß das im Auge haben, um vie Maſſe 
franzöfifher Fremdwörter richtig zu beurtheilen welche Herders wie 
Leifings Schriften erfüllen und felbft bei Schiller und Goethe noch 
in fo großem Maaße anzutreffen find. ' 

Bon Paris ging Herder nah Eutin, wo er Hofprediger wurde, 
und von da auf Reiſen mit eimem jungen holftemifchen Prinzen. 
Herder hatte ein Hebel am Auge, das eine langwierige und fehmerz- 
hafte Operation nöthig machte und ihn an Straßburg, dieſen „elen- 
deften, wäften, unangenehmften Ort" (wie er Merd fchreibt) feflelte. 
Hülfsbedürftig durch femen Zuſtand, daran gewöhnt perfönlichen 
Einfluß auszuüben, kam ihm Goethe's Dienftfertigfeit nun eben redit. 
Zufällig lernten fie ſich kennen. Ein Verhältniß gründete fi, das 
anfangs nur auf Goethe's fih andrängender Zuneigung berubte. 
Goethe aber empfand zu lebendig, was hier zu gewinnen fet, und ließ 
nit 108, und e8 geftaltete fih aus diefem Beginn, nachdem Goethe 
die paar Jahre noch älter geworden war, deren es bedurfte um den 
Altersunterfchied auszugleichen , der in viefer Lebensperiode zwiſchen 
Männern bedeutende Unterfchiede mit ſich zu bringen pflegt, die innige 
Berbindung, von der wir fagen dürften, nur der Tod habe fie löſen 
können, wäre nicht in den allerlegten Jahren durch Herders Schuld, 
wie e8 jcheint, die Entfremdung eingetreten, die dem Verfehre ber 
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beiden Männer äußerlich ein fihtbares Ende machte. Innerlich fine 
fie fi niemals fremd geworben. 

Sehen wir nun, was Herder Goethe damals gewähren konnte 
und was fein Andrer in Deutſchland Goethe hätte gewähren können. 

Es ift nöthig, hier wieder von ganz allgemeinen Betrachtungen 
auszugehen. 

Wir hatten, ald von den Folgen des breifjigjährigen Krieges Die 
Rede war, bis jegt nur Deutſchland in Betracht genommen. Der 
gleiche geiftige Stillftand, der bei und herrſchte, war, foweit es fich 
um das politifche Leben handelt, fert vem Abfchluffe des preigigjährigen 
Krieges beinahe in ganz Europa eingetreten. Die Unabhängigleit des 
freien Bürgerthumes war zerftört worden, das als Mittelftand ſich dem 
Adel unterorpnete, deffen emziges Beftreben dahin ging, das DBe- 
ſtehende zu erhalten; die regierenden Herren thronten mit abfoluten 
Befugniffen über den Völkern und die Sortentwidlung der europäiſchen 
Geſchichte ſchien für alle Zeiten nur noch darin zu beftehen, daß, völlig 
abgefehen von den ächten nationalen Intereffen, in unabläffigen Hin- 
und Wiederzügen für die Machterhöhung der Familien gekämpft 
wiärbe, in deren Belt die Herrihaft war. Alle Stantseinrichtungen 
bienten direct oder indirect diefem einzigen Zwecke. Die katholiſche 
und protefbantifche Geiftlichkeit erhielt dieſe Anſchauungen dienſtwillig 
aufrecht. Beim gefammten europäifchen Adel und dem Beamtenthume 
kam zulett nur das Eine in Frage: ob man bei Hofe in Gnade oder 
Ungnade ftehe. Die erftere zu gewinnen, die lettere vermeiden zu 
fernen, war das Geheimniß aller höheren Erziehung. Ein Umfturz 
dieſer Verhältniffe wurde von feiner Seite verfucht und man Tann 
jagen, daß fih um 1700 etwa die europätfche Welt ſoſehr m viefe 
Ordnung der Dinge eingelebt hatte, daß fie unerſchütterlich erſchien 
wie die Natur der Elemente und des Menfchen felber. Man begriff 
nicht, daß wo Europäer zufammenlebten, fie in anderem gefellfchaft- 
fichen Gefüge fich verhalten könnten als in dem vorhandenen. Es 
ſchien immer fo geweſen zu fein und immer fo dauern zu follen. Es 
giebt eine Anekdote von der Darftellung der Sündfluth durch emen 
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franzöfiihen Maler der damaligen Zeit, der einem der ſchwimmenden 
Menſchen eine Rolle Pergamente in die Hand gab und ihm einen 
Zettel aus dem Munde gehen ließ mit den Worten: sauvez les 
papiers de la famille Montmorency, „Rettet die Familtenacten der 
Montmorency"! Natürlich find die Montmorench nie fo weit ges 
gangen, zu behaupten, daß fie ſchon vor ver Sündfluth eriftirten, 
allein im Princip wurde für die großen Familien ein unbeftimmtes 
Alter angenommen, ebenfo wie die großen römischen Familien einft 
ihre Anfänge von den Göttern ableiteten. Und es wurde an ewige 
Dauer geglaubt, ebenfogut wie Horaz um den Begriff ver Unendlich⸗ 
fett auszudräden die Wendung braucht: folange als die Jungfrau 
da8 Eapitol hinanfteigen wird. 

Daher die allgemeine Unbelümmertheit als diefem Zuſtande 
gegenüber das Gefühl erwachte, daß er nicht der richtige jei. ‘Daber 
auch bei denen, welche, weiter blidend, das geradezu Unmögliche diefer 
Verhältniſſe ſahen, die Ueberzeugung, man werde ſich nicht durch all» 
mälige Uebergänge zu etwas relativ Beſſerem durcharbeiten können, 
fondern es müfje ein allgemeimer Einſturz erfolgen, aus dem dann 
vielleicht, al8 etwas ganz und gar Neues, einfahe, naturgemäße 
Zuftände ſich entwidelten. 

Das Zufammentreffen diejer beiven Stimmungen: ver abjo- 
Inten Sicherheit im Genuſſe der Gegenwart und der Erwartung eines 
Chaos mit völlig neuer Weltſchöpfung hinterher, harakterifirt die erfte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Man lebte luftig weiter und jah 
dem Laufe der Dinge mit frivoler Ironie zu. Das ifl der Sinn des 
Ausſpruches: aprös nous le d6luge. Ludwig XV., der großartigfte 
Repräfentant des ungeheuren Leichtfinnes mit dem Damals darauf los 
gelebt wurde, erfennt ein bevorſtehendes Ende aller Dinge ohne wei⸗ 
tere8 an, überläßt e8 der fpäteren Menfchheit aber durchaus, ihrer: 
feit3 dann die Sünden ihrer Borfahren auszubaden. Daß er ſelbſt 
aber oder ferne Familie in nächfter Nähe dabei betheiligt fein könnten, 
war ein Gedanke der ihm niemals kam. Er dachte an eine Sündfluth 
in unbeſtimmter Zukunft. Jedenfalls vechnete er auf einen Vorſchuß 
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der Borjehung von 100 oder 200 Yahren. Dies die Urfache, warım 
man die Weltverbeflerer ohne fie groß zu beunruhigen gewähren ließ, 
die fih damit zu befchäftigen begannen, neue Reiche zu conftruiren, 
in denen die „Sreiheit” zu Haufe war und in denen „Philofophen“ fich 
jelbft vegierten. 

Die Verſuche diefer Art wurden in dem Maaße jedoch bedenk⸗ 
licher, als fich handgreiflic, die Zeichen mehrten, e8 werde nicht bloß 
der fernen Zukunft, ſondern eimer lebenden Generation beſchieden 
fein, vie Erfahrung zu machen, daß abgewirthichaftet fei. Die Ge- 
Ichichte von Robinfon, der auf einer wüſten Infel wie Adam ganz von 
Neuem anfangen mußte, war in der Form eines unfchuldigen Roma- 
nes die Ausführung des Gedankens, daß es einmal für jeven Einzel- 
nen dahin kommen könnte, wie Robinfon Schiffbruch zu leiden und 
ih mit etwas erbärmlihem Hausrathe ein neues Leben zimmern zu 
müflen. Derartige Gedanken fingen an populär zu werden. Und nun 
geſchah es, daß gerade in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine 
Art plöglich ſich meldende Pubertät des Publikums eintrat, daß die 
bis dahin gleichgültig fortlebende frivole Mafje eines Morgens ſich 
diefer Gedanken bemächtigte und die große Frage der Weltverbefie- 
rung feurig aufgriff. | 

Die drei Männer, welche dieſen Umſchwung in Frankeich, oder 
vielmehr in Paris, das damals in anderem Sinne als heute das „Dim 
der Menfchheit" war, vermittelt haben, find Voltaire, Roufjeau und 
Diderot. 

Boltaire war der mädhtigfte unter ihnen. Voltaire hat den Boden 
Frankreichs umgegraben und für die neue Saat empfänglich gemacht, 
die, neben ihm, Roufſeau auszuftreuen begann. Diberot, mit ihnen 
beiden faum zu vergleichen, muß troßdem genannt werden, weil er der 
fähigfte unter all ven Schriftftellern zweiten Ranges gewejen ift, 
welche in Voltaire's und Rouſſeau's Geiſte für das Emporkommen der 
jungen Saat Sorge trugen. Diverot gelang es, die äſthetiſch-litera⸗ 
rifhe Form für die neuen Ideen zu finden und auszufüllen, obgleich 
er nur em Schriftfteller und fein Dichter war. Diverot erfand die 
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profaifche Tragödie, die jogenannte comedie larmoyante, Die „weis 
nerlihe Comödie“, deren Bertreter in Deutſchland Leſſing war. 
Leffings Hauptdrama in diefer Richtung ift Miß Sampfon, während 
Goethe's Hauptwerk darin Clavigo ift. Heute figurirt Diverot nur 
als Kritiker und Erzähler unter den Claſſikern, da feine Theaterftüde 
abgethan und unerträglich find. 

Boltaire ift von Goethe am beften charakterifirt worden, indem 
er ihn als den Inbegriff aller Eigenfchaften hinſtellt, welche die fran- 
zöfifhe Nation im Guten und Böfen auszeichnen. Voltaire ift der 
glänzenpfte „Sranzoje“ den die Geſchichte aufweift. Auch das Element 
perſönlicher Bravour fehlte ihm nicht, denn er hat einen hohen Herm, 
ver ihn blutig beleidigt hatte, dazu zwingen wollen, fich mit ihm zu 
ſchlagen, und hat nicht abgelaflen als bis er auf deſſen Veranlaſſung 
in die Baftille geftedt wurde. Goethe hat furzweg ausgefprochen, daß 
Boltaire der Urheber der franzöfiichen Revolution ſei, indem er von 
ihm fagt, daß er die alten Bande der Menjchheit gelöft habe. Bol: 
taire ftarb vor ihrem Ausbruche. Was ihn verhinderte, mit noch ge- 
waltigerer Kraft zu wirken, war nur der Umftand, daß ihm der Eintritt 
in die höchſte Parifer Geſellſchaft zu leicht gemacht worden war. 
Hätte fein agitatorifher Kopf auf dem Rumpfe eines niedriger ges 
ftellten Mannes gefeflen, den Armuth und Entbehrung erbittert und 
gegen die höheren Claſſen mit Antipathie erfüllt hätten, jo würde 
Boltaire vielleicht Wirkungen hervorgebracht haben, welche ven Män- 
nern der Revolution und Revolte, die wenig Jahre nad) feinem Tode 
fi) erhoben , viel Arbeit vorweg genommen hätte. Auf der andern 
Seite braucht kaum gejagt zu werben, in wie ungemeinem Maaße 
Voltaire's gefelichaftlich unbehinverte Laufbahn feine Gedanken über- 
al hin gelangen ließ. Niemals hat ein Schriftfteller fo ganz und gar 
feine Epoche beherrſcht wie Voltaire die feinige. Voltaire ift auch für 
uns heute noch einer der größten Gefchichtsfchreiber. 

Als junger Schriftfteller war Voltaire gezwungen gewejen, 
Frankreich zu verlafien, und hatte ſich nach England begeben. Diejes 
und die niederländiſchen Yreiftanten repräfentirten im vorigen Jahr⸗ 
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hundert die proteftantifch-germanifche Yreiheit. Die politiſche Unab⸗ 
hängigfeit des Individuums, die Unantaftbarkeit der philojophifchen 
Meberzeugumg jedes Einzelnen waren dort gewährleifte. Konnte 
irgend woher ein Mufter genommen werben für die Neugeftaltung 
des übrigen Europa's, jo ſtand England als natürliches Vorbild da. 
Dies war e8 was Voltaire jegt an Ort und Stelle aufging. Er ftu- 
birte die englifche Philojophie. Es war ihm die wunderbare Doppelte 
Gabe verliehen, fi in fremde Gedanken raſch hineimzufinden, fie 
fodann aber mit unermüblicher Sorgfalt ſolange durdhzuarbeiten, bis 
jedes legte überflüffige Wort aus feinen Säten entfernt worben 
und ihnen die Leichtigkeit verliehen war, welche die literarifche Form 
haben muß wenn fie wirken fol. Boltaire befaß bei unbegrenzter 
Productionskraft ein ungeheure Maaß von Selbftkitif. 

Die Werke, in denen er jegt die politifch-moralifhen Anſchau⸗ 
ungen der englifchen Philofophen vor das Parifer Publikum brachte, 
ſchlugen durch. Bon da ab erft begann die tiefer gehende Bewegung 
der Geifter in Frankreih. Voltaire hatte das vorbereitende Element 
damit gefchaffen, unter deſſen Schutze Rouſſeau nun eintreten konnte. 
Roufjeau war jünger als Voltaire. Er fand fen Publicum ſchon halb 
fertig vor. 

Rouſſeau ſtand als Künftler lange nicht auf Voltaire's Höhe. 
Aber er brauchte bei jeinen Arbeiten auch nicht jo lange zu richten und 
zu feilen, denn feiner Spradhe war ein Element eigen, das einzige 
vielleicht das der Voltaire's fehlte: die unmittelbar auf den Leſer 
eindringende Lebenswärme, welche, wo es fih um den Erfolg bei nur 
einer einzigen Generation handelt, die Wirkung ver Kunft übertreffen 
kann. Rouſſeau hatte fih aus den Tiefen ver Gejellichaft erhoben und, 
obgleich ihm der Verkehr mit den höchſten Kreifen von vielen Seiten 
aufgebrungen wurde, er ift immer ein Plebejer geblieben. 

Rouſſeau trat rüdfichtslos auf: rückſichtslos fowohl aus eigner 
Natur als weil er es fein wollte. Er ließ fi nicht auf Allgemein- 
heiten ein, fonvern ging praltifch den Dingen zu Leibe. Frage für 
Trage, debattirt er in colofjalen fchriftftellerifchen Leiftungen ven gäh- 
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renden Stoff der die Gemüther beunrnhigte, und erweckt offenen 
Haß und offene Liebe gegen fih in gewaltigem Umfange. Voltaire 
war bei all feinen Schriften immer Künſtler geblieben ; ihm mar es 
gelungen, das Beftehende fo lange hin- und herzuwenden, bis Jeder⸗ 
mann eimgejehen hatte, daß es abgethan und unhaltbar ſei; zumeift 
aber hatte er fi an die oberen Gejellfchaftsfchhichten gewandt. Rouſ⸗ 
feau Dagegen wendete fih an Jedermann. Jeder empfand ihn als 
feines Gleihen. Voltaire hatte Die Deutfchen nur intereffiren innen, 
Roufſeau erſchütterte fie. Roufſeau's Ideen waren in Herders Seele 
eingedrungen, als viefer, in jeinem ganzen Weſen Ronflenu ver: 
wandt, als einfamer armer junger Menſch im Außerften Often Deut- 
ſcher Bevdlferung emporzulommen ſuchte. Ex tritt gegen ihn auf und 
krittfirt ihn: aber er trug ihn in der Seele! 

Bir haben gefehen, daß Goethe in Straßburg mit Rouſſeau's 
Schriften nichts anzufangen wußte. Ein großer Mann ift nicht immer 
gleich verſtändlich, er brancht oft erft Propheten, die ver Welt fagen 
mäfjen, was bei ihm zu finden ſei. Ich fpredhe deshalb bei Roufſeau's 
Einfluß auf Herder nicht von Beſtimmtem, was er aus ihm entnahm, 
fondern es hat etwas ftattgefunden das wir mit einer elektriſchen Be⸗ 
rährung vergleichen Könnten und Das auf Goethe Durch Herder wei- 
tergegangen ift, währenn e8 Goethe aus fi allein nicht finden konnte, 
Roufſeau ſah nur einen Weg des Loskommens von der auf den 
Vöolkern laftenden Tyrannei: der Einzelne mußte empfinden lernen, 
welche Rechte und Pflichten ihm aus der Thatſache zuwüchſen, daß er 
ein Theil feines Volles fei. Jede Nation war in feinen Augen ein 
Individuum, verantwortlich für ihre eignen Schickſale. Roufſeau 
wandte fi an die franzöfiiche als komme e8 auf fle allein am: jede 
andere aber konnte feine Kehren als für ſich geſchrieben betrachten. 
Und dies gefhah, indem man außerhalb Frankreichs einfach den Be- 
griff Menſchheit' jubftituirte. Das politiſche Separatgefühl, ohne 
das heute ein vechter Patriotismus gar nicht möglich feheint, war da⸗ 
mals unbelennt. Men hatte auch in Frankreich nur die Menfchheit 
als Ganzes im Auge. Die große Entwicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
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beit, die Herber bei all feinen Arbeiten al8 Grundidee vorjchwebte, 
auf die ferne einzelnen Leiftungen ſämmtlich zurüdzuführen find, hätte 
fi in feiner Seele nicht aufbauen können ohne die Hülfe Rouſſeau's. 

Rouſſeau's Lehre: alle Eivilifation fei Verſchlechterung eines 
urfprünglih vollfommenen Zuſtandes, entſprach fo jehr dem allge- 
. meinen Öefühle, daß fie ohne Beweis angenommen wurde. Alles 
fei gut aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, Alles fei vom 
Menſchen verdorben worden. Der Weg zum uranfänglicen Zu- 
ftande zurück müfje gefunden werden. Während heute diejenige Lehre 
der Dentungsart der Meiften entfpricht, welche ein Emporfommen 
der Menjchheit aus durchaus thierifhem Zuftande für wiſſenſchaftlich 
bewiejen annimmt, fo daß hier wiederum der Einzelne nicht erſt den 
Beweis felber zu ſchaffen fucht ehe er fi ihr zuwendet, begegnete 
damals die Lehre urfprünglicher Vollkommenheit verfelben Glaubens- 
geneigtheit. In gewiffer Art bot fie nichts Neues: die Theologie 
erzählte ja feit jeher vom verlorenen Paradieſe; Rouſſeau aber 
wollte zeigen, wie ohne Chriſtenthum die Philofophie zu dieſen 
Paradieſe zurüdführe. Herder z0g zuerft die Confequenzen aus dieſer 
Lehre die ſich auf die Dichtkunft bezogen. Die Poeten follten zur 
reinen Natur zurüd. Natur war hier gleichbedeutend mit eigner, nur 
der inneren Stimme gehorchender Schöpfungskraft. Auf die Dichter 
ſollte als Mufter zurüdgegangen werben, welde als Heroen an der 
Spite ihrer Völker ſtanden. Windelmann hatte auf die Griechen 
bingewiejen und gezeigt wie ihre bildende Kunft eine Blüthe des ge- 
fammten Volkslebens gewejen war, Herder faßt die Pſalmen, die 
Gefänge Homers, Pindar, Offien, Shaffpeare vor Allem, ins Auge 
und Daneben, als die Wiejenblumen, die ohne menſchliche Ausfaat 
um dieſe Riefeneichen auffprofien : Die Lieder des Bolkes. Während 
man in ven Aeften droben die Stürme raufchen hörte, zitterte über 
die Gräfer unten die leife feufzende Luft, der ſehnſuchtsvolle Athem 
der Natur. Herder brachte das nicht in kritifchen, geiftreichen Dars 
legungen vor, fondern er war Previger! Alles was Herder geſchrie⸗ 
ben bat, wird erft ganz verftländlic wenn wir es als Predigt auf- 
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faſſen. Die Art und Weiſe des Predigers iſt nicht, bei beſonderer 
Gelegenheit mit wohl überlegten Dingen vorzukommen die gedruckt 
werden ſollen, ſondern bei jeder Gelegenheit in freier mündlicher 
Mittheilung das Herz voll auszuſchütten. Man muß Herders Sätze 
als geſprochene Sprache nehmen wenn man ſeiner Sprache gerecht 
werden will. 

Goethe war einundzwanzig Jahre alt als er Herder begegnete. 
Es gährte in ihm, er ſuchte nach einem Meiſter, er fand nirgends Je⸗ 
mand bei dem er empfunden hätte: der kann mehr wie du, der iſt 
im Beſitze von Geheimmiſſen die dir helfen können. Endlich kam 
einer, bei dem die erſten Worte entſcheidend waren, dem er ſich 
unterwarf. Und was Herders Herrſchaft um ſo ſicherer befeſtigte, 
war ſein eignes Benehmen Goethe's hingebender Liebe gegenüber. 
Herder war an ſolche Unterwerfungen gewöhnt. Er ſah nichts Be⸗ 
ſonderes darin bei Goethe und behandelte ihn mit Gleichgültigkeit. 
Manchmal ſcheint es beinahe ſogar als habe Herder in aller Stille 
Goethe's Stärke bald gefühlt und, vielleicht unbewußter Weiſe, ver⸗ 
ſucht, ihn nicht zuſehr neben ſich emporkommen zu laſſen. 

Bon jetzt ab können wir rechnen, daß Goethe's ächte Producti— 
vität ihren Anfang nimmt. Das Vorhergehende waren nur planloſe 
Verſuche geweſen. Die Richtung hatte Goethe geahnt: nun kam 
Herder um ihm die Straße zu zeigen. Jetzt erſt tritt Goethe in die 
Epoche freudiger, jugendlicher Selbſtüberhebung ein, die ihn in den 
nun folgenden Jahren ſo liebenswürdig erſcheinen läßt und die er ſo 
reichlich gerechtfertigt hat. 

Nun aber ſetzen wir dem Allen doch etwas entgegen. 

Goethe hat in Dichtung und Wahrheit ausgiebig und im Ge⸗ 
fühle, von der erfolgnißreichſten Begebenheit ſeines Lebens zu 
ſprechen, ſein Straßburger Zuſammentreffen mit Herder erzählt. 
Dennoch ift es und was er übrigens mit feinen Freunden und Be» 
fannten dort erlebte, nur der Rahmen für ein Begegniß, das die 
wahre Mitte feines Straßburger Dafeind war. Wie er Friederike 
Brion in Sefenheim fand und liebte, wird mit anderer Feder be- 
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fhrieben als das Uebrige. Wäre aus Goethe ein großer Philofoph, 
ein Staatsmann, ein Gelehrter geworben und nichts als das, fo 
würde er, als er im Alter die Ereignifle durchzählte und ordnete, aus 
deren Kette fein Leben beftand, Friederike vielleicht faum erwähnt 
haben. Aber das Auge des Dichters fah die Dinge 'in einer höheren 
Ordnung. Goethe fühlte, fi erinnernd an die Lage feiner Jugend, 
daß in vem Aufblühen dieſer Liebe, deren längft verflogner Duft ihn 
einmal entzädt hatte, die höchſten Momente feines Lebens lagen. 
Goethe wußte zugut, daß ihm das mehr geweſen fei als alles Uebrige. 
Friederiken ſchuldete und verdankte er am meiften. Zu ihr wendet 
ex feine Augen am liebften zurüd, bier ftellen fid) ihm die Dinge am 
Hariten wieder dar. 

Goethe hat all feine Kunft aufgewandt, um die Geftalt viefes 
Mädchens fo ſchön und rein darzuftellen wie er nur immer vermöchte. 

Seine Leipziger Verhältniſſe erfcheinen wie Spielereien da⸗ 
gegen. Sie waren im Scherze geſchürzt und es konnte, als fie zu 
Ende waren, in graziöfen Wendungen von Trauer und Verzweiflung 
gefprohen werden. Jetzt begegnet ihm die Erfte, die Fleifh und 
Blut hat. Die Erfte auch, der er das Herz brady und die er niemals 
vergefien konnte. Nachdem ein langes Leben vorbeigeraufcht, das ihr 
Andenken immer mehr hatte verſchwinden laflen, nöthigte ihn bie 
Beihreibung dieſes Lebens die Momente jener Zeit wieder durch⸗ 
zuleben. Schreiben ift mehr als bloßes Erinnern. Jetzt, um Friede⸗ 
rike mit dem höchſten Glanze zu umgeben, bat Goethe gegen fich 
ſelbſt eine Härte walten laflen, in der allein ſchon, wenn es deſſen 
bedürfte, eime nachträgliche Buße liegt. Etwas unbeſchreiblich Rüh⸗ 
vendes empfängt Friederike in Goethe's Darftellung, als fei ihm und 
ihr die Jugend noch einmal wiedergeſcheukt worden und noch einmal 
die Möglichkeit gegeben, daß fie ſich doch nicht trennten. 








Vierte Dorlefung. 


$riederife in Seſenheim. — Doctorpromotion. — Rüdfehr nad 
Frankfurt. 
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Jriederilens Geſtalt, der wir in Dichtung und Wahrheit be⸗ 
gegnen, iſt nicht, wie man heute zu ſagen pflegt, von der Natur ab⸗ 
geſchrieben, ſondern Goethe hat ein Weſen, welches in Erinnerung 
an Friederike in ſeiner Phantaſie aufftieg, ſoweit wieder mit allerlei 
kleinen Zügen feiner Freundin ausgeſtattet, bis es ihr täuſchend ähn⸗ 
lich ſah. Die höchſte Wirkung jeder Kunſt iſt, daß ver Künſtler fernen 
Gebilden dieſen Anſchein von Wirklichkeit verleihe. Als habe nicht er, 
ſondern die Natur gearbeitet und er ſein Vorbild nur auf das Ge⸗ 
treueſte nachgeahmt. Je mehr ihm das gelingt, um ſo vollkommener 
wird ſeine Schöpfung ſein und um ſo lebendiger wird er wirken; 
während derjenige der ohne dieſen vorausgehenden mühfamen Proceß 
ſich darangiebt, nur nachzuahmen was die Natur darbietet, im beften 
Falle einen beängftigenden Doppelgänger der Natur hervorbringen 
wixd, der ung ſtumm und ftarr anfleht, weil ihm Sprache und Bes 
wegung nicht verliehen werven konnte. Dies der Grund weshalb 
manche Bortraits bei auffallender ſcharfer Aehnlichkeit fo beängftigenv 
wirken und weshalb Photographien, welche das Wirkliche am ſchärfften 
wienergeben, niemals ale Werke der Kuuft betrachtet werben können, 
mag noch foviel Erfahrung und Geſchicklichkeit bei ihrer Herftellung 
aufgewandt fen. Photographiiche Portraits, denen der Retoucheur 
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nicht nachträglich eine Art von erlogener Allgemeinheit verleiht, wirken, 
länger betrachtet, als ſähe man Jemand im Starrkrampfe vor fid. 

Bei Friederiken ift e8 Goethe in hohem Maaße geglüdt, das 
Gefühl bervorzubringen , viefe Geftalt entfprehe aufs Treueſte der 
wirklichen Pfarrerstochter von Seſenheim, die er einft liebte. Man 
möchte darauf ſchwören, genau jo müſſe Friederike geweſen jein, nur 
daß wir fie in der Stille für noch viel liebenswürdiger zu halten ge- 
neigt wären, als Goethe ſehen und bejchreiben konnte. 

Man meint, er habe ihr noch zu wenig gethan. 

Auch das ift eine Wirkung die von wahrhaft gelungenen künft- 
leriſchen Seftaltungen ausgeht: daß der der fie betrachtet fie befier zu 
fennen glaubt al8 der Dichter felber. Gleihfam als fei der Dichter 
nur ein ausgewähltes Werkzeug gewefen, das, im höheren Auftrage 
der Borjehung, eine Figur auf die Welt zu ſetzen hatte, die ihr eignes 
Leben für fi) lebt. Wie Kinver, die fih. zu ihren Eltern fofort als 
Individualitäten in Gegenſatz bringen, fo ſcheinen Figuren wie Julie, 
Hamlet, Fauſt ihrem Hervorbringer gegenüber. eine gewifle Unab- 
bängigfeit beanfprucden zu dürfen, fo daß ihnen ſchließlich Andere, 
fremd binzutretende Perſonen, näher ſtehen könnten al8 ver Erzeuger 
ſelbſt. Mancher Erklärer des Hamlet wird fich einbilden, ven Prinzen 
mindeſtens ebenfogut zu kennen als Shaffpeare ihn fannte. Bei Dar- 
ftellungen dieſes Stüdes hat fich das Publicum ſchon dem traurigen 
Ausgange des Prinzen widerfegt, während Alerander Dumas der 
Yeltere, ver die Tragödie in franzöfiiche Aleranpriner gebracht hat, 
fogar am Ende das Gefpenft des Vaters noch einmal erſcheinen und 
Hamlet die Mahnung ertheilen läßt, die Regierung zu übernehmen, 
wozu er ihm beftens Glück wünſche. Was dann auch gejchieht. Ich 
weiß, daß einer meiner Jugendfreunde mit Vorliebe auf Die Beweis- 
führung zurückkam, Shakſpeare habe fein Recht gehabt, Romeo und 
Iulie umzubringen. 

Shakſpeare, wenn dergleichen bei feinen Lebzeiten vor ihm ver: 
handelt worden ift, würbe darin wohl nur den fhmeichelhafteiten Be- 
weis gefunden haben, daß es ihm geglüdt fer, Acht lebendige Wejen 
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zu erichaffen, und Goethe, wenn ihm die härteften Vorwürfe gemacht 
worden find, ein fo entzüdendes Geſchöpf wie Friederike treulos ver- 
laſſen zu haben, ſah fiherlih darin nur den Beweis, der Effect fei 
erreicht worven, den er hervorbringen wollte. 

Es würde vergeblich fein, feftftellen zu wollen, wieweit Goethe's 
Friederike und die Achte Friederike übereinftimmten. Wir, die wir 
unter der Herrſchaft Der Goethe'ſchen Dichtung ftehen, fehen das 
Mädchen jo entzückend wie Goethe fie ſchildert. Ich werde zeigen, wie 
meit e8 möglich fei, den Unterſchied beider Geftalten, der ivealen und 
der realen zu verfolgen. Dazu bedarf es, daß wir unterfuchen, mit 
welchen künſtleriſchen Mitteln Goethe's Darftellung jener Sejen- 
heimer Erlebniſſe vollbracht worden ift. 

Um von vornherein die Ahnung eines tragischen Ausganges zu 
erregen, läßt er als Einleitung fein Abenteuer mit den Töchtern des 
alten Franzojen, bei dem er in Straßburg tanzen lernte, vorhergehen. 
Eine Heine in fi abgerundete Erzählung, deren Abſchluß eine erfhüt- 
ternde dramatiſche Scene bildet, das Ganze in feiner Art das Mufter 
einer modernen Novelle. Der Inhalt iſt, daß von den beiden Töch⸗ 
tern des Tanzlehrers die jüngere Goethe's Interefje erregt, während 
die ältere, Lucinde, ohne daß er e8 ahnt, für ihn in Flammen geräth. 

Goethe bejchreibt, wie eine® Tages Lucinde ind Zimmer ftürzt, 
ihn, der mit der jüngeren Schweiter eben in einem Geſpräche begriffen 
war, das für fie Beide vielleicht ernftliheren Inhalt hätte annehmen 
können, leivenjchaftlic unterbricht, offen ausſpricht was fie für ihn 
empfinde, und endlich, nachdem fie zu Gunften ihrer jüngeren Schwe- 
fter auf ihn verzichtenn Abfchied von ihm genommen, ihm mit einem 
Kuffe die Lippen fchließt, der, wie fie ausruft, derjenigen zum Ber- 
derben gereichen jolle, die zum erften Male wieder von diejen Lippen 
gefüßt werde. Goethe verläßt das Haus, in das er niemald wieder 
zurüdfehrt. Mit einer gewiffen Beängftigung erwartet der Lefer, wen 
diefer Fluch treffen werde. 

Um dieſes Gefühl jedoch wieder zu befchwichtigen ehe Frieverife 
vor und erjcheint, und zugleich un wie durch ein Spiegelbild auf das 
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Pfarrhaus von Sefenheim und feine Bewohner vorzubereiten, giebt 
Goethe nun den Bericht über Hervers Lectüre des Landpredigers von 
Wakefield. Diefer Roman, heute als uraltes Buch befannt, aus dem 
man im Familien das erfte Englifch lernen läßt, wie Franzöſiſch aus 
Paul und Virginie und Italiänifh aus den Promessi sposi, beſaß 
damals den vollen Reiz der Neuheit. Goethe, indem er erzählt wie 
Herder es feinen jüngeren Freunden vortrug und was Dabei zur 
Sprache kam, läßt eine neue Seite des Herverfchen Charakters offen- 
bar werden: daß er die höchſte Wirkung hervorbringt und fie gleich 
auch wieder zu zerftören weiß, und daß er jo früh ſchon die Miſchung 
von begeifternd erhebender Kraft und von dem Bermögen zu verftim- 
men und niederzufchlagen in ſich trägt, welche Herder jelbft mit der 
Zeit immer verderblidher geworden ift. Der Landprediger von Wake⸗ 
field ift das Haupt einer Familie, welche mit ihm durch mannigfadhe 
Noth zur höchſten Bedrängniß vorwärtsfchreitet, bis endlich, nachdem 
alle Charaktere geläutert und gefräftigt aus dieſen Prüfungen hervor⸗ 
gegangen find, die Schidjalsmächte fich befänftigen, bei allmälig ein- 
tretendem immer befjerem Wetter die Widerwärtigleiten verfchwinden 
und wir die Familie in dem vollen Sonnenfcherne des Glüdes ver- 
laſſen in dem wir zuerft ihre Bekanntſchaft machten. 

Damit find wir auf Sefenheim vorbereitet ohne es zu willen. 
Es fcheint, als hübe ein ganz neues Eapitel an, das mit dem Vorher: 
gehenden nichts zu thun hat. Es war im Frühling 1771. Herder ift 
von Straßburg wieder abgereift, Goethe hat alle Urfache fich auf fein 
Jus zu concentriven, da er im Herbſte Doctor werden will. Aber das 
herrliche Land mat feine Rechte geltenp, während zugleich der ange- 
borene Trieb bei Goethe hervorbricht, von keinem led der Erde, 
den er einmal bewohnt bat, ſich wieder zur trennen ohne ihn gründ⸗ 
lich erforfcht zu haben. Elſaß, zwiſchen Rhein und Vogeſen ein abge- 
ſchlofſenes Land, hat fhon auf Manchen die Wirtung geäußert, die 
auch die Schweiz zu haben pflegt: daß man fich beivogen fühlt, vie 
Provinz von Anfang bis zu Ende zu durchwandern und daß man end⸗ 
ih jeden Weg im Thal und im Gebirge begangen haben will. Es 
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bat immer Gelehrte und Naturfreunde gegeben welche, wie man jagt 
„bibelfeſt“, im Elſaß hiſtoriſch und topographiſch feft und zu Haufe 
waren. Das Land hat feine eigne Geſchichte und jenen eignen Cha⸗ 
rafter. 

Zu Goethe's Bekannten zählte auch ein geborener Elſaſſer, „der 
fein ftilles fleißiges Weſen dadurch erheiterte, daß er bei Freunden 
md Verwandten in der Gegend von Zeit zu Zeit einſprach‘. Mit 
ihm verabredet er eine Partie zu einem Berwandten, dem Pfarrer 
Brion in Sefenheim, ever, wie wohl gefchrieben wernen müßte, 
Seſſenheim. 

Goethe hat immer die Neigung gehabt, unter Annahme einer 
Verkleidung oder eines fremden Namens aufzutreten. Seine am lieb⸗ 
ſten objectiv beobachtende Natur befand ſich wohl beim Incognito. 
Als Leipziger Student machte er ſo ſeine berühmte Fahrt nach Dres⸗ 
den, wo er bei dem ſokratiſchen Schuſter einkehrte, deſſen Hausweſen 
er ſo maleriſch beſchreibt. Auf ſeiner einſamen Winterreiſe in den 
Harz — ſpäter, von Weimar aus — läßt er ſich bei Pleſſing in 
Wenigerode, der ihn in Briefen mehrfach über immere geiſtige Be- 
drängniſſe um Rath angegangen Hatte, unter einem fremden Namen 
melden und geht ohme ſich zu erkennen gegeben zu haben. In Rom 
lebt er die erften Wochen unter gleichem Schute unbehelligt, in Si- 
cilien befudht er fo die Familie Balſamo: vie Lifte feiner Abenteuer 
diefer Art wäre noch zu vermehren. Auch jest bricht fein Hang zu 
diefem Armehmen einer invifferenten Perfönlichkeit durch: er beſchließt 
als Theologe und „lateiniſcher Reiter” aufzutreten, ſteckt ſich in eine 
ärmliche Kleidung, bringt fein zierlich gehaltenes Haar in die ein⸗ 
fachſte Yorm und reitet mit feinem Freunde eines Morgens ab. Im 
Mai 1771. 

Der Ritt wird mit einer Anfchaulichkeit befchrieben, daß ber 
Leer ale unfthtbarer Dritter nebenher zu traben glaubt. Bor Allem, 
damit man feften Boden unter den Füßen habe, wie Goethe's Manier 
war, die vortrefflihe Chaufiee. Das herrliche Wetter. Die Nähe 
des Aheinftromes. Das fruchtbare Land: die Ebene mit dem duf- 
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tigen Gebirge in der Ferne. Endlich biegen die beiven Reiter auf 
einem anmuthigen Fußpfade von der großen Straße nad) Sefenheim 
ab, ftellen die Pferde im Dorfe ein und begeben fih in das Pfarrhaus. 

Wie genau werden wir was biejes Haus betrifft wieder unter- 
richtet. Wo es zu bauen giebt war Goethe ſtets bei der Hand. Auch) 
bier war ein Umbau nothwendig und das Intereſſe dafür einer ver 
Wege, auf denen Goethe fpäter des alten Pfarrers Gunft gewann. 
Er ſelbſt zeichnete Riſſe dafür, deren einen Riemer — Goethe's 
Amanuenfis in deflen legten Lebensjahren — noch unter jenen Pa⸗ 
pieren fah. 

Der Pfarrer empfängt die Beiden allein: die Töchter find aus⸗ 
gegangen. Nun bemerken wir, mit weldem Kaffinement Friederikens 
erſtes Auftreten in Scene geſetzt wird. Bier erfennt man recht den 
gewiegten Schriftfteller und fogar den Theaterbirector. Zuerſt läßt 
er die ältere Schweiter „hereinftürmen" und nach Friederike fragen. 
Eine leife Ungeduld befchleicht uns und zugleich die Erwartung, in 
Friederiken etwas zu begegnen, was einen Öegenfag zu dieſem „Stür⸗ 
men“ bilden werde. Aber er hält fie noch zurück. Zum zweiten Male 
muß die ältere Schweiter — Salomea, Goethe nennt fie jedoch m 
Erinnerung an die ältefte Tochter des Landprebigers von Wakefield: 
Dlivie — „haftig“ in die Stube fommen und nad) Frieverifen fragen. 

„Laß fie immer gehen, fie fommt ſchon von felbft wieder,” be- 
ruhigt der Vater. Friederike hatte fih auf einem Spaziergange über 
Land verfpätet. Jetzt tritt die Beſorgniß, es möchte ihr etwas zuge- 
ftoßen fein, zur bloßen Erwartung hinzu. Da endlich ericheint fie. 
Und nun, wonad) Jeder begierig tft, mit einigen meifterhaften Zügen 
ein Bild des ſchönen Mädchens. Friederike ift als Helvin und Haupt- 
perjon eingeführt ohne für ihren Theil noch mehr gethan zu haben 
als fih erwarten zu laſſen. 

Sie trägt fih „Deutih". Ein kurzes weißes Röckchen mit einer 
Valbel. Die „netteften Füße fihtbar". Ein Inappes weißes Mieder 
und eme Taffetſchürze: der ganze Anzug auf der Gränze zwifchen 
Städterin und Bäuerin. 
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Heitere, blaue Augen. Artiges Stumpfnäschen. Einen Strob- 
hut trägt fie am Arme. Lieblichkeit über fie ausgegofien. Mit ganz 
befcheinenen Farben ward hier ein entzückendes Bild gemalt. 

Bater, Mutter und Töchter fuchen e8 nun den beiden armen 
Studenten bequem zu machen. „Ein anmuthiges Geklatſch der Schwe⸗ 
ftern" beginnt fi über die gefammte Nachbarichaft zu verbreiten. 
Friederike fpielt dann Clavier, „wie man auf dent Lande fpielt“, auf 
einem verftimmten Claviere. „Laffen Sie uns hinauskommen,“ jagt 
fie, „dann follen Sie meine Elfaffer und Schweizerlieder hören.“ 

Jetzt fällt Goethe die Aehnlichleit mit der Familie des Vicar of 
Woafefield auf. Dadurch iſt der Leſer vollends mit den Leuten be- 
kannt gemacht. Zugleich aber empfinden wir nun aud, daß Schidjale 
bevorftehen, daß diefe guten ftillen Menſchen auf die Probe geftellt 
werden fünnten. Abends im Wirthshaufe recapitulirt Goethe mit 
feinem Freunde die Erlebnifje des Tages. Die Aehnlichkeit der Fa⸗ 
milie mit der des Romanes kommt zur Sprade. Zugleich aber er- 
wachen jene Confequenzen in Goethe's Seele. Auch in die Familie 
des Bicar hat ſich Thornhill, der Verführer der einen Tochter, ver- 
Heivet eingeſchlichen. Goethe vergleicht fi) mit diefem. Noch ohne 
einen Schimmer von Schuld, aber die Bergleihung allein ſcheint ihm 
hinreichend die heftigften Gewiſſensbiſſe hervorzurufen. 

Dies Gefühl läßt fich begreifen. Die Unfhuld und Wahrheit 
der Leute bildeten einen zu empfindlichen Gegenſatz gegen Goethe's 
Berftekipielen. Er hatte bei einem Spaziergange durch die Felder 
bemerkt, wie die Bauern mit einer gewifjen Ehrfurcht das junge Mäd⸗ 
hen grüßten wenn fie ihr begegneten. Er war mit Friederike Abends 
in Mondſchein gegangen, aber „ihre Reven hatten nichts Mondſchein⸗ 
haftes; durch die Klarheit, mit der fie ſprach, machte fie die Nacht 
zum Tage.“ AU dem hatte er nichts als Schaufpielerei entgegenge- 
jeßt. Am andern Morgen, von der Unwürdigkeit feiner Rolle durch⸗ 
drungen, wirft er fih auf fein Pferd und rettet davon. 

Er will nad Straßburg zurüd. In dem Maaße aber als die 
Erinnerung an das Erlebte im Einzelnen ihm wieverfehrt, reitet er 
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langfamer und madıt endlich Kehrt. In Drufenheim hält er an. Bor 
dem Wirthshanfe trifft er, im Sonntagsſtaate und mit bebändertem 
Hute, den Sohn des Wirthes, der eben der Frau Pfarrerin in Sefen- 
heim einen Kindtaufkuchen bringen will. Mit ihm taufcht Goethe 
den Anzug, um eine neue Maske vorzunehmen. Den Kuchen in ven 
Händen tragend tritt er bald in das Sefenheimer Pfarrhaus wieder 
ein. Niemand merkt den Betrug, bis endlich Friederike ihm entgegen- 
kommt. Auch fie nimmt Goethe zuerft für den den die Kleivung vor- 
ftellte und fragt zutraufih: „George, was machſt Du?" ‘Dann wirb 
fie den Irrthum gewahr. „Ihre bläßlihen Wangen hatten fich mit 
dem fhönften Roſenrothe gefärbt.” 

So nım erfahren wir langfam weiter was in Sejenheim ge- 
ſchah. Wie Goethe vie Familie durch fein Weſen bezaubert. - Wie er 
fih zu Jedem einzeln in ein Verhältniß fett. Wie er fich bis zur 
Ausgelafienheit manchmal dem Gefühle des Glüdes hingiebt. Die 
Gedichte rühren ung heute noch, die er damals an Friederike richtete. 
Herber hatte ihn zuerit auf vie Lieder des Volkes hingewieſen: jetzt 
hört er fie von Friederiken fingen, ſammelt fie aus dem Munde der 
Leute und dichtet im Geift und Zone des Volkslieds jene eignen 
berrlihen Verſe hinzu. Wie begreiflich dieſes unbekümmerte Drauf- 
losleben Goethe's. Wie begreiflich auch die Arglofigkeit, mit der 
Friederike feine Zuneigung erwieverte, die ſich bald mit ſchweſter⸗ 
liher Vertraulichkeit an ihn anfchloß. 

Hierbei ift wohl zu erwägen, daß eine ſolche Intimität damals 
nichts Auffallendes hatte. Der Verkehr junger Leute untereinander 
war in jenen Zeiten höchſt unbefangen. Wie e8 erlaubt ift, ſobald 
die Muſik als drittes Element hinzutritt, daß ein junger Mann ein 
junges Mädchen in den Arm nimmt und fih im Tacte mit ihr be- 
wegt, fo trat damals das in ganz Europa allgemeine Gefühl, einem 
höheren menfhlihen Dafein entgegenzugehen, als Muſik gleichſam 
zu allen Berhältnifjen hinzu und geftattete eine Annäherung , welche 
heute nicht mehr gebuldet wird. Man ging zufammen, man fchrieb 
fih, man beſprach unbefangen eine Menge Dinge, von denen im 
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Geſpräche junger Leute heute nicht mehr die Rede tft. Auch vie 
Gränzen zwiſchen Verlobtſein und Nichtverlobtfein wurden damals 
nit fo Ätreng innegehalten. Je freier man jedoch fi) bewegen 
durfte, um fo forgfältiger mußte im befonderen Falle unterſchieden 
werden, wie weit man ginge. Goethe bemgemäß, den Friederike 
und ihre Eltern und deren VBerwandtfchaft bald als den erflärten 
Liebhaber Friederikens anjahen und behandelten, trat in dieſe Stel- 
lung ein ohne fi mit Friederiken, geſchweige denn mit den Eltern 
ausgeiprodhen zu haben. Er war zu nichts verpflichtet und konnte 
jeven Augenblid wieder gehen wie er gekommen war. 

Kun befchreibt Goethe, wie er mitten im Vollgefühle feiner 
Liebe zu Friederiken zu empfinden begann, daß Alles doch nur in 
feiner Bhantafie liege. Diefe Entdeckung macht er, noch ehe ein bin- 
dendes Wort gefagt war. Bei einem ländlichen Sefte erreicht dieſer 
. Widerftreit feinen Höhepunkt. Goethe, der nicht weiß, ob er fliehen 
oder bleiben fol, bringt Friederike zum Geſtändniſſe, daß fie ihn 
liebe, und der erfte Kuß wird von den Lippen gegeben und empfangen 
‚über die der Fluch gefprohen war. Sofort kehrt Goethe das ins 
Gedächtniß zurüd. Nachts erjcheint ihm Lucinde im Traume und 
wiederholt die Verwünſchung, während Friederike ihr gegenüber- 
ftehend zu ſprachloſem Schreden erftarrt, nicht begreifend um was 
es fih handle. Die Erzählung erhebt fich zu hoher dramatiſcher Xeben- 
digfeit und wir erwarten das Gewaltſamſte. 

Statt defjen wieder ein Kunftgriff, den Ölauben zu erweden, 
es werde hier nicht em Roman, fondern nur einfach mitgetheilt was 
fi) ereignete. Es wird im gelafienen alten Tone nun forterzählt, 
wie das Leben mit den Mädchen und ihren Eltern ruhig weiterfloß. 
Goethe galt wohl als Friederikens Verlobter und genießt das wach⸗ 
fende Zutrauen der Familie. Er kommt öfter nach Sejenheim heraus, 
wohnt dort wochenlang oder fteht mit Friederike im Briefwecjel. 
Immer ruhiger aber wird e8 in feinem Herzen. Wir befigen einige 
Briefe, welche er bei ſolchen Bejuhhen von Sejenheim an Salzmann 
gefhrieben hat. Im einem verfelben wird fein Zuftand in feltfamer 
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Weiſe ausgedrüdt. „In meiner Seele,” fchreibt er, „iſt's nicht ganz 
heiter ; ich bin zufehr wachend als daß ich nicht fühlen jollte, daß ich 
nad Schatten greife.” Den legten Stoß giebt ein Beſuch der Schwe- 
ftern in Straßburg, wo Goethe fie, dem ländlihen Boden entrifien, 
in einer Gefellichaft findet, für die fie nicht erzogen waren. Er er- 
zählt, wie Friederike fi) trotzdem richtig zu benehmen weiß. Er 
theilt einen Zug von ihr mit, der mich immer gerührt hat. 

Sie nahm, wozu fie berechtigt war, das in Anfprud), was 
Goethe „feine Dienerihaft" nennt. Eines Abends vertraute fie ihm, 
die Damen des Haufes bei denen fie wohnte wünſchten Goethe lefen 
zu hören. Goethe nahm den Hamlet, las ihn mit Feuer von Anfang 
bi8 zu Ende vor und erwarb ſich großen Beifall. „Friederike,“ erzählt 
er, „hatte von Zeit zu Zeit tief geathmet und ihre Wangen eine 
fliegende Röthe überzogen." Das einzige Zeichen, aus dem er erfen- 
nen durfte, wie ftolz fie auf ven Beifall war, den ihr Goethe davon 
getragen. Er berichtet dann weiter über der älteren Schwefter leiden- 
ſchaftliches Benehmen, die ſich in viel ftärferem Maaße als Friederike 
auf dem unrichtigen Terrain empfand und von Straßburg fortwollte. 
Es fiel ihm ein Stein vom Herzen als er fie beide endlich abfahren 
ſah. ©oethe mußte fi) geftehen, daß diefer Traum zu Ende fei. 

Aber auch jest fein gewaltiames Ende, und das wieder giebt 
dem Abſchluß etwas beſonders Trauriges. Wie ein leife verklingen- 
der Ton löſt fi) Alles auf. Langſam wie die Bäume im Herbfte die 
Blätter verlieren. Teftgehalten wird die alte Vertraulichkeit bis zu- 
legt. Kein Wort des Vorwurfes, als Öoethe, im Begriffe Straf- 
burg für immer zu verlaflen, zum legten Male draußen erſchien umd 
Abſchied nahm, als er Friederiken, ver die Thränen in den Augen 
ftanden, vom Pferde herab zum lebten Male die Hand reichte. Erſt 
ipäter dann empfängt er auf feinen jchriftlihen Abſchied einen herz- 
zerreißenden Brief von ihr. Goethe läßt und annehmen, daß er ihn 
unbeantwortet ließ. 

Goethe's Benehmen ift der Art, daß es faft unabweisbar er- 
fheint, daraus Folgerungen anf feinen Charakter zu ziehen. Seit 
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dem Erſcheinen von Dichtung und Wahrheit ift dies gejchehen und 
Mander ift dadurch in feinem Enthufiasmus für Goethe irre gewor- 
den. Man wollte ihn Vieles verzeihen, aber das Herz eines ſolchen 
Mädchens gebrochen zu haben, war eine Unmenſchlichkeit. In jenem 
felben Sommer fchrieb Herder an Goethe, daß er ihn eines wahren 
Enthuſiasmus gar nicht für fähig halte. 

Indeſſen die Zeiten viejes perfünlichen Eintretens für Goethe 
find vorüber. Wir heute dürfen in ihm den größten Deutfchen Dich- 
ter verehren, ohne die Verpflichtung zu übernehmen, Alles was er 
gethan zu vertheidigen. Wir jehen die Dinge nicht fälter an, aber 
kritiſcher. Wir verftehen deshalb, wenn Goethe in eigner Kritik fei- 
nes Berbhaltens in Sejenheim fagt: „es ſei hier nicht die Rede von 
Gefinnungen und Handlungen, inwiefern fie lobenswürdig oder ta- 
delnswärdig find, ſondern mmwiefern fie fich ereignen können.” Er will 
-fagen: ergötzt euch an der Geſchichte; was mich felbft anlangt, fo 
bedurfte e8, damit ich würde was ich geworben bin, meiner fehler 
ebenfofehr als meiner Tugenden. 

So zu denken entfpricht unferen heutigen Anſchauungen um fo 
mehr, als uns, wo wir Menſchen jehen, mögen fie noch fo hoch ftehen, 
wicht eber biftorifch behaglich zu Muthe wird als bis wir ganz ſicher 
zu wiflen glauben, daß diefe Herven ihre ſchwachen Seiten gehabt 
wie alle Andern, beſonders mie wir felber. Wir fühlen uns nun 
en famille und erkennen fie in ihren Tugenden nur um fo rüdhalts- 
loſer an. Ä 

Allein e8 bedürfte auch diefer geiftigen Operationen doch erft, 
wenn wir wüßten, daß Alles fo gefchehen fei wie in Dichtung umd 
Wahrheit erzählt wird. 

Ich mache auf eine fiyliftiiche Wendung aufmerkſam: es ift, jagt 
Goethe, die Rede von Sefinnungen und Handlungen, imwiefern fie 
ſich ereignen können. Nicht alfo: inwiefern fie fich ereignet haben. 
Das ift ein Unterſchied. Mit dem Worte „Lönnen“ wird die game 
Sejenheimer Affaire aus dem Bereiche des Factifhen in den des 
Möglichen verjegt. Und, in der That, Goethe hat nicht bloß Frie⸗ 
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verifens Charakter ivealifirt, fondern er hat in feinen Sefenheimer 
Ereignifjen nichts als einen Heinen Roman geliefert, eine „Idylle“ 
wie Xoeper jagt, bei der ſich nachweiſen läßt, daß nur Das Allgemeine 
Wahrheit, das Specielle dagegen Dichtung fei. Eine der Erklärungen, 
welche Goethe felbft über die Bedeutung von Dichtung und Wahrheit 
gegeben hat, jagt, fein Zug in feiner Selbftbiograpbie fei mitgetheilt, 
der nicht erlebt jet, keiner aber auch wie er erlebt fei. Goethe hatte 
fich für das Aeußerliche unbeſchränkte Yreiheit vorbehalten. 

Um einige Kleinigkeiten bier anzuführen: es fcheint, daß der 
ſokratiſche Schufter, bei dem Goethe auf feiner, weil fie ihm verboten 
worden war, heimlihen Studententour nadı Dresven Iogirte, nur 
eine mythiſche PBerfon war, und es Könnte fi mit feinem jungen 
Freunde in Frankfurt, ven Goethe Pylades nennt, ja ſogar mit den 
beiden Töchtern des Tanzmeiſters fo verhalten. Dies aber find nur 
Bermuthungen. Was Sejenheim anlangt, dürfen wir Dagegen mit 
Sicherheit jagen, daß die Dinge dort nicht fo verlaufen fonnten, 
wie Goethe fie darftellt. 

Es läßt fich der Beweis führen, daß er die Pfarrersleute anders 
fennen gelernt haben muß als er erzählt, daß die Familie anders be- 
Ihaffen war als er mittheilt, und daß wahrfcheinlich auch der Abſchied 
anders verlief.al8 im Buche fteht. 

Ich habe das erfte Auftreten Goethe's in Sefenheim in ziemlich 
genauem Auszuge mitgetheilt. Wir haben gejehen, weldhe Rolle 
Goldſmiths Roman dabei fpielt, wie Goethe in den Sejenheimer 
Geftalten die wiederkennt, welche im Bicar of Wakefield die Haupt- 
rolle jpielen, ja wie er die Namen ſogar eintreten läßt. Zwei 
Schweſtern nur find Goethe's Erzählung nad in der Brionfhen Fa⸗ 
milie: die ältere Salomen, die er Dlivie nennt, die jüngere Riekchen. 
Es waren ihrer aber vier. Eine nody ältere, bereits verheirathet, und 
eine von fünfzehn Jahren, no im Haufe. Der von Goethe Mojes 
genannte Bruder hieß Chriftian. 

Dies jenoch will wenig bejagen. Dagegen weift Loeper nad, 
daß Goethe's erfter Beſuch im Dorfe nicht in das Frühjahr 1771, 
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fondern in den October 1770 falle, wo Goethe den Bicar von Wale- 
field noch gar nicht kannte! Lucius Dagegen zeigt, daß Drufenheim 
nicht zum Sefenheimer Sprengel gehörte, Georg alfo auch nit in 
der Tage war, dem Pfarrer einen Hochzeitskuchen bringen zu müſſen. 
Damit ift bis in die Fundamente hinein zerftört was wir über diefen 
eriten Beſuch berichtet finden. 

Stehen die Dinge aber fo, dann find wir berechtigt, weiter bor- 
zugehen. In Goethe's Erzählung finden wir die Ereignifje vom erſten 
Tage in Sefenheim bi8 zum legten in einem idealen Zufammenhange, 
daß Eines genatı dem Andern entjpriht und der Abfchluß mit tragi- 
cher Nothwendigfeit erfolgt. Goethe gefteht aber mas den Abſchied 
anlangt ſchließlich felbft, er erinnere fi der legten Tage nicht mehr 
genau, ſchafft fich für viefe Partie mithin noch einen befonderen Bor- 
behalt in Betreff der realen Richtigkeit feiner Erzählung. Und fo, 
glaube ich, wollte e8 Goethe verftanvden willen, wenn er jagt: es fei 
von Gefinnungen und Handlungen hier nur infoweit die Rede, als 
fie ich hätten ereignen können. Das heißt: von den einzelnen Zü- 
gen der Partie wifje er nichts mehr, allein es fönne wohl fo gewe- 
fen fein wie er erzählt habe. 

Loeper hat in feinen mit ungemeiner Sorgfalt zufammengetra- 
genen Anmerkungen zu Dichtung und Wahrheit alle Documente an⸗ 
einandergereiht, welche als ächtes Material für Sefenheim betrachtet 
werden dürfen. Auf den erften Blick fheinen fe ein inhaltreiches Bild 
zu gewähren, das neben Goethe's Erzählung wohl beftehen könnte. 
Genauer betrachtet ergiebt fich jedoch, daß fie nur Farben, oft in den 
zarteften Nüancen bringen, nirgends aber Linien. Was die Umriffe 
anlangt find wir auf Goethe's Dichtung allein angewiefen. Es müßte 
der Zufall fügen, daß einmal in Memoiren irgend Jemand, der fid) 
der Bekanntſchaft mit Frieverifen oder ihrer Familie rühmen dürfte, 
uns zu lefen gäbe was ihm von diefer Seite anvertraut worden fei. 
Ganz kürzlich erft haben wir aus den von Keil herausgegebenen Ta⸗ 
gebüchern Goethe's gelernt, daß er noch in Weimar einen Brief von 
Friederike empfing, ebenjo wie wir aus einem Briefe an Salzmann 
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erjehen, daß er ihr von Frankfurt aus feine neuften gedruckten Sachen 
ſchickte. Welcher Art aber der Zufammenhang war der zwifchen ihnen 
fortbeftand, würde doch erft Har werden, wenn biejenigen darüber 
berichteten, welche genau wäßten, wie die Dinge verlaufen waren, 
Bis dahin bleibt von den Sefenheimer Erlebniſſen an greifbarem 
Inhalte nicht viel mehr übrig, als daß Goethe einer liebenswürbigen, 
guten Familie begegnete, an die er ſich anſchloß als jollte e8 für ewige 
Zeiten fein, die er durch feine Gegenwart in Derwirrung brachte und 
die er endlich in einer Weiſe allein ließ, die er ſich lange Zeit ſelbſt 
nicht vergeben fonnte. 

Goethe's Erzählung felbft aber verliert wahrhaftig dadurch an 
Werth nicht, daß wir fie nun als eine Miſchung von ſchwacher Er⸗ 
innerung und höchſt lebendiger dichteriſcher Phantaſie anfehen müf- 
fen. Die Zahl der Dichtungen Goethe's erhöht fih in ihr um eine 
der ſchönſten Nummern. Die Erwägung, daß das wirkliche Riekchen 
Brion eine andere war als Die Friederike welche uns in „Dichtung und 
Wahrheit“ fo rührend entgegentritt, thut ihrem Andenken felber fo 
wenig Schaden als Charlotte Buff die Gewißheit geſchadet hat, daß 
Werthers Erlebnifje in feiner Weife dem entſprechen was in Wahr: 
beit ſich in Weslar zwiſchen Goethe und ihr im Haufe ihres Baters 
ereignet hatte. Goethe hat beiden Mäpchen trogpem einen Theil ſei— 
ner Unfterblichleit abgegeben. 

Friederike ift unvermählt geblieben, Goethe hat fie 1779 wie- 
dergeſehen. Seine Erzählung in Dichtung und Wahrbeit ſchließt da⸗ 
mit, wie ihn, nach dem Abſchiede beim Fortreiten von Sejenheim 
auf vem Wege plöglich feine eigne Geftalt, im grauen Kleide mit 
Gold, zu Pferde entgegengelommen fei, ein Doppelgefiht, Das darauf 
zu deuten fchien, ex werde einmal wieder nach Sejenheim zurückkehren. 
Und fo geſchah ea, Weber feinen Beſuch 1779 befigen wir den Brief 
an Frau von Stein mit einer Beſchreibung der elfaffiihen Natur, 
einer der jchönften die Goethe geichrieben hat, der als abſchließender 
Epilog dieſer Idylle gelten kann. 

„Ein ungemein fhöner Tag, eine glüdlihe Gegend, noch Alles 
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grün, kaum bie und da ein Buchen- oder Eichenblatt gelb. Die Wei- 
den noch in ihrer filbernen Schönheit, ein milder willkommener Athem 
durchs ganze Land, Trauben mit jevem Schritt und Tage befler. Je⸗ 
des Baiternhaus mit Neben bis unters Dad, jeder Hof mit eitiet 
großen, vollhaitgenden Laube. Himmelsluft weich, warın, feuchtlich; 
man wird auch wie die Trauben reif und füß in der Seele. Wollte 
Gott, wir wohnten bier zuſammen. Mancher wilde nicht fo ſchnell 
im Winter einfrieren und im Sommer austtocknen. Der Rhein wid 
die Haven Gebirge in der Nähe, die abwechſelnden Wälder, Wiefert 
und gartenmäßigen Felder machen dem Menſchen wohl und geben 
mir eine Art des Dehagens, bie ich lange entbehre.” 

So fhreibt er am Mittag des 25. September. Und nun macht 
er fih Abends nach Sefenheim auf, worüber Drei Tage fpäter Bericht 
äbgeftattet wird. j 

- „Den 25. Abends ritt id} etwas ſeitwärts nach Sefenheim, indem 
die Andern ihre Reife grad fortfegten, und ich fand daſelbſt eine Fa- 
imilie wie ich fie vor acht Jahren verlaffen hatte beifammer und wurde 
ger freundlich und gut aufgenotumen. Da ich jest fo rein und fiill bin 
wie Die Luft, fo ift mir der Athem guter und ftiller Menfchen fehr will- 
fommen. Die jweite Tochter vom Haufe hatte mid) ehemals geliebt, 
ſchöner als ich’8 verdiente und ritehr als Andere, an die ih viel Lei—⸗ 
denſchaft und Tree verwendet habe; ich mußte fie in einem Augen⸗ 
blick verlaflen, wo e8 ihr faſt das Leben koftete, fie ging leiſe drüber 
weg, mir zu fagen was ihr von einer Krankheit jener Zeit nach über⸗ 
bliebe, betrug ſich allerliebft mit ſoviel herzlicher Freundſchaft vom 
erſten Augenblick, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geſicht 
ttat und wir mit den Nafen aneinatiderftießen, daß mit's ganz wohl 
wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß fie auch nicht durch Die -Teifefte 
Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner Seele zu weder ıtiiter- 
nahni. Ste führte mich in jede Lanbe und da mußt’ ich ſitzen and fo 
war's gut. Wir hatten den jchönften Vollmond; ich etkundigte mich 
nad Allem. Ein Nachbar, der uns jonft hette kümſteln helfen, wurde 
berbeigerufen und bezeugt, daß er noch vor acht Tagen nad mir 
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gefragt hatte, ver Barbier mußte auch fommen, ich fand alte Lieder, die 
ich geftiftet hatte, eine Kutſche die ich gemalt hatte, wir erinnerten 
uns an mande Streihe jener Zeit und ich fand mein Andenken fo 
lebhaft unter ihnen, als ob ich faum ein halb Jahr weg wäre. Die 
Alten waren treuherzig, man fand ich war jünger geworden. Ich blieb 
bei Nacht und fchied den andern Morgen bei Sonnenanfgang von 
freundlichen Geſichtern verabſchiedet, daß ih nun aud wieder mit 
Zufriedenheit an das Eckchen ver Welt hindenken und in Frieden mit 
den ©eiftern diefer Ausgeföhnten in mir leben kann.“ 

Diefer Brief erflärt etwas, Das in Dichtung und Wahrheit nicht 
völlig erklärt wird: Goethe's dauernde Verzweiflung nad dem Ab- 
fhiede, Die innere Zerftörung der er anheimfiel. Er inte, gepeinigt 
von Gewiſſensbiſſen, einfam umber und konnte keinen Frieden finden. 

Friederike hatte ihm doc) vergeben. Was war vorgefallen, das 
ihm noch auf Iahre hinaus fo peinigende Gedanken erwedte? 

Schon aus einem Briefe, welchen Goethe von Sejenheim an 
Salzmann gefchrieben hat, erfehen wir, was die „bläßlihen Wangen“ 
bedeuten, von denen er fagt, da wo er von feiner Verkleidung als 
Wirthsſohn von Drufenheim erzählt, es hätte fie das ſchönſte Rofen- 
roth überflogen. Das junge, nur adhtzehnjährige Mädchen war bruft- 
leidend, fie fränfelte. Goethe's Fortgehen hatte fle darauf in eine 
lebensgefährliche Krankheit geftürzt. Man hat geglaubt, Faufts Gret⸗ 
hen dürfe auf Friederike zurüdgeführt werben; näher liegt, Marie 
Beaumarchais im Clavigo mit ihr in Verbindung zu bringen. Alles 
was Goethe aus eignen Borwärfen ſich fagen mußte Friederiken gegen- 
über, finden wir in Clavigo's Charakter wieder, während die heroifche 
Milde Mariens, in einer zerbredhlichen irdiſchen Erfcheinung, fo ſchön 
auch dem entfpricht, was Goethe über Frieveritens Benehmen im 
Jahre 1779 an Frau von Stein fchreibt. 

Dadurch daß wir Marie Beaumarhais als eine Schilverung 
Triederifens aus anderer Perſpektive gleihjam feımen lernen, wird 
Friederikens Bild wie Dichtung und Wahrheit e8 geben um ein Be- 
deutendes erhöht. Die Kataftrophe der Idylle geftaltete ſich für vie 
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Wirklichkeit faft zu einem tragifhen Umſchwunge. Wir ahnen in der 
ächten Friederike einen herrlichen Charakter. Und fo aud, wie fie in 
Wirklichkeit gelebt und gehandelt hat, ift fie feine unebenbürtige 
Schweſter der ivealen Friederike gewejen, welche uns in Dichtung 
und Wahrheit entgegentritt. — 


In diefe Aufregungen hinein fiel für Goethe die Vorbereitung 
zur Promotion. Sie jollte erlangt, und dann in Frankfurt fofort mit 
dem Advociren begonnen werden. 

Goethe konnte e8 nicht ſchwer fallen, fi die nöthigen Kenntniſſe 
anzueignen. Bon früh auf hatte ihn der Vater in das Rechtsftudium 
eingeführt. Goethe war ein guter Nachſchlager im Corpus Yuris. 
Daß er in Leipzig das zuerft hartnädige Mitjchreiben bald aufgegeben 
hatte, Daran war nur Schuld gewefen, daß er von zu Haufe her fo 
gründliche Vorkenntniſſe mitgebracht. Es langweilte ihn, aufzuſchrei⸗ 
ben was er ſchon wußte. Goethe nimmt bereits an dieſer Stelle 
Gelegenheit, ſich über die böſen Folgen auszuſprechen, welche ein— 
treten wenn junge Leute mit einem zu großen Vorrathe realer Fach⸗ 
fenntnifje vor der Univerfitätszeit ausgeftattet werden. Er hatte 
während feines langen Lebens genugjam Gelegenheit gehabt, ſich 
hierin auf Erfahrung begründete Anfichten zu erwerben. 

In Straßburg untergab er ſich mit feinen juriftifhen Studien 
Salzmanns Leitung. Er trieb fie „mit ſoviel Eifer als nöthig war, 
um die Promotion mit einigen Ehren zu abjolviren”. Nebenbei ftubirte 
er alles Möglihe. Die Medicin reiste ihn am meiften. Schöll hat 
die eigenen Aufzeichnungen Goethe's über feine damalige Lectüre und 
feine Excerpte aus den gelefenen Büchern derſelben druden lafjen 
(Hirzel hat fie im „Jungen Goethe“ nicht wienerholt). Hier fehen wir, 
daß wenn Goethe fi im Alter gegen ven Kanzler Müller rühmen 
durfte, tagtäglich im Durchſchnitte etwa einen Octavband zu lejen, 
er ſich auf diefe Leiftung früh vorbereitet hatte. Er hegte den Wunſch, 
einfah von „Alem" Kenntniß zu nehmen. Er fammelt an geiftigem 
Gut was nur immer zu haben ift. Goethe hatte auch den ächten 
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Gelehrtentrieb, feine Anfihten weiterzugeben. Wäre ihm einiges Ge⸗ 
fühl für Collegialität und die Gabe eigen gewefen, ſich in eine Specia⸗ 
lität einzufchließen, jo würde er dem Schidfale, Brofefjor zu werben, 
vielleicht faum entgangen fein. Er war mehr zum „Schriftfteller" 
angelegt, der ſich von jeiner einfamen Stelle an das große Publikum 
wendet und Niemandem, dem er mündlich Rede zu ftehen hätte, ins 
Auge zu fehen braucht. 

Den 6. Auguft 1771 wurde Goethe promovirt, und zwar zum 
Licentiaten, nicht zum Doctor, wie er ſeitdem jedoch titulict zu werben 
pflegte. 

Seine Thefen haben wir noch, ex officina Henriei Heitzii ; die 
Differtation dagegen, obgleich in guten Latein, das zu fprechen und 
zu fchreiben ihm geläufig war, abgefaßt, blieb ungedruckt. Der Vater 
hatte „ein Werk" verlangt. Der junge Doctor jollte mit einem reſpec⸗ 
tabeln Bande wiedereinrüden. ‘Der alte Herr hatte auch das Thema 
und die Behandlung gebilligt, die Facultät jedoch Bedenken gehabt. 
Goethe's Arbeit handelte darüber, daß der Geſetzgeber verpflichtet fet, 
einen gewiſſen Cultus vorzufchreiben, von dem weder die Geiſtlichen 
noch die Laien ſich losreißen dürften. 

Dazu wohl hatten Rouſſeau und Herder ihren Segen gegeben. 
Man fieht wie auch im diefer Richtung damals die Ideen verbreitet 
wurden, welche zwanzig Jahre ſpäter in Frankreich fo tolle Früchte 
trugen. Die franzöſiſche Republik zerftörte nicht bloß, wie Die heutige 
Commune: fie hatte conftructive Gedanfen. Wenn fie die katholifche 
Religion abſchaffte, fo geſchah Das nicht, um das Volk überhaupt der 
Mühe zu entheben einen Cultus zu Haben. Die franzöſiſche Geſetz⸗ 
gebung führte den Eultus der Bernunft ein, für den auf öffentlichen 
Altären Opferfeuer entzlindet wurden. Dies und einiges Andere ift 
befannt, nimmt heute aber zuſehr den Anfchein von Befonderheiten 
on. Wir wiffen heute zu wenig von den poſttiv⸗romantiſchen Verſu⸗ 
chen ver franzöſiſchen erften Republik. Bon den Anftrengumgen, ein 
eignes Coſtüm für die neue Zeit zu bilden. Rouſſeau hatte im Ab⸗ 
ſchluſſe feines Emils dieſer Religion der Zukunft zum erften Male 
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äußere Formen gegeben. Auf feligen Infeln findet fi bei ihm die 
gereinigte, wiedergeborene Menſchheit zufammen, wo in griedhiichen 
Tempeln das höchſte Wefen verehrt wird. Das Griechifhe galt — 
mals für das Reinmenſchliche. 

Wieweit Goethe in ſeiner Abhandlung eigne Ideen — 
wieweit er auf Rouſſeau einging, wiſſen wir nicht. Er ſelbſt berichtet 
nur daraus, daß er die Herſtellung ſämmtlicher Religionen als Aus— 
fluß geſetzgeberiſcher Thätigkeit nachgewieſen und die Entſtehung des 
Proteſtantismus als letzten Beweis dafür angeführt. Daß der Decan 
die Arbeit nicht unter den Aufpicien der Univerfität geprudt zu fehen 
wünſchte, joll beſonders deshalb der Fall geweſen fein, weil einige 
Aeußerungen gegen die Orundlehren des Chriftenthumes darin vor- 
famen. Das Manufeript findet fi vielleicht einmal im Nachlaſſe. 

Die Promotion lief glüädlih ab. Die Tiſchgeſellſchaft lieferte 
die Opponenten. Der üblihe Schmaus wurde gegeben und Straß- 
burg war abgetian. — 


Den 28. Auguft 1771 wurde in Frankfurt eine Eingabe des 
Doctor Goethe gemacht, welde um Zulaflung zur Advocatur bat. 
Kriegk theilt in feinen „Deutfchen Eulturbildern" das Schriftftüd mit: 
„Wohl und hochevelgeborene, veft und hochgelehrte, hoch und wohl- 
fürfichtige inbefonders hochgebietende und hochgeehrtefte Herren Ge⸗ 
richtsſchultheiß und Schöffen. Ew. Wohl und Epelgeborene Geftreng 
und Herrlichkeit babe ich Die Ehre, ꝛc.“ Drei Tage nachher erfolgte 
die Gewährung. 





Fünfte Vorlefung. 


— — 


Nachdem Goethe als Advocat angenommen und in die Frank⸗ 
furter Bürgerrolle eingetragen war, ließ ſich ſein Vater den literari⸗ 
ſchen Verkehr im eigenen Hauſe gern gefallen, der der geſammten 
Familie die Freundſchaft vieler vorzüglicher Menſchen eintrug. Und 
als der alte Herr ſah, mit welcher Leichtigkeit, mitten in dieſer Un⸗ 
ruhe, der Doctor feine juriſtiſchen Kenntniffe anwandte, fteigerte fidh 
die Zufriedenheit zur Bewunderung. Er foll gefagt haben, als Iurift 
würde er jeinen Sohn beneiden wenn er nicht fein Vater wäre. 

Goethe's eigne Mittheilungen über feine gerichtliche Praxis find 
in neuefter Zeit durch Kriegk ergänzt worden, welcher die noch vor: 
handenen Acten durchgefehen und eine Reihe juriftifher Aeußerungen 
Goethe's daraus and Licht gebracht hat. Der Standpunkt, welchen 
Goethe bier einnimmt, zeigt, wie fehr fein Wefen damals aus einem 
Guſſe war. Er geht als Anwalt friſch und Teivenfchaftlich auf die 
Dinge los. 
| Es traten auch im öffentlichen Rechtsleben die Folgen des Um- 

Ihwunges damals hervor, der ſich auf den andern Gebieten geiftiger 
Arbeit vollzog. Statt der bisherigen pedantifchen, gelehrten Auf- 
fafjung und Behandlung follten rein menſchliche Geſichtspunkte maaß⸗ 
gebend fein. Goethe fagt, er habe fich die Plaidoyers der franzöfi- 
ihen Advocaten zum Mufter genommen. Er fcheint feine Vorbilver 
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jevoh um ein gutes Theil überholt zu haben. Der Bertreter der 
Gegenpartei gerieth beim erften Procefje in ſolche Aufregung, daß 
der juriftifche Streit in einen perfönlichen Handel ausartete bei dem 
man fi beinahe Jujurien fagte, und daß zulegt jeder der beiden 
Advocaten vom Gericht einen Verweis erhielt. Wenn Procurator 
Theiß hinterher erklärte, er habe fidh durch Goethe's Erwiderungen zu 
einer ihm fonft fremden Leidenſchaftlichkeit hinreißen laflen, jo bes 
greifen wir das Angeſichts der Acten wohl, die von Kriegk im Aus⸗ 
zuge mitgetheilt werden. Goethe übrigens gewann den Proceß. In 
den fpäteren Sachen iventificirt er fich weniger mit ven Parteien die 
er zu vertreten hat. 

Selten wohl bat ein junger Yurift fo großartig zu prafticiven 
begonnen. Der Bater ftudirte als geheimer Referendar die Acten 
und legte fie zur Ausfertigung vor, welde dann mit jener ihn zur 
Bewunderung hinreißenden SLeichtigleit erfolgte. Goethe aber hat 
offenbar nur deshalb die Advocatur Damals zu betreiben angefangen, 
weil er den alten Herrn folange zufriebenftellen wollte, bis er mit fich 
jelber einig wäre, wohin er fi wenden könnte. Die Art und Weife 
wie er in Dichtung und Wahrheit über feinen Vater geurtheilt hat, 
ift ihm zum Vorwurfe gemacht worden. Goethe aber, indem er feine 
Erlebniſſe recapitulirte um fie der Welt als Kunſtwerk mitzutheilen, 
wog im Hinblid auf feine Aufgabe ab, welche Stellung den verſchie⸗ 
denen Erfcheinungen gebühre, durch die hindurch fein Weg gelaufen 
war, und wie man fie zu faflen habe um ihnen die varftellbare Seite 
abzugewinnen. Er war längft zu ver Erkenntniß gelommen, daß wo 
es fi darum handelte, einen Menſchen als hiſtoriſche Thatfache zu 
geben, nur fehr weniges bei ihm der Erwähnung würdig ſei. Ein 
Mann kann die vorzüglichften Eigenfchaften beſeſſen Haben, ohne daß 
aus ihrer Harmonie ein Ton herausklänge, der ſich als das eigentlich 
Charakteriftifche für die Kenntnig der Nachwelt firiren ließe. Da- 
gegen Tann ein Menfc durch Handlungen, welche weder die ihm ge- 
bührende Ehre vermehren, noch überhaupt um gethban zu werben 
befonderer Kräfte bepurften, denen aber ein gewifles Leben an ſich 
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innewohnt, Geftalt gewinnen. Er muß ſich gefallen laſſen, nur anf 
diefe eine Seite feiner Thätigkeit Hin gefchilvert zu werben, während 
der Reft, vorzüglihe Bethätigungen einer edlen Denkungsart viel- 
leicht, in Dunkelheit verfintt. Goethe als er feinen Vater ſchilderte, 
foßte ihn aus ven Erfahrungen heraus, die er jelbft, alternd und fi 
beobachten, an ver eignen Natur gemacht. In jüngeren Jahren ein- 
mal batte er in einem Briefe an die Fahlmer, der er über feine Eltern 
offen veven konnte, im Hinblid auf jenen Vater ausgerufen: „Bin 
ih denn felbft vom Schickſal dazu beſtimmt, fo Hemlich zu werden?” 
Später dann aber mußte er an fich in der That manches von der pe- 
dantiſchen Richtung feines Vaters gewahr werden. Das Kegiftriren 
war ihm von diefer Seite her überlommen. Das Sammeln, das 
Aufheben von Kleinigkeiten. Der Bater treibt ven Sohn, Angefan- 
genes zu vollenden ; weniger aus Interefle an der Sadıe, als aus 
Ordnungsliebe. Er Hebt feine imfertigen Zeichnungen auf und ums 
zieht fie mit Rändern. Wir werben fehen, wie dieſe Neigung zu 
änferlicher Ordnung auf Goethe übergeben fogar eine eigne litera⸗ 
rifhe Form auf dem Gewiſſen bat, denn das Einfchachteln, durd das 
Wilhelm Meifter zulegt ein jo umfangreicher Roman ward, muß auf 
diefen Ordnungstrieb zurückgeführt werden und vielleicht fogar bie 
diffolute Form des Fauſt fteht mit ihr im Zuſammenhang. 

Goethe's Bater freilich hatte kein geiftiges Clement in fi, an 
dem feine Schwächen jo fi zu Stärkefeiten umbilden fonnten. Ex 
quälte fi mehr und mehr mit ven Aeußerlichkeiten des Daſeins. Er 
war in Allem was Geldausgaben anlarıgte, peinlich, zulegt krittelich. 
Er zwang feinen Sohn endlich fogar, den freien Verkehr mit ihm auf- 
zugeben und das was mitgetheilt werden follte, in gewiſſer Weiſe erſt 
zurechtzulegen, um nicht auf hemmenden Widerſpruch zu ſtoßen. Sollte 
vom Alten etwas erlangt werden, fo mußten beſonders präparirte 
Briefe deshalb verfaßt werden. In dem einen Berfe, in welchem 
Goethe fein eignes Weſen anf Bater und Mutter zurückfühtt, giebt 
ex als Erbſchaft von Seiten des Vaters „vie Statur", und „des Le⸗ 
bens ernftes Führen“ an. Ein Portrait des Baters, das Goethe 
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felber als erträglich paſſiren läßt, findet fih in Lavaters Phnfiog- 
aomif, 

In demſelben, aller Welt bekannten Berfe wird dann als das 
was Gpetbe „Mutterhen“ zu verdanken hatte, von ihm die „Sroh- 
natur" genannt und „Die Luft zu fahuliven”. Damit ift in der That 
erſchöpft, was Goethe's Mutter „vie Frau Rath“ auszeichnete. 

Frau Rath hatte das Zeug, zu einer hiftorifhen Perſon zu 
werben. Goethe's Bater ift uns entbehrlich: wir brauchen ihn nicht, 
um in Gedanken Goethe zu conftruiren, die Mutter aber iſt unger- 
trennlih von ihm. Sie bildet einen Theil feines Weſens. Sie 
verftand ihn von Anfang an. Sie ahnte ihn. Alles was Goethe 
Herrliches erfüllt bat, entſprach vielleicht nur einem Theile noch 
größerer Erwartungen, welche diefe Frau hegte. 

Wer aber Auch ift fojehr berufen und befähigt, das Schöne und 
Hoffnungsreihe in einem Andern zu jehen, als eine Mutter, die 
ihren Sohn beurtheilt? Der elendefte, verftoßenfte Menſch: ein 
paar Augen haben ihn einmal ſchön gefunden und hatten ein Necht 
dazu. Welche Scharffichtigfeit, welche zufünftigen Königreiche nun 
aber exit, wo Vorzüge wirklich vorhanden find! Und nun müſſen 
wir fagen, daß Goethe's Mutter Exrtragaben für ihre Miffton em⸗ 
pfangen hatte. Sie war eine geniale Natur. Eine unverwäftliche 
Lebenskraft ftand ihr zu Gebote und eine feitgeftempelte Eigenthüm- 
lichkeit in jeder Gedankenwendung, die mit wachſenden Jahren nur 
zunahm. 

Sie war ihrer Zeit mit Goethe's Vater, wie man fagt: ver 
heirathet worden. Sie trat ein als treue Genoſſin und Wirthſchaf⸗ 
terin eined Mannes, deſſen Beſchäftigungen und Individualität ihr 
gleichgültig waren. Wir fehen fie erft glüclich werden und gleihjam 
mehr und mehr aufwahen in dem Maaße als fie dahinterfommt, 
was für einen Riefen fie in ihrem Sohne zur Welt gebracht hat. 
Sie verfieht Goethe's Natur völlig; in ihren Inconfequenzen zur 
meift, weil fie eine Yrau war, Sie vertheidigt ihn. Sie vermittelt 
dem Vater gegenüber. Die Erfolge, die fie niemals überrafchen, 
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erfüllen fle mit unbefchreiblidem Stolze. Als Goethe dann für immer 
nad Weimar ging, von feinem Bater aber noch abhängig blieb, Tieß 
er feine Mutter gleihfam als Commandant eines Plates zurüd, der 
bejegt gehalten werden mußte. Dort thront fie, als Generalbevoll- 
mädtigte, und zieht für fi ihre Procente von allen Ehren ein die 
dem großen Goethe zu Theil werden. Sie meldet ihm [päter nad) 
Kom ,. feine Frankfurter Freunde hätten gefagt „wir waren ja Alle 
doch nur feine Laquaien“. Aber fie follten Alle gut bei ihr zu eſſen 
befommen wenn Goethe wiederfomme. Ihm zu Ehren hielt fie bei 
fih Tafel für feine durchreifenden Freunde, die bei ihr vorſprachen 
als ginge das nicht anders. 

Befonders aber that fie fih auf als der Vater endlich geftorben 
war. Schon 1779 hatte Goethe auf der Durchreife durch Frankfurt, 
während die Mutter m alter Kraft und Xiebe wirkte, den Vater 
„iller” gefunden. 1782, zehn Fahre alfo nach der Zeit von der jet 
die Rede ift, fchreibt Merd an einen Freund „Goethe's Vater ift ja 
num abgejtrihen und die Mutter kann endlich Luft ſchöpfen“. Daran 
ließ es Frau Rath dann aud) nicht fehlen. Jetzt Herrin ihres Ver- 
mögens und ihrer Zeit, begann eine neue Entwidlung. 

Ihre Geſundheit war wie von Eifen. Sie „that Alles gleich 
frifhweg und verfchludte den Teufel ohne ihn erft lange zu beguden". 
Das alte Haus wird, mit Einwilligung des Sohnes, verfauft und 
eine neue Wohnung bezogen. Erfte Bedingung beim Miethen: es 
darf ihr fein Geſchwätz wiedererzählt werden. Dagegen alles Neue, 
Große, Weltbemegende, befonvers alles literariich Bedeutende fängt 
fie begierig auf. Das ift ihr „eine Wolluft“. Sie urtheilt dann über 
die Dinge ungenirt und treffend. Sie war breit und flattlidh und trug 
imponirende Hauben. Sie hatte immer einen Kreis von jungen 
Mädchen um fi), die ihr mit fhmwärmerifcher Kiebe anhingen. Im 
Theater faß fie in ihrer eignen Loge und applaubirte als gefchehe es 
in Goethe's fpeciellem Auftrage. Bon Dort aus präfentirte fie ihre 
Heinen Enteltinder dem Publikum. Am ſchönſten und wahrbaftigiten, 
im Sinne von Dichtung und Wahrheit, ift fie von Bettina bejchrie- 
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ben worden. Es giebt viele Briefe von ihr, unbefangen und lebendig 
abgefaßt, vechte Großmutterbriefe, und kein todtes Wort darin. 

Wichtiger aber als Vater und Mutter, Frankfurt und juriftifche 
Praxis, wird für Goethe nach der Straßburger Zeit jet Die Be- 
kanntſchaft mit einem Manne, der einen Einfluß auf ihn geminnt wie 
Herder nur ihn gehabt hatte: Merd in Darmftabt. 

Durch Herder war Goethe nad Darmftadt gewiefen worden. 
In Darmftadt lebte Caroline Flachsland, mit der Herder ſich ver- 
lobte noch ehe er nach Straßburg ging. Fräulein Flachsland — Damals 
hieß e8: die Flachsland, oder Demoifelle Flachsland — gehörte zu 
einer Geſellſchaft welche mit den Darmftäbter Hoffreifen ſich be- 
rührte, im Sinne der damaligen Zeit hochgebilvet, eine Geſellſchaft 
etwa wie fie Jean Pauls Romane fhhildern, deren Gedächtniß ver: 
ſchwunden ift, wie die Leute e8 find welche vie Zeiten vor der fran- 
zöftfchen Revolution erlebten. Ein Vorwalten der geiftigen Eriftenz, 
ein Schweben in höheren Anfchauungen, eine auf das Innere gerich⸗ 
tete Energie und mit alledem eine Einfachheit und Zuverficht ver- 
bunden, wie die heutige Welt fie nicht mehr befiten kann. In diejen 
Kreifen wurde Goethe bald heimisch und hier trat er zuerft als Dich- 
ter und nichts weiter auf. Hier fand er Merd. Einen jüngeren 
Mann, aber viel älter als Goethe, Beamten, noch nicht lange in 
Darmftadt anfällig; was feine Vergangenheit anlangt: Niemand 
wußte recht zu jagen, was er vorher betrieben hatte. 

Ich habe für Goethe auch den Titel eines Hiftorifers beanſprucht. 
Ich hatte dabei nicht etwa daran erinnern wollen, daß Goethe einmal 
die Abficht hegte, die Gejchichte Bernhards von Weimar zu fchreiben, 
für die er fih bis zu einem gewiſſen Grade in die weimarifchen Ar- 
chive einarbeitete ; ich meine damit auch nicht, daß Goethe fidh, wie 
er getban bat, mit ſyſtematiſchem Studium eine quellenmäßige Kennt: 
niß der allgemeinen Hiftorie zu verjchaffen ſuchte; ſondern ich habe 
Volgendes im Auge. Zwei Dinge machen den Hiftorifer: daß die 
Ereigniffe ver Bergangenbeit in organifhem Zuſammenhange ſich ihm 
vor die Blide ftellen, und daß er die Fähigkeit beſitze, künftlerifch 
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wiederzugeben was er jo fieht. Beides war Goethe eigen. Wir 
brauchen nur die Einleitung zu feiner Yarbenlehre durchzulefen, um 
zu gewahren, wie die hiſtoriſche Methode als die natürliche in ihm 
log. Wir dürfen nur Dichtung und Wahrheit auf Compofition und 
Sprade hin unterfugen, um zu beobachten, wie hier mit bewußt 
angewandter Kunft die memoirenhafte Darftellung durchgeführt wor: 
den ift. 

In Dichtung und Wahrheit nun hat Goethe eine Keihe von 
Charalteriftilen jo gänzlich Hineingearbeitet, daß man ihnen neben dem 
übrigen Texte feine befondere Aufmerkſamkeit widmet. Für fi be- 
trachtet aber treten fie als Meifterftüde hervor und e8 zeigt ſich in 
ihrer Behandlmg eine Anlehnung an römiſche Mufter, daß dieſe 
Partien, von Jemand der die Wendungen des Tacıtus im Gedächt⸗ 
niffe hätte, ind Lateiniſche Übertragen, und wie taciteifhe Fragmente 
anmuthen würden. Während Johames v. Müller eine äußerliche 
Nachahmung verſuchte, verentwegen er ſchließlich Spott ertragen 
mußte, hat Goethe fein Studium feiner Vorbilder durchaus verftedt. 
Hören wir, wie er über Merkk fih ausfpricht. 

„Bon jeiner früheren Bildung wüßte ich wenig zu fagen. Mit 
Berftand und Geift geboren, hatte er ſich jehr ſchöne Kenntniſſe, be⸗ 
ſonders der neueren Literatur erworben und fih in der Welt- und 
Menſchengeſchichte nad allen Zeiten und Gegenden umgejehen. 
Treffend und jcharf zu urtheilen, war ihm gegeben. Man fchätte ihn 
als einen wadern und entſchloſſenen Geſchäftsmaun und fertigen 
Rechner. Mit Leichtigkeit trat er überall ein, als em fehr ange- 
nehmer Geſellſchafter für die, denen er fich durch beißende Züge nicht 
furdtbar gemacht hatte, Er war lang und hager von Geſtalt, eine 
hervordringende pie Nafe zeichnete fich aus, hellblaue, vielleicht 
graue Augen gaben feinem Blide, der aufmerkend hin⸗ und wieber- 
ging, etwas Tigerartiged. Lavaters Phyſiognomik hat uns fein Profil 
aufbewahrt. In feinem Charakter Ing ein wunderbares Mißverhält⸗ 
niß: von Natur ein braver, edler, zuverläffiger Mann, hatte er fi 
gegen die Welt verbittert und ließ diefen grillenhaften Zug dergeftalt 
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in fih walten, daß er eine unüberwindliche Neigung fühlte, vorfäg- 
(ich ein Schalt, ja ein Schelm zu fein. Berftändig, ruhig, gut im 
einem Augenblide, konnte e8 ihm in dem andern einfallen, wie Die 
Schnede ihre Hörner hervorftredt, irgend etwas zu thun, was einen 
Andern kränkte, verlegte, ja was ihm jhädlih ward. Doc wie man 
gern mit etwas Gefährlihem umgeht, wem man felbft davor ficher 
zu fein glaubt, fo hatte ich eine defto größere Neigung, mit ihm zu 
leben und feiner guten Eigenſchaften zu genießen, da ein zuverficht- 
liches Gefühl mic, ahnen ließ, daß er feine ſchlimme Seite nicht gegen 
mich kehren werde.“ 

Merds Einfluß auf Goethe, von dem dieſer felbft fagt, daß er 
der „größte” geweſen ei, ift deshalb fo auffallend, weil Goethe Merd 
ausdrücklich das „Pofitive" abſpricht. Goethe kommt im höchſten 
Alter, als Merd längft der Erimmerung der Menſchen entrüdt war, 
auf ihn zurüd. In den Unterhaltungen mit Edermann ift anfangs 
nicht, ſpäter mehrfach von Merd die Rede. Was konnte Goethe daran 
liegen, Edermann, deſſen Fähigkeiten er genau kannte, über einen 
ſeltſamen Menſchen aufzuflären, den diejer niemals verftanden hätte? 
Sicherlich hatte Merds Charakter etwas, das Goethe bis zuleßt neu 
zu denken gab und nad) einer Auflöfung verlangte. Goethe jagt ein- 
mal zu Edermann: ein folder Menſch, jest, 1830, auf die Welt 
fommend, würde gar nicht mehr das werden können was er gewefen 
ift. Dies fheint mir jedoch nicht das Wichtigfte bei Merk, fondern 
das Problem beunruhigte Goethe offenbar, daß ein Mann wie Merd, 
bei durchdringendem Berftändniffe der Menſchen und der Dinge und 
bei entjchiedenem perjönlihen Einwirken auf Andere und auf ihn 
felbft, troßdem mit dem höchſten Maaß gemefien gleich Null war. 
Goethe ſpricht dies hart aus. Er verneint jet ausdrücklich, daß 
Merck, edel" gewejen fei. Wir wifjen, wieviel bei Goethe mit dem 
Begriffe zufammenhing den er mit diefem Worte deckte. 

Dem Edlen jest Goethe das Gemeine entgegen, und das ift 
das eigentlih Diabolifhe bei Mephiftofeles, daß ihm das Poſitive, 
Schöpferifhe aus eigner Imitiative abgeht und er trogdem Fauft fo 
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unentbehrlich ift; daß er, um wirkſam zu fein, oder überhaupt nur 
zur Erſcheinung zu fommen, ſich zu einem Gedanken erft in Gegenſatz 
bringen muß den ein Andrer hegt. Fehlt diefer Stoff, fo kommt fein 
Geiſt nicht ins Phosphoresciren und ift fo gut als wäre er nicht vor⸗ 
handen. 

Goethe notirt einmal in feinem Tagebuche, Merd ſei „ver Einzige 
der ganz erfenne was er thue“. Nirgends aber drückt er jemals Sehn- 
ſucht nad) ihm oder nur Refpect vor ihm aus. Er überſchaut ihn in 
jeiner Hohlheit von Anfang an, kann ihn aber als unbeftechlichen 
Spiegel der Erſcheinungen wie fte find, nicht entbehren. Merd ift 
wie ein vorzügliches Lexicon, in dem ſich über jedes Wort Auskunft 
findet, während zugleih das Alles gewährenne Buch nicht einen 
einzigen Gedanken um feiner jelbft willen enthält. 

Es ift behauptet worden, Merd fei gegenüber dem was Goethe 
über ihn fagt, nicht zu feinem Rechte gelangt. Xoeper, in den An- 
merkungen zu Dichtung und Wahrheit, und Haym, in feinem Buche 
über Herver, haben diefen Vorwurf mit guten Gründen zurüdge- 
wiefen. Es läßt ſich nicht läugnen: Goethe fpricht mit Härte von 
Merd, fojehr er zugleich die Verpflichtungen eingefteht welche er gegen 
ihn hat. Hätte Goethe als jüngerer Mann, im augenblidlihen ©e- 
fühle deſſen was Merck bei feinen Lebzeiten ihm war, ihn barftellen 
follen, fo würbe er vielleicht in einem Zone gejchrieben haben, welcher 
jener Tagebuchnotiz mehr entſprach. Zu der Zeit wo er Dichtung 
und Wahrheit fchrieb, mußten die Gefichtspunfte künſtleriſcher Art, 
von denen bei der Charakterifirung des alten Rathes Goethe die Rede 
gewejen ift, ven Ausſchlag geben. Goethe erkannte, daß Merck, nad}: 
dem feine wirkende Perſönlichkeit und der Kreis derer die fie gefannt 
und verftanden hatten, hinweggegangen war, nur noch in den Ele- 
menten forteriftirte, die er für Mephiftofeled geliefert hatte: in Der 
perjönlichfeitslofen Kritik, in der energifchen Verkörperung des Geiftes 
defien einzige Macht ift, zu verneinen. Hätte Goethe bei feiner Por- 
traitirung Merds nicht hierauf hin die Farben gewählt, jo würde aus 
feiner Schilderung eine fanfter gefärbte Erfcheinung hervorgegangen 
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fein, die jedoch in verſchwimmenden Umrifjen ſich unter ver Maſſe der 
Übrigen guten und braven Menjchen verloren hätte, welche damals zu 
Millionen in Deutihland lebten (wie fie heute thun), aber bie viel 
zu weich find, um auf den Erztafeln der Geſchichte auch nur den leife- 
ften Ri zu binterlafien. Das Erſtaunlichſte bei der von Goethe 
gegebenen Charakteriftif Merds ift, daß fie neben dem Bilde einer 
durchaus eigenartigen Individualität, von der man glauben möchte, 
e8 habe nie ein zweites Eremplar diejer Art gelebt, eine allgemein 
typiſche Geſtalt aus ihr geworben tft, mit der mander Charakter zu- 
jammenfallen möchte, dem man jelber im Leben begegnet ift und dem 
gegenüber man jelber vielleicht fich in ähnlicher Tage fühlte. 

Mögen jest, wo Merds Unfterblichleit durch Goethe auf dieſem 
Wege gefichert worben ift, wohlwollende Menſchen ihn in Schuß zu 
nehmen und feine Eden abzuglätten ſuchen. Wer aber was Goethe 
über ihn gejagt hat, überhaupt ausgelöſcht zu jehen wünfchte, würde 
Mercks Angevenken auf Nimmerwiederfehen unter das Eis ſtoßen. 

Merd aljo war das Centrum der Darmftäbter Societät. Solche 
Geſellſchaften fühlen ſich erft recht vereinigt, wenn Einer unter ihnen, 
auf defjen Urtheil man abfolutes Vertrauen ſetzen darf, ſich als un- 
barmberziger Kritiker aufthut. Dies war die Rolle Merds in Darm: 
ftabt, bald auch in Frankfurt, mo er mit Goethe's Eltern bekannt wurde. 
In Merds Druderei, bei Darmftadt in Langen gelegen, wurde fpä- 
ter der Götz gedruckt, und das Haus, das noch fteht, hat kürzlich feine 
Denktafel erhalten, ebenfo wie jegt eine Felſeninſchrift am Herrgotts- 
berge im Befjunger Walde die Stelle bezeichnet, wo Goethe im Kreiſe 
jener Darmftädter Freunde und Freundinnen 1772 ven ‚Felsweih— 
gefang an Pſyche“ dichtete. Diefe Erlebnifje find in Dichtung und 
Wahrheit behaglich gejchildert, während die Briefe der Flachsland 
noch feinere und momentanere Schilderungen einzelner Tage hinzu- 
fügen. 

Sie beichreibt, wie man zufammen las, jpazieren ging, ſchwärmte, 
Punſch trank — ein Getränk, das als eine Art Nektar zweiter Claſſe 
fi überall von ſelbſt verftand, wo die Götter dieſer Erde damals bei 
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einander waren — wie man zujammen tanzte, ſchließlich auch ſich 
füßte. Caroline Flachsland ift nicht nur was jene Darmftädter Tage 
anlangt eine wichtige Berjönlichleit für Goethe geweſen, als Herders 
Frau ift fie ein langes Leben hindurch neben Goethe hergegangen und 
gehört zu den Frauen die ihm am meiften zu fchaffen gemacht haben. 
Die Mifhung erhabener Leidenſchaftlichkeit und platter, wohlberech⸗ 
nender Realität, die ihren Charakter bilveie, ergab, Alles in Allem 
betrachtet, ein unerfreuliches Facit. 1772 jedoch, jung, energiſch und 
gehoben durch das Bewußtjein, von einem der erften Männer Deutich- 
lands geliebt zu werden, gereichte ihr ftürmifches Wefen ihr eher zum 
Bortheile. Sie ift Goethe's bejondere Freundin, nimmt ihn gegen 
Herder in Schuß und machte ihm die Honneurs in Darmftabt, wo 
man ihn auf Merd und die Flachsland hin als einen Menſchen anfah, 
der anders und befier als die Mebrigen, ein Recht hatte als etwas Be⸗ 
jonderes aufzutreten. In Darmftadt aud durfte er fernen Kummer 
über Friederike ausfpredhen. Er beichreibt, wie er auf dem Wege nad) 
Darmſtadt, den er zu Fuß zurüdlegte, durch Sturm und Wetter fort- 
ſchreitend, fich Die Gedichte vorfagte die ihm als unmittelbare Erzeug⸗ 
niffe des Augenblides auf die Lippen famen. 

Wanderers Sturmlied ift jo entftanden: „Wen du nicht ver- 
läſſeſt, Genius", und viele feiner fhönften Verſe find damals gedich⸗ 
tet worden. Aus wenig Epochen dagegen mangelt ung fofehr die Cor- 
refpondenz: vom November 1771 bis Juli 1772 find nur drei Briefe 
erhalten. Alle feine an Merck gerichteten Briefe dieſer Zeit find ver- 
nihtet. Es ging eime Veränderung mit Goethe vor: feine alten 
Drieffreunde waren abgethan, neue noch nicht gewonnen. Für Herder 
war er immer noch zu jung. Herder hatte andere Leute denen er fein 
Herz ausfchütten konnte. Ihm lag daran, Verbindungen zu pflegen, 
durch die er eine Profefiur erhalten könnte, da e8 ihm in Büdeburg 
nicht gefiel. Hätte die Flachsland nicht zwifchen Goethe und Herder 
geftanden, fo hätten fte fih Damals vielleicht für immer gegenjeitig 
abgefhüttelt. Herder ſcheint ein VBorgefühl deſſen gehabt zu haben, 
was das Schickſal ſpäter fügte: als könne die Wucht des Goethe'ſchen 
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Geiftes ihn einmal zu Boden drüden. Im Spotte nennt er Goethe 
in feinem Briefe damals bald „zu jpatenmäßig“, bald doch wieder 
den „großen Goethe". Solche Witze macht man nicht aus freier Luft. 

Herder aber konnte auch aus der Ferne Goethe nicht mehr beur- 
theilen. Als fie fi trennten, hatte Goethe noch viel von dem gefehlt 
was jeßt, nach dem Abſchluſſe der Straßburger Zeit, als ein Geſchenk 
des Himmels über ihn gelommen war. Yauft und Götz wurden in 
Straßburg nody als Contrebande betradhtet: das Studiren ging vor. 
Auch in Frankfurt mußte Angefichts des Vaters die erfte Zeit der 
Schein bewahrt bleiben, als jollten Procefle geführt werden. Aber 
mit feinen literariihen Plänen im Kopfe ftand er auf und ging er zu 
Bette. Es breitet ſich nad) der Rückkehr ins väterliche Haus feine 
Eriftenz bald in folhem Umfange aus, daß ihm felber, als er in Did- 
tung und Wahrheit zur Darftellung diefer Epoche kam, der chronolo⸗ 
giihe Faden riß an dem ſich bis dahin die Ereignifie leicht aufreihen 
ließen. Goethe, in deſſen Geiſte jeßt eine unermeßlihe Gedankenpro⸗ 
duction fi entfaltet, ver auf Schritt und Tritt mit neuen Menſchen 
in Berührung fommt und zwar mit den bebeutendften die in Deutfch- 
land zu finden waren, der zugleich alles Neuerſcheinende lieſt und fich 
ajfimilirt, verläßt die gewöhnlichen Wege und entweicht vor unferer 
Betrachtung wie in die Lüfte. Wer auch wollte unternehmen, einen 
Menſchen von folder Kraft in der Zeit feiner blühenpften Entwicklung 
ausreichend zu ſchildern, in der jelbft die mit gewöhnlichen Gaben Aus- 
gerüfteten den Anjchein außerorventliher Begabung anzunehmen pfle- 
gen? Würden alle jungen Mädchen das was Die meiften zwifchen 16 
und 18 Jahren zu werden jcheinen, hielten alle jungen Männer was 
viele zwiſchen 20 und 25 verjpreden, fo ftänden Schönheit und Geift 
und Genialität und unerſchöpfliche Lebenskraft in fpäteren Jahren 
nicht in fo großem Anfehen. Ein Glück, daß Jever im Genuffe viefer 
Lebensblüthe an ihre Unendlichkeit glaubt. Diefen Glauben an vie 
eigne unerihöpfliche Jugendkraft müſſen wir in entſprechender Stärke 
binzunehmen, um ung ein Bild zu machen von Goethe's außerordent- 
Iiher Erſcheinung in den Jahren welche num beginnen und deren 
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fteigender Reichthum nun in der That niemals ein Ende nahm. Herber 
wußte wohl, daß e8 Menſchen geben könne, die auf fo wunderbare 
Weife über den Reſt der Menſchheit erhoben werben, allein als eine 
fritiihe Natur konnte er ſich nicht entichließen, ohne Die entſcheidend⸗ 
ften Proben und aus der Ferne Goethe zu concediren, daß er das 
Recht befize, ald ein folher Liebling der Vorſehung einherzufchreiten. 
Diefe Probe nun aber follte geliefert werden. Goethe ſchrieb ven 
Götz von Berlihingen. An der Art und Weife wie Herder das Stüd 
aufnahm, läßt ſich das verfolgen was in Bezug auf Goethe damals 
Herders Converfion genannt werden könnte, 

Bon Götz muß jest die Rede fein. 

Götz von Berlichingen war Goethe's erfte Frankfurter Arbeit. 
Es ift Goethe's erfte große Dichtung die ihn innerhalb Deutſchland 
„mit einem Schlage“ zum erften Dichter erhoben hat. Mit Götz traf 
er mitten ind Schwarze und es fonnte von Rangſtreitigkeit nicht mehr 
die Rebe fein. E8 wurde ihm als demjenigen gehuldigt, der die erfte 
Stelle einnähme, und zwar ehe noch fein Name befannt geworben war, 
denn dad Drama war anonym herausgelommen. Gegner hatte Goethe 
jegt nur noch in denen, welche ihn’ beneiveten, ſich die Augen zubielten 
oder zu alt waren um zu empfinden welche Luft in dem Stüde wehte. 
So ift Friedrich des Großen Urtheil aufzufaflen, von dem nicht zu 
verlangen war daß er Shaffpeare und Goethe in feinen älteften Tagen 
noch ſchätzen lernte. | 

Um uns Elar zu werden, was von Goethe hier geleiftet worden 
fei, müfjen wir ein paar Jahrhunderte europäifher Bühnenentwid- 
lung raſch durchſchreiten. Goethe's Götz ift der erfte gelungene Ber- 
ſuch, dem Deutſchen Volke, dem das Schiefal eine eigne Bühnenent- 
wicklung verfagen zu wollen ſchien, dennoch ein Hiftorifches Drama zu 
Ihaffen, kein Bühnenftüd, fondern nur ein gelefened Drama. Wir 
werben jehen, inwieweit die heute im tadelnden Sinne gebrauchte Be- 
zeihnung „Bücerprama” ihre Berechtigung und, für uns Deutfche, 
ihre Geſchichte hat. 

Das moderne europätihe Theater ift feine autohthone Schöpf- 
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ung der modernen Zeit, fondern nichts Anderes als das durch die 
Jahrhunderte hindurch in immer neu umgewandelter Geftalt bis auf 
uns fortgeführte antike Theater. Dieſelbe Eontinuität und legitime 
Erbfolge, die wir bei Dichtlunft, Malerei, Bildhauerei, Rechts- und 
Staatseinrihtungen beobachten, waltet auch hier. Die griechiiche 
Bühne wird von den Römern aufgenommen, im eignen Idiom fo- 
wohl beibehalten als im lateiniſchen nachgeahmt, und macht Die Schid- 
ſale des römischen Reiches, erft blühend, dann flagnirend, dann her- 
unterkommend und endlich nur fortvegetivend, mit dur. Nie aber 
wird überhaupt aufgehört Tragödie und Comödie zu leſen und zu 
ipielen, ebenfogut wie immer lateiniſch und griechiſch geſprochen wird. 
Im 5. Jahrhundert, als die Gothen Gallien eroberten, delectirt fich 
der galliſch⸗römiſche Sivonius Apollinaris, der ein hriftliher Geift- 
licher war, mit feinen Freunden am Menander, und unter Gothen, 
Tranfen und Bandalen werden immer fort nad) dem Mufter des Virgil 
Herameter gebaut, nah dem des Sueton Hiftorien gefchrieben und 
aus dem Terenz Gefprähe gelemt. Einhardts Geſchichte Carl des 
Großen ift meift aus Suetonifhen Phrafen zufammengefegt. Terenz' 
und Plautus' Comödien, die die ächt griechiſche Bühne in fich tra- 
gen, find fiherlich in allen Jahrhunderten in Italien gefpielt worden. 
Das römische Theater ift durch die finfterften Jahre Italiens — in 
denen doch wohl jeden Frühling die Roſen blühten und jeden Herbft 
Wein gefeltert wurde — armfelig aber lebendig durchgerettet worden, 
um in der Zeit dann, wo die claffiihe Bildung wieder in jungen 
Zrieben, erft ganz befcheiven, dann immer üppiger neu auszufchlagen 
begann, an der allgemeinen KRenaifjance Theil zu nehmen. Im 15. 
Sahrhundert gehören Aufführungen claffiiher Stüde, bei oft koſt⸗ 
barem ſceniſchen Luxus, zu dem Hergebrachten, und im 16., dem Ra⸗ 
phaels und Ariofts, erheben ſich die italiänifhe Comödie, Tragödie 
und Oper. Um die Mitte dieſes Jahrhunderts etwa hatte ficdh jchließ- 
lich ein beſonderer italiäniſcher Schaufpielerftand mit Dazu gehöriger 
Literatur gebildet und e8 begannen organifirte Banden die Länder des 
übrigen Europa’s, wo glänzende Höfe waren, zu bereifen. 
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Das aber konnten nur drei Ränder fein: Spanien, Frankreich und 
England. Deutihland hatte feine Hauptitadt und feinen im Siune 
der anderen Nationen gebildeten Adel. Dies die erfte Urſache, warum 
fih die Deutfhe Bühne nicht entfaltete wie anderswo. 

In jedem jener drei Länder entftanden aus dem Zufammenftoße 
italiäniſch⸗claſſiſcher Bühnenpraxis und den bereit vorhandenen An- 
fängen inländiſcher dramatischer Kunft, über die hier zu ſprechen un- 
nöthig ift, eigne nationale Bühnen mit bedeutenden Dichtern. Dies 
ift ver Boden, auf dem in Spanien Zope de Vega und Calderon, in 
England Shakſpeare aufkamen, während Italien und Frankreich Na- 
men von Bedeutung anfangs nicht aufzuweifen haben. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts jedoch übernahm Frankreich die Führung. Cor⸗ 
neille's Jugendarbeiten gehören noch der eben dharakterifirten Richtung 
an, dann erhob er fih zu einer eignen glänzenden Manier und zog 
Moliere und Racine nad fih, und damit war, wie in Dingen der 
Politit und des Geſchmackes und der Gelehrſamkeit überhaupt, die 
Suprematie des franzöfifchen Dramas entſchieden. Ueberall wird es 
nahgeahmt und um 1700 etwa ift feine Oberherrichaft eine der⸗ 
maaßen vollendete Thatſache, daß in ganz Europa, von Gelehrten 
wie vom Publitum ald ausgemaht angenommen wird, es fei felbft 
die griechifche Tragödie von der franzöſiſchen in Schatten geftellt wor- 
den. Als dann gar die erfte Tragödie Voltaire's erihien, der dem 
Urtheile feiner competenteften Zeitgenoſſen zufolge Corneille und Ra⸗ 
eine fammt den Griechen übertroffen hatte, ſchien eine derartige Höhe 
erreicht, Daß weitere Sprofjen dieſer Leiter Überhaupt undenkbar wur- 
den. Die maaßgebende Ueberzeugung vom höchſten Werthe des bier nun 
endlich Erreichten ftimmt zu den übrigen Symptomen äußerfter Zufrie- 
denheit mit ſich jelber, vie wir bei anderer Gelegenheit bereits als das 
Charakteriſtiſche der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfannten. 


Nun aber auch bier der Umſchwung. 


Derjelbe Voltaire, der das Beitreben hätte haben follen, die 
Meberzeugungen feiner Mitmenſchen, vie ihm einen fo hohen Rang 
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zuertbeilten, unerjchättert zu laffen, war aud der große Zerſtörer des 
geiftigen Zuftandes auf dem feine Herrſchaft beruhte. Voltaire ift fein 
Menſch zweiten Ranges geweſen, der mühſam beredinete was feiner 
Berühmtheit zuträglich jein dürfte. Er ftand zu hoch, um jo kleinlich 
zu fein. Er wollte vor allen Dingen vorwärts und rüttelte die alte 
Maſchine zufammen ohne an ſich zu denken. Er bereitete die Umän- 
derung der Geſinnungen Europa’8 vor, die in allen Richtungen 
menſchlich geiftiger Thätigfeit num fi geltend madte. Die Bühne 
war ein zu wichtiger Factor des öffentlichen Lebens damals, um nicht 
auch in erfter Pinie berührt zu werden. Auch hier wollte man Rück⸗ 
fehr zur Natur, war man der allgemeimen über den Zeiten und den 
Naturen ftehenden Helden müde und verlangte beftimmte nationale, 
biftorifche Charaktere. Voltaire, den man mit Unrecht den Verkleinerer 
Shakſpeare's genannt hat (den er natürlid nur jo weit verftand als 
er ihn in feiner Zeit verſtehen konnte und über den er freilich mit ver- 
felben hochmüthigen Sicherheit urtheilte wie er e8 über Corneille 
that), hat zuerft Shaffpearifche Geſtalten in den Rahmen der bis- 
berigen, muftergültigen franzöfiihen Tragödie hineinzupaflen gefucht 
und den Umſchwung herbeigeführt, weldher im Frankreich durch Die 
Bekanntſchaft mit der englifhen Bühne, wie diefe vor der Alleinherr- 
ſchaft der franzöfifchen beſtanden hatte, Plag griff. 

Denn war aud in England die fogenannte claſſiſche Tragödie 
der Franzofen fiegreich gewefen, fo fonnte doch nur ein succ&s d’estime 
errungen werben und das alte englifche Theater mit Shakſpeare 
hatte fich nicht verdrängen lafjen. Der dem englithen Volke einge- 
borene Realismus ließ das volksmäßig entitandene Drama nicht 
wieder untergehen. Man bewunderte die franzöfifche Form, genoß 
Shakſpeare aber nah wie vor. Boltaire entdedte mit Erftaunen, 
wie Shakſpeare in Julius Caefar eine politifch faft modern handelnde 
Figur hingeftellt hatte, weldhe Seiten herausfehrte, die mittelft der 
franzöfifhen Tragödienpraxis gar nicht zu fallen waren. In dem 
Maaße als die engliihe Staatsphilofophie in Frankreich größeres 
Berftännniß fand, wandte man fih in Paris der Nahahmung des 
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engliihen Dramas zu. Diverot ſchuf nad feinem Borbilde die co- 
medie larmoyante: die Vorführung tragifher Stoffe im Coftüme 
der Gegenwart und in proſaiſcher Form. 

Bon Diderot jegt empfingen wir in Deutſchland den erften 
Anftoß zur Bildung eines nationalen Theaters. Die „weinerliche 
Comödie“ jagte und zu. Eine Handlung, bei der wirkliche Angft aus- 
geftanden umd zulett gelacht wird. In Frankreich fpielte man nad 
den Tragödien eine Farce zum Lachen : das Deutſche Publikum wünfcht 
dies abjchließende, beruhigende Wohlgefühl gleich aus dem Drama 
jelber zu jhöpfen. Wir wiſſen was Leffing Diderot zu verdanken 
hatte. 

Die Geſchichte des Deutſchen Theaters ift zuerft von Gervinus 
in feiner Deutſchen Literaturgeihichte gegeben worden. Sch habe 
nod die Zeiten erlebt, in denen Gervinus die unfehlbare äfthetifche 
Autorität bei und war. Vest muß man auf ihn ſchimpfen hören und 
e8 fol dem großen Damme jein wohlverdienter Ruhm ever auf 
Feder audgezupft werden, als wenn e8 nicht feine eignen gewefen 
wären. Wohin ich aber blide fehe ih Gervinus' Federn vielmehr m 
fremden Flügeln. Was Gerwinus’ Literaturgefchichte über unfer 
Theater enthält, ift, dem factifhen Inhalte nad), von vielen Seiten 
ergänzt worden, was die leitenden Gefichtspunfte jedoch anlangt, hat 
bis jeßt jeder Nachfolgenvde in Gervinus' Schuld geftanden. Ger- 
vinus ift der Schöpfer unferer Literaturgefchichte. Weber dieſes, 
noch jeine andern gewaltigen Verdienſte um Deutſchland können 
weder durch fein eignes politifches Verhalten in der legten Xebens- 
zeit, noch durch die Antaftungen feiner Öegner, die ihm heute fo ziem- 
ch Alles abgefprodhen haben was fi einem Schriftfteller abſprechen 
läßt, in Schatten geftellt werden. Wir vervanfen Gervinus die erfte 
wiſſenſchaftliche Conſtruction Leffings! Darin ſchon liegt Die Ge- 
f&hichte der bei uns in der Dlitte des vorigen Jahrhunderts erwachen- 
den nationalen Bühne einbegriffen. 

Der Grund warum fi bei uns fein nationales Theater bilden 
fonnte, ift bereit8 ausgefproden worden. Mehr als jede andere 
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Kunftftätte bedarf die Bühne, wenn fie fich zu höherer Eriftenz er- 
heben joll, eines conftanten, die wirkliche Kritik des Volkes vepräjen- 
tirenden Publikums. Nur wo das Theater von der unausgefegten, 
feinften Beobachtung der höher Gebildeten und zugleich von dem mehr 
oder weniger gereisten Beifallsgeſchrei der Ungebilveten, melden ihr 
wichtiger Antheil an der allgemeinen Kritif hier zuerkannt bleiben 
muß, controlirt wird und von ihr abhängt, kann es fich fruchtbringend 
entwideln. Dies ſoweit wir den Schaufpieler in erfter Linie in Be⸗ 
tracht ziehen. Was den Dichter dagegen anlangt, jo muß noch em 
anderes Element hinzutfeten, welches ebenfalls nur große nationale 
Centren zu liefern im Stande find: vor feinen Augen muß fidh wirk⸗ 
liches politifches Leben in handelnden Charakteren entfalten, deren 
Thätigfeit nicht weniger offenbar ift und der Controle diefes felben 
ausgebreiteten Publitums unterliegt. Woher anders fonft foll er 
Borbilder für ferne Geftalten nehmen? Die Helden Eorneille’3 find 
die der Frondekriege, die Racine's die flegreihen Prinzen des könig⸗ 
lichen Haufes in den erften berauſchenden Feldzügen Ludwigs XIV., 
die Figuren Moliere's Tieferte der Adel von Paris und Verſailles, 
deſſen glänzende und ſchwache Seiten vor aller Leute Augen ſich breit 
machten und über die Spott und Bewunderung in Aller Munde 
waren. In Madrid wiederum entwidelte ſich Die ungeheure Betrieb- 
famfeit der Habsburgifchen Dynaftie, aus der troß ihrer geheimen 
Wege fein Geheimniß zu machen war. Da wurden Günftlinge und 
Feldherren erhoben umd geftürzt und jede Art menſchlichen Schidjales 
auf den Markt gebradht. In London vor Shakſpeare's Augen ging 
es nicht anders zu. Ueberall handelte es fih um Leben und Tod der 
Höchften wie der Öeringften. Und überall wußte man, daß die Ins 
terefien des Landes damit in Verbindung ftanden. Das Volt draußen 
war nicht bloß blinder Zufchauer. Es empfand mit. Es flüfterte fich 
zu, was nicht laut gefagt werden durfte, e8 konnte Die Gewaltthätig- 
feiten nicht verhindern, aber e8 war Zeuge von ihnen. In Frankreich 
ließ man die Leute verſchwinden, in Spanien verbrannte man, in 
England enthauptete man. Der "ganze furdtbare Männer: und 
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Frauenapparat der engliſchen Gefchichte bewegte ſich vor Shakſpeare 
durcheinander. Wenn Shakſpeare den Tower auf die Bühne brachte, 
jo wußte jeder Zuſchauer, welchem großen Herrn zulett der Kopf darin 
abgehadt worden war. Der Dichter der damaligen Zeit hatte nur die 
Augen aufzumakhen: wie in einem Aquarium mit gläjernen Wänden 
ſchwammen die großen und Heinen Thiere durcheinander und ließen 
fi beobachten. Um jeve Straßenede herum fam ihm Adel und Volk 
entgegen wie er e8 für jeine Stüde braudte. 

Was aber ftand einem Deutſchen Dichter zu Gebote? 

Bei uns tritt das politifche Leben überhaupt nicht auf die Haut. 
Unfere großen Entwillungen gehen innerhalb der Herzen und der 
Stirnen vor. Wir agiren wenig. Unjeren Händen ift, wenn wir er- 
regt find, an einem feiten Plage in der Taſche am wohlften, während 
einem Italiäner dann ein ganzes Dugend Arme oder Hände noch zu 
wenig wären. Unjere tiefiten Stürme fpielen fi oft ab ohne daß das 
Waſſer vie geringfte Welle ſchlägt: im der Tiefe arbeitet e8. Unferer 
Natur und unferem Leben fehlt alles Theatralifhe. Unſere Central: 
ftellen geiftiger und politiiher Bewegung, jomweit fie damals nod) eri- 
ftirten, feßten niemals alle Elafjen des Volkes in Bewegung. Es gab 
feine agirenden Maflen. Das war fein ächter nationaler Geift, feine 
wirkliche Politik, die im vorigen Jahrhundert bei ven Wiener over Dres- 
bener Intriguen an den dortigen Höfen zu Tage traten, auch wenn 
ganz Dresden oder Wien auf der Straße daran Theil zu nehmen 
ſchien. Die wirklichen Entſcheidungen verhüllten fih. Unſere Dichter 
fonnten nirgends das Volk in einer folgenreihen Bewegung fehen, 
wo vor ihren Augen hiftorifhes Korn aufgejhüttet und gemahlen 
und das Brpt gefnetet und gebaden worden wäre, von dem Hoch und 
Niedrig leben mußte. Sie hatten, wenn fie Helden jhaffen wollten, 
ihrer Phantafte nichts als gelejene papierene Helden zum Mufter zu 
geben und e8 famen papierene Helden wieder zum Vorjchein. 

Nur Leffing war e8 vergönnt geweſen, in feiner Weiſe ein Stüd 
Welt zu fehen. Er hatte das Lagerleben des fiebenjährigen Krieges 
vor ſich und arbeitete als Schriftfteller in dem Berlin Friedrich des 
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Großen um das tägliche Brot. Er mußte ſich mit faurer Mühe durch⸗ 
ſchlagen, aber er ging nicht zu Grunde, fondern er kam empor. Es 
lag etwas VBornehmes in Leffings Natur und in feinem Auftreten, 
das er durchgeführt hat. Leffing war ber erfte, der ausgerüftet mit 
ber Kenntniß der franzöfifchen, fpanifchen und englifhen Bühne, fo- 
weit ein Gelehrter zu Haufe fie erwerben kann, zugleih all die Er- 
fahrungen erworben hatte, die das damalige elende Deutjche Thenter- 
leben gewähren konnte. Er ſchrieb Minna von Barnhelm, ein Stüd 
dem all das zu Öute fam. Die erjte volle Deutſche Bühnenſchöpfung 
nad) dem Chaos. 

Hier wurden dem Schaufpieler Charaktere geboten, die fein 
Herz herausforverten. 

Trotzdem ſcheiterte Leffing in feinen Bemühungen. Wir brau- 
hen nur feine Hamburgifhe Dramaturgie anzufehen. Ein hoffnungs⸗ 
reiches Programm. Ein liebevoll mühjames Recenftren der vorkom⸗ 
menden Aufführungen, ein allmäliges Abjehen davon, endlich nur 
literarbiftorifhe Unterfuchungen. Diefe dann mit einem plößlichen 
Schluſſe. Was konnte Hamburg einem Geift wie dem jeinigen ge- 
währen? Leffing hatte Schaufpieler und Publikum fatt. Emilia 
Galotti, obgleich nod für die Bühne zubereitet, wirkte nur als Leſe⸗ 
drama und Nathan wurde als ſolches gefchrieben. Leſſing fah eine 
mögliche Aufführung dieſes Werkes in weiter Zukunft voraus: mehr 
aber hatte e8 mit der Bühne in feinen Augen nicht zu thum. Damit 
war die Probe gegeben: Lejfing, ver am meiften Beruf zu ihr gehabt 
hatte, trennte ſich am offenbarften von der Deutfhen Bühne und 
fchrieb, als er zum legten Male die dramatiſche Form mählte, nur 
ein Gebicht, für das er weder Bühne noch Schaufpieler bedurfte. 


Sechſte Vorlefung. 


Götz von Berlidingen. 


Goethes Laufbahn als Bühnenenthuſiaſt, Bühnendichter, Schau⸗ 
ſpieler in den eignen Stücken, Recenſent und Theaterdirector läßt 
ſich ſo genau verfolgen, daß darüber, wie über Alles was in klaren 
Daten vorliegt, mit wenig Worten berichtet werden kann. 

In Frankfurt waren es franzöſiſche Schauſpieler, denen er die 
erſten theatraliſchen Eindrücke verdankte. In Dichtung und Wahrheit 
bildet das ein anmuthiges Capitel. In Leipzig fand er Gottſched als 
den Vertreter der franzöſiſchen Bühne, deren Producte von ihm in 
Gemeinſchaft mit ſeiner Frau überſetzt wurden. Die Mitſchuldigen 
zeigen am beſten, wie Goethe ſelber ſich zu dem Allen ſtellte. Seine 
Ueberſetzung des Menteur von Corneille in Alexandrinern war damals 
eine ebenſo natürliche Unternehmung, als es heute bei einem ange- 
henden Philologen natürlich iſt, wenn er griechiſche Hexameter, Chöre 
oder Horaziſche Maaße nachzubilden unternimmt. In Straßburg fiel 
Goethe abermals dem franzöſiſchen Theater anheim und lernte nun 
vorzüglichere Schauſpieler kennen. Dann aber geht ihm jetzt Shak—⸗ 
ſpeare auf und zugleich macht die naive Sprache des älteren Deutſchen 
Theaters Eindruck auf ihn. Alles das rief keine Gedanken an die 
Bühne ſelbſt in ihm hervor. Er, der bei den Mitſchuldigen das Büh— 
nenhafte mit Sorgfalt herauszuarbeiten gefucht hatte, unternimmt 
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den Göß, indem er ihn ohne Plan und ohne Rüdficht auf die Scene 
wie einen dialogifirten Roman fchreibt. Goethe wollte nicht für bie 
Bühne fohreiben, die er vor Augen gehabt hatte. Goethe hatte nicht 
einmal Hamburg oder Berlin kennen gelernt: ohne Leſſings Erfah⸗ 
rungen ftellte ihn fein bloßes Gefühl auf Lejfings Standpunft. Er 
empfand fih in bewußter Oppofition zu allem Vorhandenen. „Wir 
fteden noch völlig im Gottſchedianismus drin” heit e8 in einem feiner 
Driefe währen am Götz gebrudt wurde. Wir würden heute fagen: 
„wir laffen uns von der gemeinen Bühnenroutine irre führen, richten 
uns nach dem was den Schaufpielern erwänfcht ift, fuchen ihnen Xct- 
ſchlüſſe, Oelegenheit zu Coſtümwechſel und dergleichen zu verſchaffen.“ 
Sich bei einem Werke der Begeifterung ſolchen Anforderungen zu 
fügen, konnte ihm nie beilommen. Bei Goethe bevurfte e8 keines 
befonderen Entjchluffes: er fonnte nur für die einzige Bühne fchreiben, 
die Jedermann fich in feiner Phantafie jelber aufjhlug. In diefem 
Sinne aud ift fein Göt aufgenommen worden. Goethe hatte fofehr 
ein Gefühl davon, fih nur im Allgemeinen der dramatifchen Form 
zu bedienen, daß er feiner Dichtung in der erſten Nieverfchrift nicht 
wie fpäter den Titel „Schaufpiel” gab, fondern die Wendung wählte: 
„Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
dramatifirt”. 

Bei Goethens Götz von Berlichingen find vier Lebensalter der 
Arbeit in Betracht zu ziehen. Die anfängliche Conception in Straß- 
burg, von der nichts Schriftliches erhalten blieb. Die erfte Nieder- 
fhrift in Frankfurt, welche im Manuſcripte unbelannt lag, bis fie 
nach Goethe's Tode erſt gebrudt wurde. Die definitive Faſſung des 
Stüdes ſodann, wie e8 1773 herausfam. Und, als legter Zuftand, 
der ſpäte Verſuch, pas Stüd für das Theater in Weimar zuzurichten. 
Auch dieſe Redaction iſt gedrudt vorhanden aber faum bekannt ge- 
worden. 

In Straßburg bildeten fi nur die allgemeinen Grundlagen der 
Dichtung. 5 

Goethe war Gottfried von Berlihingens jelbftgefchriebenes 
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Leben, welches 1731 zu Nürnberg im Druck erſchien, zu Geſichte ge- 
kommen. Er begegnete darin einem Naturproducte, wie e8 ihm für 
feine damalige Stimmung gelegener nicht fommen konnte. Hier fiel 
ihm die veine literariſche Unſchuld fo handgreiflicd vom Baume herab, 
daß Rouſſeau die Schriftftellerei aus ver Natur der Dinge einfacher 
nicht hätte herleiten fünnen. Götz von Berlichingen, der bis in fen 
Mannesalter nichts gefannt hatte als das rauhefte männliche Hand⸗ 
werk, fi in unendlichen Fehden herumzufchlagen, der nur in Pferden 
und Waffen Sachverftändiger war, wird durch bindendes Urtheil zu 
unfreiwilliger Muße verurtheilt und fett fi bin, um zu jchreiben 
was er von Kind auf erlebt habe. Seine einzige Abficht iſt, dem 
Herzen Luft zu machen. 

Das verftand Goethe. Seine Dichtungen kamen ja auf diefelbe 
Weife zur Entftehung. Er feste fih an den Schreibtifch ohne zu 
wiſſen was werben follte und Tieß die Feder laufen. - 

Götz alfo ſchreibt drauf 108, wildes geſprochenes Deutſch, keine 
Syntax, feine Interpunttion, nur manchmal Paufen, wie man beim 
Erzählen innehält um Athem zu ſchöpfen. Kein Drudenlaffen in Aus- 
fit, nicht einmal Mittheilen oder Vorlefen. Nur die dunkle Idee, 
feine Nachkommen follen wahr und wahrhaftig erfahren, wie gut er 
es gemeint, wie ungerecht man ihn behandelt habe. Und fo nım läßt 
er ein Abenteuer aufs andere folgen. Kein Zweifel, daß er nicht für 
jedes Wort mit feiner eifernen Fauft auf den Tiſch zu ſchlagen bereit 
geweſen: Alles habe ſich wahr und richtig fo begeben wie er e8 jetzt 
darftelle und er wolle Jedem Rede ftehen wer auch immer etwas da⸗ 
gegen vorzubringen habe. 

Geboren wurde Götz 1480 in Würtemberg „zu Iarthaufen an 
der Jart“. Das Geſchlecht blüht heute noch. Graf Friedrich Wolf- 
gang von Berlichingen (th weiß nicht ob der zweite Vorname mit der 
Erinnerung an Goethe zu thun hat) hat 1861 die Geſchichte Götzens 
mit Documenten neu herausgegeben. | 

Vunfzehnjährig ging Götz mit feinem Onfel auf den Reichstag 
zu Worms. Er lernte früh wie e8 auf diefen Reichſstagen zuging, wo 
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der Zank und Streit, der Deutfchland erfüllte, die Träger dieſer Un- 
ruhe nur nod) in perjönlihem Zufammentreffen aufeinander plagen 
ließ. Bald tritt er dann in Kriegsdienfte, verſchiedenen Fürſten ſchließt 
er ſich an, manderlei Feldzüge macht er mit, immer als unabhängiger 
Mann, der ſich für feine Berfon die Kritit der Sache vorbehält für 
die er eintritt. Bei der Belagerung von Landshut, im landshutiſchen 
Erbfolgefriege, verliert er die eine Hand und erjeßt fie durch eine 
funftreich gearbeitete eiferne. 

Nun gebietet der Kaifer Landfrieden im Reihe. Diefe Gebote 
aber waren von jeher illuforifch, weil die Händelſucht der Fürften und 
Ritter Frieden nicht auffommen ließ. Und fo fehen wir Götz von Kampf 
zu Kampf ziehen, er wird gefangen und wieder Iosgelaflen, geht wieder 
und wieder drauf los und erwirbt fi) den Namen eines der recht⸗ 
Iihiten und tapferften Männer im Vaterlande. 1525 läßt er fich be- 
reit finden die ung heute unbegreiflihe Stellung eines Oberanführers 
der aufrührerifhen Bauern zu übernehmen. Beim Ausgange des 
Krieges wird er gefangen, wieder losgelafjen jedoch wenn er ſich ftellen 
wolle. Er ftellt fi in Augsburg, bleibt zwei Jahre dort und beweift 
Härlich, den Oberbefehl der Bauern nur übernommen zu haben, weil 
größeres Unheil fo verhütet werden fonnte. 1530 wird er deshalb 
losgeſprochen, aber unter Bedingungen! Er fol ſich ftill auf feinem 
Schloſſe Hornberg halten, fol Mainz und Würzburg Genugthuung 
geben, wenn nicht, 25,000 Gulden bezahlen. Hierfür bringt er viele 
Bürgen auf und lebt fortan wie er gelobt hatte. Noch einmal erhebt 
er fih um 1541 Kaifer Karl Heerfolge gegen die Türken und hinter- 
her gegen Frankreich zu leiften. Nach gejchlofjenem Frieden kehrt er 
nad) Hornberg zurüd, wo er, den 23. Juli 1562, als Zweiundacht⸗ 
ziger feine Tage bejchließt. 

Diefer Lebenslauf bietet nicht das mindefte Tragifhe. Die 
Fahrten eines Reichsritters, der, nachdem er e8 fi) und Andern weib- 
lic, ſauer im Leben gemacht, eines friedlichen Todes ftirbt. Nicht 
anders vielleicht wäre Hutten geftorben, hätte ihn nicht feine tragische 
Krankheit vor der Zeit fortgerafft, und nicht anders tft Luther geftorben, 
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der als der eigentlihe Typus bes thätigen, ftreitbaren unverwüſt⸗ 
lichen Deutſchen des 16. Jahrhunderts voran ſteht. Die Devife war 
damals: Gott helfe mir, ih kann nicht anders! und dann in ber 
allgemeinen Verwirrung drauflos folange die Kräfte reichten. 

Man hat unferem Reformationgzeitalter den Vorwurf gemacht, 
daß nichts Rechtes im Ganzen geſchehen, bei ewigen Compromiſſen 
nichts Einheitliches zu Stande gekommen fei. Aber man fehe ſich das 
Einzelne und die Einzelnen an: welche harten Köpfe und welche har- 
ten Fäuſte! Und man betrachte und erwäge gerecht das Ganze: bei 
unabläſſigem Nichtweiterkönnen dennoch der ſchönſte Fortſchritt. 

Was nun focht Goethe an, dieſen langen, friedlich dem natür⸗ 
lichſten Tode entgegenſchreitenden Lebenslauf durch einen tragiſchen 
Abbruch zu verwirren, von dem die Geſchichte nichts weiß? Goethe's 
Drama giebt mit beliebigen Zuthaten und Fortlaſſungen Götzens Le⸗ 
ben bi8 zum 30. Fahre vor feinem Tode: er läßt Götz bis nach Augs- 
burg gelangen und dort im Sefängnifje fterben. Im Momente des 
Todes empfängt er die Nachricht des freifprechenden Urtheils, allein 
zu jpät. Im flagranten Berftoße gegen das Thatfächliche wälzt Goethe 
durch diefen Abſchluß dem Deutſchen Volke ſcheinbar den Vorwurf 
anf, einen feiner beften Leute jo untergehen gelafjen zu haben. War 
das erlaubt? 

Hier fommen wir auf ein wichtiges Capitel: den Gegenſatz zwi- 
ſchen biftorifcher Treue und poetifher Wahrheit. 

Warum ift gegen Goethe, obgleich man genau weiß und wußte, 
daß fein Drama dem gefchihtlichen Verlaufe nicht entfprecdhe, dennoch 
nie der Vorwurf erhoben worden, daß er die Geſchichte verfäljcht habe ? 

Deshalb ift dies niemals geichehen, weil Goethe im Götz ein 
fo wahrhaftes Bild Deutſcher Männlichkeit und Deutichen Lebens im 
Zeitalter der Reformation gegeben hat, daß Niemandem in den Sinn 
kam die Wirklichleit mit Goethe's Dichtung zu vergleihen. Für uns 
find der Götz, der die eigne Biographie verfaßte, aus weldher Goethe 
ichöpfte, und der Götz, welcher der Held des Dramas ift, zwei Per: 
fonen, deren Identität ung gleichgültig ift. 
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Wenn wir die Werke eines großen Dichters betrachten, welcher 
hiftorifche Namen verwendet, jo müfjen wir Davortreten wie vor die 
Gemälde eines großen Malers, vefien Geſtalten hifkorifhe Namen 
tragen. Ich gebrauche beive Male das Adjectiv „groß“ weil wir bei 
derartigen Unterfuchungen immer nur Meifterwerte eriten Ranges als 
Material benuten können. | 

Wir bewundern an einem Gemälde vie Compofition, die Farbe, 
die Linien, an einer Statue die Behandlung des Marmors, die ver: 
ſchiedenen Anfichten, das Feftaufgebaute. Wo wir eine lebensvolle 
Figur jehen, fragen wir gar nit danach, ob fie dem ähnlich fei, ven 
fie darftelle, ſondern ob fie lebendig, charakteriftifch, gut gemalt und 
von Wirkung fei. Es find Taufende von Marienbilvern gemalt wor- 
den, oft mit den invivivuellften Zügen: Niemandem ift eingefallen zu 
fagen, fie müßten ja alle falſch jein, weil feines dem andern ähnlich 
fei. Wir haben blonde, ſchwarzhaarige, brünette Marien: Niemand 
hat an diefen Unterfchieven jemals Anftoß genommen: wir fragen ob 
ein Marienbild ſchön fer, und verlangen nicht mehr von ihm und von 
feinem Künftler. Als Michelangelo die Statuen Giuliano’8 und Lo- 
renzo's dei Medici auf ihre Grabmäler in Stein gehauen hatte und 
man ihm vorwarf, daß fie feine Aehnlichkeit mit den beiden Herzögen 
jelber hätten, antwortete ev mit der Frage, wer in zukünftigen Zeiten 
denn willen werde, wie Giuliano oder Lorenzo in Wirklichkeit ausge 
fehen. Heute im ver That erkennen wir jeden von dieſen beiden nur 
daran, daß man ihre höchſt verſchieden gearteten Charaktere mit dem 
vergleicht was die Statuen zum Ausdrude bringen. Wir erfahren 
das öfter als wir wiſſen. Wir glauben in manchem geſchichtlichen 
Werke hiftorifche Facta genau und wahrhaftig pargeftellt zu fehen und 
haben doch nur empfangen, was in der Seele deſſen fich bildete, der 
fie erzählt hat. Dichtungen Dagegen müſſen oft als baare hiftorifche 
Münze dienen. Wir wiffen genau, daß Schillers Maria Stuart 
der wirflihen Maria nicht entfpredhe, dem hierüber ift zu oft ver- 
handelt worden; allen wir find nicht jo klar darüber, welcher 
Unterſchied zwiſchen Shakſpeare's hiſtoriſchen Stüden und ven 
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Ereigniſſen der englifhen Geſchichte ſelbſt walte, vie Shakſpeare dra- 
matifirte. 

Sobald wir empfinden, e8 mit einem wirklichen Kunſtwerke zu 
thun zu haben, wird die Frage nach der urkundlichen Begründung ber 
Thatfachen gleihgültig. So gleichgültig als bei Götz die Frage, ob 
Goethe, als er deſſen Burg und den Wald und die Landſchaft ringsum 
darftellte, in Jaxthauſen vorher geweſen und die Dertlichkeit ftubirt 
habe. Das Yarthaufen, das aus Goethe's Drama vor unfern Bli⸗ 
den fih aufbaut, und Die Bäume, aus deren Wipfeln es aufragt, find 
uns lieb und befannt wie eine zweite Heimath, während uns die Oert⸗ 
lichkeit felber, wenn wir daran vorbeifahren, gerade jo gleichgültig 
ift, wie Romeo's und Yuliens Sarkophag in Verona oder Taſſo's 
Gefängniß das in Yerrara heute gezeigt wird. Wir möchten von 
Goethe's Jarthauſen auch nicht einen Stein miffen auch wenn uns 
nod jo überzeugend nachgewiefen würde, Die Burg habe anders aus- 
gejehen als das Drama fie erfcheinen läßt. Die Wahrheit eines hiſto⸗ 
rifhen Kunſtwerkes liegt nicht in der exacten Darftellung deſſen was 
der Zeit in die es verlegt worden ift eigenthümlich war, ſondern in 
dem was in allen Zeiten verſtändlich iſt. Das Coftüm ift nur die 
ſcheinbare Hülle, in der etwas ſich darftellt, vem in Wahrheit aller 
chronologiſch und geographiſch zu beftimmende Grund und Boden 
mangelt. Es hat nie ein England in dem und dem Jahrhundert ges 
geben, in dem Shaffpeare’8 Lear oder Richard hätten leben können: 
England an fi, erhaben über Zeit und Zufälligkeiten, ift ihrer Bei- 
der Vaterland. Und fo ift Götz von Berlihingens Vaterland nicht 
das Deutſchland in der Zeit von 1480 biß 1562, fondern unfer un- 
veränderliches Deutjchland, deſſen Wälder heute wie vor taufend Jah⸗ 
ren daftehen. 

Wir haben gejehen, was Goethe und die mit ihm lebende jün- 
gere Öeneration bebrängte : wie fie fi innerhalb einer die Welt mit 
allmächtigen Formen feflelnden allgemeinen Daſeinsordnung feitliegen 
fahen, von deren Unwerth man innig überzeugt war, in der aber und 
nach deren Geſetzen fich fortzubewegen geboten war. Denn nichts 
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Anderes konnte an deren Stelle gefeßt werden. In der Folge freilich 
bat dann die franzöftihe Revolution als eine That der Verzweiflung 
den Berfuh gemacht, ein neues befieres Dajein künftlih hervorzu⸗ 
bringen und, wo fid) Widerſtand zeigte, e8 mit den äußerſten Mitteln 
der Menſchheit aufzubrängen ; an dergleichen aber dachte Niemand in 
den Tagen wo Goethe in Straßburg oder Frankfurt Götzens or 
graphie fand. 

Mit Staunen mußte er über dem Buche jegt gewahren, daß 
diefe Bedrängniß nicht zum erften Male von der Deutfchen Nation 
empfunden worden war, in Götz fand ihm eines der Schladhtopfer 
vor Augen, das längft verfloffene, der Gegenwart aber ähnliche Zei- 
ten in Deutſchland gefordert hatten. 

Goethe ſah Deutihland zu Anfang des Reformationsjahrhun- 
derts in einem unüberfehbaren Gewebe politifcher Verhältniſſe fteden, 
von dem man gleichwohl jedes Fädchen forgfältig und gewiſſenhaft 
vor gewaltfamem Riſſe zu hüten beftrebt war. Goethe brauchte nur 
in der eignen Zeit die Augen umhergehen zu laffen, um die Verhält- 
niffe noch als lebendig zu erkennen, welde um Götz von Berlichingen 
herum mächtig und gewaltig und zugleich ohnmächtig und kraftlos 
waren. Nicht Götzens Welt bewegte ihn, als er das Bud) las, fon- 
dern die eigne Welt, deren Spiegelbild er zu erbliden vermeinte. 

Dbenan erblidte er den Kaifer, vie denkbar höchſte Herrihaft 
im Lande, der allmächtig war, deſſen Befugnifie feine Urkunde um- 
faßte, und ver doch bei der geringften Bethätigung feiner Autorität 
überall auf berechtigten Widerftand ftieß. So war e8 1771 noch 
in Deutfchland, Goethe brauchte nur aufzumerfen. 

Neben vem Kaiſer die Geiftlichleit. Der Idee nadı dem Kaiſer 
und dem Pabſte unterthan: factifch unabhängig von einem wie vom 
andern; arm und befitlo8 der Theorie nah: factifh in Befit der 
fetteften Theile Deutſchlands. Der Idee nach die Träger der geifti- 
gen Bewegung: factifch die heftigften Widerfacher des Fortjchrittes. 
Goethe brauchte am Rheine nur um fih zu fehen, oder in Straf- 
burg, wo jener Rohan Erzbifhof war, den Caglioftro fo zu täuſchen 
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brütete, 

Neben Kaifer und Geiftlichkeit die Städte, der Kern Deutſch⸗ 
lands, nad außen bin die einzigen Mächte weldhe das Vaterland zu 
repräſentiren und ihre Angehörigen zu vertheidigen im Stande find. 
Die Plätze, wo das Geld lag, das die Kaifer und Fürſten borgen 
müſſen, um irgendwie fi bewegen zu können. Und dieſe Städte, 
weil fie längft aufgehört haben, gemeinfam zu handeln, zu politifcher 
Stagnation und unfruchtbarem confervativen Dafein verurtbeilt. 
Auch davon ein legtes Schattenbild fihtbar. Wie e8 zu Goethe's 
Zeiten um die Deutichen Städte beichaffen war, ift gefagt worben. 

Neben denen wieder die weltlihen Fürſten, erfüllt vom Be⸗ 
fireben felbftändige Landesherren zu werben, aber ohne Gelegenheit 
Ereignifie herbeizuführen, welche ihnen möglich machten ihre Macht 
auszudehnen. Und neben denen die Ritterſchaft. Die Enfants ter- 
ribles des damaligen Jahrhunderts, das gefährlichite, ftolgefte und 
unentbehrlichite Element. Den Gedanken nadı dem Kaiſer und ihren 
Lehensherren zur Heeresfolge verpflichtet: factifch unabhängige wilde 
Leute, von denen man mit jedem einzeln unterhandeln mußte wenn 
man ihn haben wollte. Leute, die ſich felbftverftändlich vorbebielten, 
fi auf die Seite zu ſchlagen, die ihrem Intereffe am meiften zu- 
fagte. Untereinander in fortwährenden Fehden begriffen. Stets ge- 
neigt, fi) gegen jede Obergewalt aufzulehnen. Unter ſich trogdem 
von einem gewaltigen Esprit de corps erfüllt, der in einem com- 
plicirten Comment zum Ausprude fam, auf den der Kaiſer bie 
höchfte Rüdficht nehmen mußte, wenn er überhaupt Krieg führen 
wollte. 

Die Fürften hatten in Friedrich dem Großen ihren legten großen 
Nachfolger gefunden. Die Ritterfchaft freilich war 1771 längſt nicht 
mehr die alte. Mit dieſen Leuten aber iventificirte Goethe fi und die 
Geinigen felber: die unabhängige, thatkräftige, patriotifche junge 
Generation, die nirgends ſah wo ihre Hände angreifen und zugreifen 
fünnten. 
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So fluthete e8 noch immer bei und durcheinander. Keiner ift 
übermüthig: Jeder verlangt nur fen Recht. Keiner will wifjentlid 
den Andern beeinträchtigen: Niemand aber auch will fid, beeinträch- 
tigen laflen. Jeder will fich ven Geſetzen willig unterwerfen, und den 
Gerichten, denen über ihn zu richten zulommt: Keiner aber will ſich 
Geſetze und Gerichte aufprängen laſſen die er nicht jelber als die ge- 
hörigen anerkennt. Und fchließlich behält fich Fever eine Reviſion der 
Sache vor feinem eignen Gewiſſen vor, und befteht da das von An- 
dern gefällte Urtheil nicht die Probe, fo caffirt er es aus eigner 
Machtfülle. | 

Wir fragen, worin bei folhen Zuftänden das eigentlich Con⸗ 
fiftente in Deutſchland lag? Was hielt das große Meer zufammen 
und verhinderte e8, verheerend überzufliegen? Was trat dazwiſchen, 
damit nicht blindlings Jeder den Audern gefaßt hielt und ſich mit ihm 
herumfchlug ? 

Die Elemente, die alle die Berwirrung herbeigerufen hatten, 
befaßen auch die Kraft, ihr die Gefahr zu nehmen: die ung ange- 
borene Ehrlichkeit, die Abficht wifjentlih Niemandem Unrecht thım zu 
wollen, die Berläßlichkeit auf die Perſon fobald fie einmal ihr Wort 
gegeben, und die Macht einer den allgemeinen Zuftand controliren- 
den öffentlichen Meinung, die immer auf ideale Gefihtspunfte los⸗ 
ging umd der gegenüber ber gemeine Eigemutz ftet3 verlorenes Spiel 
fpiefte. Mit diefen Elementen war e8 möglich einen Durchweg zu 
finden durch dieſes Wirrfal: eine Reformation, die mit langfam vor- 
ſchreitender Gewalt die Dinge zu gebeihlicher neuer Ordnung umge- 
ftaltete und deren lebte wohlthätige Blüthe eben Frucht anjegen 
wollte als fie durch den Dreißigjährigen Krieg geknickt worden ift. Die 
Reformation fteht als politifcher Theil unferer Geſchichte in Feiner 
beſonderen Achtung. Wir fehen ſoviel geiftige Kraft, ſoviel Anftren- 
gungen, ſoviel Erfolge und dody im Ganzen nichts was feite Geſtalt 
amimmt. Es erfüllt uns mit Ungeduld, durd die Geſchichte biefer 
Compromiſſe hindurchzuwaten: wir memen, es hätte fi aus dieſem 
Chaos ein Deutſchland mit glänzenden Seiten und fcharfen Kanten 
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und Spitzen cryftallifiven müſſen. Jedoch gerade diefes leife, aber 
fihere Sichfortwälzen des allgemeinen Zuftandes brachte und mehr 
und mehr empor ohne daß einem der Factoren ein Leides gejchah. 
Der dreißigjährige Krieg aber der unfrer ftillen Entwidlung ein Ende 
machte, ift fowenig eine innere Folge diefer geveihlihen Zuftände 
gewefen, als eine plöglich hereinbrechende Peſt, die die Bewohner 
eines Landes hinrafft, jo angefehen werben kann. 

Alle dieſe Elemente des Deutfchen Lebens im 16. Jahrhundert, 
feined ausgenommen, haben ihre erfennbare Mitwirkung bei Götz 
von Berlichingens Leben gehabt, der in jolhem Maaße das Product 
feiner Zeit geweſen ift, daß er, obgleich mit feinem Andenken nichts 
in Verbindung zu bringen wäre, was irgend „eine That“ genannt 
werben fönnte, dennoch als Mufterftüd gleihfam für die Zuſtände 
feines Jahrhunderts bedeutend dafteht. 

Goethe fah hier zum erften Dale, worin das eigentliche Deutjche 
Weſen liege. Er erfannte, wie Götzens Zeiten auch darin feiner 
eignen Zeit glichen, daß „Jeder nur auf fein eigenftes perfünliches 
Gefühl angewieſen fer, um innerhalb unbraudbarer, in Auflöfung 
begriffener Zuftände ven rechten Weg innezubalten. Nur der Unter- 
ſchied waltete, daß die Lage um 1771 noch bei weitem ſchwieriger 
war als zwei Jahrhunderte früher. 

Goethe, indem er die eigne Zeit als die legte Fortjegung deſſen 
anfah, was im Reformationgzeitalter unternommen war, mußte ſich 
fragen, warum feit jenen herrlihen Anfängen bei uns die Dinge 
immer elender geworben wären. Darauf konnte Niemand beflere 
Auskunft geben als Götz von Berlichingen. In dieje Zeit nationaler 
Verwirrung und trogdem Blüthe fieht Goethe fremde Anſchauungen 
hineinbrechen und Zwieſpälte im Herzen des Deutſchen Volles her- 
vortreten, an denen, Goethe's Anfiht nad, die beiten Männer zu 
Grunde gehen. Sein Held, ein Deutfher vom reinften Gehalt und 
reinften Öepräge, aus eigner edler Natur daran gewöhnt, fich ſchuldlos 
auf Deutfhem Boden zu bewegen, fo lange rein vaterländifche Quel⸗ 
len ihn tränfen, fieht plößlich Die verrätherifchen wälfchen Gewäfjer 
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zu ung herüberfließen und, von ihnen herausgelodt und genährt, eine 
giftige Saat rings um fich her auffprießen. 

Es wählt ihn über ven Kopf. Seine Begriffe verwirrten ſich, 
er wird zum Rebellen ohne zu wollen und zum Verbrecher ohne zu 
wifien. Was kümmerte fih das neue Römiſche Recht um jene alte 
Deutſche Gefeßgebung, in der jenes Dorf, womöglich jenes Haus 
feine eignen natürlichen Geſetze hatte, jedes vom andern doch ebenjo 
verſchieden, als der Horizont jelber unmer als ein andrer Jedem der 
vor die Thüre trat vor Augen ſtand. Es geht einem durch Marf und 
Bein, wenn Gö vor den Augsburger Bürgern im Gerichtsfaal vor 
allen Dingen wiſſen will, was aus feinen Knechten geworben jet. 
Götz weiß nicht mehr aus und ein diefem Rechte gegenüber, das 
feinen Unterſchied der Verhältniſſe fennt. Weislingen wiederum geht 
zu Grunde an einem Hofe, in den wälſche Feinheit und Verlogenheit 
eindringt. Alles ſchließlich unterliegt den Ränken und den Reizen 
Adelheids, der das Deutfche Blut verderbt worden ift, und Die Goethe 
jo verführerifch jchilverte, daß er, wie in Dichtung und Wahrheit er: 
zählt wird, ſich am Ende jelber in fie verliebt hatte. Ueberall fcheint 
Redlichkeit verloren Spiel zu haben gegen Machiavelliſtiſche Klug: 
heit, und die romanifche unperſönliche Formel wird Herr über bie in- 
dividuellen Gedanken des Deutfchen Rechtes. Aus der Einfamfeit 
des Lebens mit der Natur drängt fich der Deutſche Ritter, der eigent- 
liche Repräfentant des Volkes in Goethe's Sinne, in die Städte und 
an bie Höfe. Daher Goethe's Motto für fein Drama: Das Herz 
des Bolfes ift in den Koth getreten und feiner edlen Begierde mehr 
fähig. 

Wie ftellen wir und zu dieſen Anſchauungen? 

Wir jehen Goethe befangen in unvolllommener Kenntniß unjerer 
Geſchichte. Wir wiſſen heute den Werth deſſen was wir fremden Na- 
tionen fchulden anders zu ſchätzen. Wir haben die Gedanken autoch⸗ 
thoner Kunft, Dichtung und Spradhe im Sinue früherer Öenerationen 
aufgegeben. Wir fehen die große allgemeine Bewegung der Völker 
um und ber und empfinden daß die Deutfchlands mit ihr aufs Innigfte 
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verbunden jei. Unfere Reformation verdanften wir dem Studium der 
Griehen und Römer, unjern heutigen Deutfchen Styl dem Einfluffe 
der claffifchen Syntar. Wir beten nicht mehr m den Hainen zu Freia 
amd Wuotan und machen unſere Entfhlüffe nicht mehr vom Gange 
heiliger Pferde abhängig. Wir würden ohne das Hmeindringen frem- 
der Gedanken feine eigne Entwidlung gehabt haben und fehen unfere 
nationale Aufgabe nicht darin, im Hergebrachten zu verharren weil es 
Deutſch ift, ſondern e8 nur dann beizubehalten wenn e8 gut ift. 

Zugleich aber: wir erkennen aus unferer Geſchichte, Daß Der 
Deutfhe Charakter in feſten Formen wieverfehre, daß er für den 
Sang feiner Bewegung feine eigne Linie gleihfam befige, und wir 
find patriotifh genug, diefe Formen zu bewundern und in ihnen den 
Grund unjerer Größe zu erbliden. Und deshalb verehren und lieben 
wir das was Deutſch ıft. Während viefes Deutfche Wefen zu Goethe's 
Zeiten aber als das reine Beſitzthum früherer, faft mythiſcher Gene- 
rationen erſchien, deren Stärke feine nachfolgende wieder erreichen 
fönnte, verlegen wir heute unfer Ideal als ein erft zu gewinnendes 
in die Zuhmft und hoffen das Unfrige zu thun, um das erreichen zu 
helfen was uns als die weltbiftorifhe Sendung der germanifchen Böl⸗ 
fer vor Augen fteht. 

Davon wußte Goethe nichts als fein Drama ihm zuerft m den 
Sinn kam. Befangen von der Natitrlichleitslehre Rouſſeau's glaubte 
er, indem er feine Augen auf die Zeiten alter Deutſcher Glorie zurück⸗ 
wandte und die eigne Zeit politifh und äfthetifch in fo jämmerlich 
kahler Abhängigkeit von fremden Nationen erblidte, die Grundurſache 
der Wendung zum Schlechten in der Annahme fremder Inſtitutionen 
fehen zu müſſen, welde im Zeitalter der Reformation ftattfand. 

Wir wiſſen nicht, wie weit Goethe mit dem Götz in Straßburg 
porrüdte. Es ſcheint, daß er nur im der Phantafie daran arbeitete. 
Das Politiihe nahm ven erften Rang em: es jollte ein Bild des 
öffentlichen und Familienlebens der guten alten Zett gegeben werben, 
etwas woran die Deutichen fich wieder emporrichten könnten, wie Rouſ⸗ 
feau wollte daß es an feinem „Emil“ geſchähe. Das aber genügte noch 
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nicht, die Dichtung aus Goethe's Phantafie herauszuloden und wirk⸗ 
lich zur Erſcheinung zu bringen. Es mußten zu dieſer erſten allgemet- 
nen Subſtanz des Dramas neue durchaus perſönliche Elemente erſt 
hinzutreten, ehe das ſich bilden konnte was nun in Frankfurt als erfte 
Niederſchrift zu Stande kam. 

Wenn wir Goethe's Dichtung und Wahrheit und feine Eorre- 
fpondenz betrachten, fo tritt uns als inmerftes Zeichen feiner Natur, 
als die Feder gleihfam, von der das gejammte Uhrwerk getrieben 
wird, das Beftreben entgegen, fich zu befreien von dem was nur conven- 
tionelle äußere Schranke des Lebens war. Offenbar war fih Goethe 
als er in Frankfurt wieder heimifch wurde, über feine Stellung zu 
Vaterſtadt, väterlihem Haufe und väterliher Gewalt Har geworden: er 
fagte fi, ver Menſch habe pas Recht fich loszureißen, wenn er Grund: 
rechte feiner geiftigen Eriftenz beeinträchtigt ſehe. Aber die Umſtände 
boten feine Öelegenheit, dieſes Refultat jener Philofophie auszuführen. 

Im Gegentheil, der entſcheidende ernfte Schritt für Frankfurt 
hatte ſchon gethan werden müſſen: er jah fich als Advocat zur Aus- 
übnng eines Metiers verpflichtet, deſſen Betreibung er nimmermehr 
zur Lebensaufgabe machen wollte, er war als eingefchriebener Frank⸗ 
furter Bürger einem ftädtifchen Körper einverleibt, deſſen bloßer Athem 
genügte ihn zu vertreiben. Die Nötbigung in Frankfurt zu leben war 
Goethe ebenfo unerträglich wie Götzen die vom Kaiſer ihm auferlegte 
Ruhe in Hornberg. 

Dei ruhiger Ueberlegung mußte auch er fi) immer wieder jagen, 
daß auszuhalten fei. Er fügt fih. Immer aber auch rebellirt fern 
Vreiheitsgefühl wieder. 

„Ich, lieber Mann,“ heißt e8 in einem feiner Briefe, „laſſe mei- 
nen Bater jegt ganz gewähren, der mich täglich mehr m Stabt- und 
Civilverbältniffe einzufpinnen ſucht, und ich laſſe e8 gefchehen. So 
lange meine Kraft noch in mir ift: ein Riß! und alle die fiebenfadhen 
Baſtſeile find entzwei !“ 

Zwei Mittel boten ſich dar, die erfehnte Freiheit zu erlangen: 
ein reales und ein ideales. 
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Das reale: er ging eines Tages auf und davon. Was diefen 
äußerften Entſchluß jedoch anlangt, fo fagte ich eben ſchon: dazu konnte 
bie Gelegenheit nicht vom Baume gebrodhen werden, fie mußte fi 
als etwas bieten das als deutlicher Fingerzeig des Schickſales ihn vor 
fih und den Seinigen redhtfertigte wenn er fortging. 

Das ideale: er fucht eine dichteriſche Oeftalt, ver ſich als Schmer- 
zensträger all feine Bedrängniß aufbürden ließe. Diefe läßt er fagen, 
was ihm jelber zu jagen verboten war. Ihre Worte empfangen den 
geheimen Sinn eines Mantfeftes. Jemehr er jelbit fi fügen muß, 
um fo freier läßt er diejen poetifchen Stellvertreter feinen: innerften 
Herzen Luft machen. Das ift der Geſichtspunkt, unter dem Goethe 
immer ſich feine poetifhen Stoffe ausgeſucht und fie zurechtgelegt hat. 

Goethe vergleicht das Leben das er führte, mit dem das er hätte 
führen follen. Indem er feinen Lebenslauf unter dem bisherigen 
Drude weiter dachte, ſah er feinen Untergang vor Augen, wie den 
Götzens in Öefängnifie zu Augsburg. Fremde Formeln, die nichts 
zu thun hatten mit Deutſcher Natur, mußten langjam in ihm Das er- 
würgen was er als das Beſte und Heiligfte anerkannte. In ganz an⸗ 
derem Sinne als früher ſteht ihm Götz nun vor ven Augen. Goethe 
fühlt, wie die hiftorifche Geftalt ihm näher rüct und Züge annimmt, 
die feinen eigenen gleihen. Unter einem neuen Gefichtspunfte waren 
Götzens innere Kämpfe jetzt ein Ebenbild derer geworben, die er jel- 
der durchzumachen ‚hatte. 

Allein e8 trat etwas Hinzu, das in noch viel mächtigerem Antriebe 
bewirkte, daß in der erften Frankfurter Zeit unfer Drama in Goethe's 
Phantafie die erfte Stelle einnahm. Wieder von ganz neuer Seite 
ber kam das. Goethe felbft erzählt e8. Nicht mehr das Vaterland, 
nidht die Rage Götz von Berlichingens felber, jondern eine andere 
Figur drängte in feiner Seele nad) einer Darftellung. 

Erfüllt von dem Friederike zugefügten Unrecht jucht Goethe Ret⸗ 
tung wo fie fih nur immer bieten wollte und unternimmt in einer 
Geſtalt das zu verförpern was er fi) dem verlafjenen Mädchen gegen- 
über zum Vorwurf mahen mußte: treuloſes Hinwegichleihen von 
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ihrem Herzen das fo arglos ift, daß es den Begriff ver Treulofigkeit 
nicht einmal faflen fonnte. So verläßt Weislingen Götzens Schwefter 
und Weislingens Geftalt nimmt Goethe's vornehmftes Intereffe jett 
in Anfprud. Erſt von diefem Augenblide ab wird das Stüd lebens- 
fähig bei ihm und lebendig. 

Seltfam, wie er dazu kam die Scenen endlich zu Papier zu brin- 
gen, die ihn jetzt erfüllen. Er kann ſich nicht entjchließen die Feder in 
bie Hand zu nehmen, aber feiner Schwefter Cornelia, die fein Ver⸗ 
trauen beſaß, erzählt er jolange Davon, bis dieſe ihn zwingt, an die 
Arbeit zu gehen. Ruckweiſe, raſch und in großen Schritten vorwärts- 
kommend fchreibt er jett das ganze Drama nieder, das er Cornelia 
oorlieft wie es zu Stande kommt. Ihr Lob treibt ihn zu Fortſetzung 
ber Arbeit an, die im Herbfte 1771 zum Abfchluffe kam. „Ich drama⸗ 
tifire die Geſchichte eines der edelften Deutſchen,“ fehreibt er im No- 
vember 1771 an Salzmann, „vette das Andenken eines braven Man- 
nes und die viele Arbeit die mich 8 koſtet macht mir einen wahren 
Zeitvertreib, den ich bier fo nöthig habe, denn es ift traurig an einem 
Drt zu leben ꝛc.“ Im ſechs Wochen ift die Arbeit gethan. Immer 
darauf losgejchrieben. Der Flachsland lieft er einzelne Scenen. Ab⸗ 
Ihriften fendet er aus: an Salzmann, Merd und an Herder. Salz⸗ 
mann läßt das Manufcript bald zurüdgehen, das er ſorgſam und 
wohlmollend recenfirt bat. Ebenſo äußert fi Merd. Anders aber er- 
ging es mit Herder. 

Jetzt zeigt fich wieder Hervers Natur. Das Stüd hat ihm ge- 
fallen — das fehen wir aus Herders Aeußerungen gegen die Flachs⸗ 
land —, aber zugleih: Goethe fol nicht auffommen! Er verfpottet 
Goethe, er macht Wite auf ihn und feine Arbeit, Alles aber indirect ' 
Weder fchreibt er ihm, noch fendet ex das Stüd wieder. Und endlich 
dann, als er fehreibt, jchreibt er hart und unfreundlich, zugleich aber 
mit fo fuperidrem Urtheil, daß Goethe wiederum fühlte, wie er in 
Straßburg immer gethan: er ftehe Einem gegenüber der ftärfer fei 
als er und von dem er lernen könne. Wo oethe aber wirkliche Kritik 
geboten wurde, mochte fie in der fchärfiten Form an ihn fommen, da 
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jehen wir ihn ſtets dankbar und demüthig, und fo aud diesmal. Er 
antwortet Herver mit rührender Unterwürfigkeit. Der Brief ift vom 
Juli 1772. Er giebt Herder Alles zu. Es fer richtig, daß Shakſpeare 
ihn verdorben habe. Daß jem Drama nur „kalt und nur gedacht“ jet. 
„Genug,“ fchließt er, „es muß eingefhmolzen, von Schladen gerei- 
nigt, mit edlerem Stoff verjegt und umgegoſſen werden, dann ſoll's 
wieder vor Euch erſcheinen.“ 

Dieſer Brief enthält zugleich etwas, Das recht zeigt, wie ſchwierig 
oder vielmehr unmöglich es ift, den tieferen, ſymboliſchen Sinn 
einer Dichtung zu erfaflen wenn der Dichter nicht jelbft jagt was 
gemeint war. 

Wir erinnern und der ſchönen Stelle, wo Georg vor Götz in 
einem Panzer ericheint, der für feinen Wuchs viel zu groß ift, und gar 
zu gern mitreiten und ſich mit ſchlagen will: auf dieſe Stelle weift 
Goethe jetzt hin indem er mit ihr fein Verhältniß zu Herber charakteri- 
firt. Er, Goethe, mit feinem Götz, fühlt ſich noch als Anfänger, der 
noch nicht das Recht hat mitzuthun wie Herder, defien ausgewachſene 
Schultern den Panzer längft ausfüllen. Wie ſchön die Beſcheidenheit 
dieſes Vergleiches. Nun aber? Hat dies innerfte Gefühl der noch un- 
zureichenden Kraft, die Goethe dem gegenüber empfand, der als ge- 
übter Kämpfer die Stellung längft einnahm, die er erft noch erreichen 
wollte im Leben, ihm überhaupt die Idee des Georg eingegeben ? Iſt 
die lebendvolle Seftalt des Keiterjungen nur als der poetifche Rie- 
derſchlag diefer Empfindung zu faflen? Oder kam die Scene ihm nur 
zufällig in den Sinn als er an Herver fchrieb und er benutzte fie weil 
fie ihn al8 Ausdruck deſſen was er fagen wollte gerade bequem lag? 
Welche kritiihe Methode könnte darüber Auskunft verfchaffen ? 

Ohne am alten Stüde etwas zu ändern fehreibt Goethe in weni- 
gen Wochen das Ganze um. Das muß im Herbft 1772 gewejen ſein, 
em Jahr nah der Entftehung der erften Niederſchrift. Die Arbeit 
beſtand beſonders darin, daß das Stüd, wie eine Hede, der zu üppige 
Triebe nad allen Seiten ausgewachſen find, unbarmherzig bejchnitten 
ward. Im Winter 1772 auf 1773 wurde dann der Drud ausgeführt, 
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mit Merk auf gemeinſchaftliche Koften, und im Juni 1773 erſcheint 
das Bud. Test ift Herder ehrlich genug, den Eindrud offen zu be- 
fennen, den es ihm gemacht hatte. Von jest ab läßt er Goethe neben 
fih, vielleicht ber fich walten. 

Der Beifall welchen das Drama in weiteren Kreifen fand, kam 
Goethe nur allmälig zu Ohren. Ein geſchickter Nachdrucker nahm ihm 
fogar den beften Gewinnſt vorweg und die Geſchäfte gingen zum Theil 
fo jchlecht, daß er feine Freunde bitten mußte, den Abſatz etwas zu 
fürdern weil ihm Geld fehlte nur um das Papier zu bezahlen. Eine 
neue Auflage durfte er felber noch veranftalten, alle andern madte 
der berüchtigte Berliner Buchhändler Himburg im Nachdrucke. 

Soviel aber mußte Goethe doch bald klar fein, daß er eine Be- 
wegung hervorgerufen hatte, welche außerorventlicher Art war. 

Im Auguft 1773 heißt e8 in einem feiner Briefe: „Und nun 
meinen lieben Götz! Auf feine gute Natur verlaß ich mich, er wird 
fortfommen und dauern. Er ift ein Menſchenkind mit viel Gebrechen 
und doch immer der beiten einer. Viele werven fih am Kleid ftoßen 
und einigen rauhen Eden. Doc hab ich ſchon ſoviel Beifall daß ich 
erftaune. Ich glaube nicht, daß ich Jo bald was machen werde, das 
wieder das Publifum findet." 

Indeß, während ich fo die Entftehung des Götz in großen Zü- 
gen dargelegt habe, find Ereignifje von mir unberührt gelaffen wor- 
den, welche vie Jahre 1772 und 1773 ganz abgejehen von dieſer 
Arbeit zu den wichtigften für Goethe's weitere Entwidlung geftalten. 
Als er Götz in Angriff nahm, bildete feine Schwefter, die Flachsland, 
Merk, Herver und wenige Andere fein gefammtes Publitum: als das 
Stüd herausfam hatte fich diefer Kreis nad) neuen Seiten hin weit 
ausgedehnt. Die perjönlichen Gefühle, die zu beſchwichtigen Goethe 
die Arbeit aufgenommen hatte, waren längft in den Hintergrund ge- 
drängt worden und fein Herz hatte neue Verbindungen eingegangen, 
aus denen hervorblühend eine neue Dichtung in feiner Seele fi zu 
entfalten begann, deren Erfolg den des Götz bei weitem übertreffen 
follte. — 


Siebente Vorlefnng. 


Die Leiden des jungen Werther. 


m war in der erften Yrankfurter Bearbeitung eben niederge- 
fchrieben und den vornehmften Vertrauten mitgetheilt worden, als im 
Frühjahre 1772 in Frankfurt für gut befunden wurde, daß der junge 
Doctor die eben begonnene Praris wieder unterbräde, um in Weblar 
als Practitant am Reichskammergerichte einzutreten. Das Reichs⸗ 
fammergericht war die höchſte Eentralftelle für die Proceſſe, welche in 
den unzähligen ftaatlihen Beftandtheilen des Heiligen Römifchen 
Reiches Deutfcher Nation geführt wurden. Von complicirten Rechts⸗ 
verhältniffen waren dieſe Herrichaften alle voll und es konnte an immer 
neuen Streitigkeiten fein Mangel fen. Der Fülle der Acten aber 
entſprach die Zahl der in Wetzlar arbeitenden Juriſten nicht. Dadurch 
entitanden Bevorzugungen und Bernadhläffigungen. Es kam dahin daß 
die Hauptfadhe bei den Proceflen war, überhaupt nur zu bewirken daß 
fie an die Reihe fümen. Hundertundſechszig Jahre hatte diefer Zu⸗ 
ftand ſich Hingezogen als Kaifer Iofeph jest eine Vifitation anordnete, 
welche ſchmähliche Mißbräuche zur Entvedung brachte. Keine beſſere 
Gelegenheit für einen jungen Mann, weldher in Frankfurt feinem 
Range gemäß die große ſtädtiſche Karriere machen follte, als in Wetz⸗ 
lar bei diefen Arbeiten einige Zeit mit einzutreten, das überdies von 
Frankfurt in einer Tagereiſe zu erreichen war. Dahin alfo ging Goethe 
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ab. Er ſtak fo tief in feinen Frankfurter und Darmftädter Freund: 
haften drin, daß Plak für neuen Zuwachs in feinem Herzen kaum 
möglich fchien, und geräth dennoch in einen Kreis hinein, der ihn bald 
ebenfo gänzlich umgiebt und einſchließt wie der des Pfarrhaufes in 
Sefenheim: e8 beginnt fein Berhältniß zu Lotte, das Jeder zu kennen 
glaubt, der fih einmal mit Goethe's Leben befhäftigt hat. Dem 
Triebe nachgebend, ſich in einem behaglihen Haufe als Familienmit⸗ 
glied feftzufegen, wird ©nethe in dem des Amtmannes Buff heimifch, 
indem berühmten „Deutfchen Haufe" Das nod in Wetzlar fteht. Lotte, 
die ältefte Tochter, hat ihr Herz und aud ihre Hand bereits jo gut 
wie vergeben und der junge Keftner, der Glückliche welcher halb und 
halb als ihr Bräutigam aus- und eingeht — eins jener Öewifjens- 
verhältnifje der damaligen Zeit — wird Goethe's genauer Freund. 
Set entfteht ein Kampf in Övethe, ob er, mas ihm vielleicht gelumgen 
wäre, Keftner in Lottens Herzen ausftechen folle. Er bleibt feit. Ein 
paar Monate dauert das, bis e8 endlich nöthig wird, Weglar wieder 
zu verlafien. Goethe reift eines Tages Knall und Fall ab, aber es 
bleibt als Refultat diefer Kämpfe eine innige Freundſchaft zwifchen 
ihm und der gefammten Familie Buff beftehen, von der wir durch 
einen Briefwechjel wiffen, von dem lange Zeit nur befannt war, daß 
er eriftire und von der Familie Keftner eiferfüchtig bewacht werde, der 
nun jedoch Über zwanzig Jahre geprudt worden iſt. Died der That⸗ 
beitand. | 

Wie war e8 möglich, aus diefem einfahen Erlebniffe, bei dem 
Leidenfchaft und gewaltfame Scenen fehlen, ven jchönften und er- 
greifendften Deutſchen Roman zu bilden, der je gejchrieben worven 
ift? Das zu unterfuchen, wird uns befhäftigen. Die Genefid dieſes 
Kunſtwerkes liegt Har vor. Wie wir verfolgen durften, aus welchen 
Erlebniſſen die Seſenheimer Idylle erwachſen ift, welche Goethe vier- 
zig Jahre erſt nachdem er ſie erlebt hatte, zu dichteriſcher Form ver⸗ 
klärte, ſo verfolgen wir jetzt, wie Goethe's Neigung zu Lotte im Laufe 
eines einzigen Jahres ſchon in ſeiner Phantaſie ſich zu dem geſtaltete 
was in den „Leiden des jungen Werther" enthalten iſt. Ein wunder⸗ 

Grimm, Goethe. 2, Aufl. 8 
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barer Anblid, Goethe in jenen Jahren alle Wirklichkeit feines Dafeins 
in unwilltürlicher Arbeit zu Dichtung umſchaffen zu jehen. Wir beo- 
bachten ihn wie auf einer Jagd durch die Menfchen hindurch. Eine 
verzehrende Sehnſucht treibt ihn, Neues zu erleben, ſich hinzugeben, 
ſich mit Schmerzen loßzureißen und raftlo8 neue Nege aufzufuchen, in 
denen er fih willig wieder fangen läßt. AU dieſe Erwartungen, 
Zäufhungen, Erregungen laflen Bilder in feiner Seele zurüd, die ihr 
eigne8 Leben beginnen, fidy verbinden, ſich trennen, ſich ändern, um 
endlich als herrliche Gebilde ftelbftändig feit dazuſtehn, und um felbit 
dann oft nod Feine Ruhe zu finden, weil fie auch jest immer wieder 
umgejchmiedet werben. 

Nicht immer aber verfährt er hier auf die gleiche Weiſe. Um 
Friederiken dichteriſch darzuſtellen, hatte Goethe ſie gleichſam getheilt. 
Noch ehe er ſie zu verlaſſen gedachte, war Gretchen der erſte doppel⸗ 
gängeriſche Schatten, der ſich von ihr ablöſte. Dann Marie im Cla⸗ 
vigo. Dann vielleiht noch Marie im Götz und endlich die Geftalt die 
Friederikens Namen felbft trägt, in Dichtung und Wahrheit. Damit 
Lotte dagegen dichteriſch zur Erſcheinung käme, fehen wir Goethe's 
Phantafie einen anderen Weg einjhlagen. Die Lotte die im Deut- 
ſchen Haufe zu Weslar gewaltet und die Keftner geheirathet hat, ge⸗ 
nügte in ihrem einfahen Wefen und Schidjale nit, um die Heldin 
des Komanes zu werden. Es mußte der Selbitmorb eines Goethe 
wie Lotten beinahe fremden Menjchen fich ereignen, um den äußeren 
Umſchwung des Romanes zu liefern. Und dieſer Selbſtmord trat län⸗ 
ger als einen Monat nad) Goethe's Fortgang von Weglar ein. Aber 
auch Dies genügte nicht, dem Romane den nöthigen Inhalt zu [haffen : 
Goethe hat noch eine andere, ganz fern von Lotte fi bewegende Ge- 
ftalt zu ihr hinzunehmen müſſen, aus denen beiden dann erft die ideale 
Figur fih zufammenfchloß, deren poetifher Glanz in der Yolge frei⸗ 
lich der einzigen Lotte Buff in Wetzlar zu Gute fam. 

Sehen wir nun im Einzelnen näher an was in Wetzlar ge- 


ſchehen it. 


Bom 9. Juni bis 10. September 1772, ein Vierteljahr ges 
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ade, bat Goethe mit Lotte und Keftner in Wetzlar zuſammengelebt. 
Keitner gehört jo innig dazu, daß er von Lotte und Goethe nicht zu 
trennen ift. Vergleichen wir das was der Roman über diejes Ver⸗ 
bältniß erzählt, mit dem Bericht in Dichtung und Wahrheit, und 
halten dann wieder daneben was Goethe's Correſpondenz enthält, 
und ſchließlich was Goethe ſowohl als Keftner gelegentlich über die 
Dinge äußern, fo ergiebt fi, daß nicht nur der Roman nur eine 
Dichtung ift, fondern daß aud in Dichtung und Wahrheit — wie bei 
Yriederife, aber aus anderen Urſachen — ein Mythus erzählt wors 
den iſt. Der wirklide Verlauf der Dinge ergiebt ſich nicht jo ohne 
Weiteres. 

Schon die Rüdfiht auf Lotte, deren Yangjährigen Ruhm, ihm 
in feiner Jugend eine ungeheure Leidenſchaft etugeflößt zu haben, 
Goethe nachträglich nicht antaften wollte, machte unmöglich, in Dich» 
tung und Wahrheit einfach zu berichten was fich ereignet hatte. Zwar 
gefteht er ein, er habe, wie Zeuxris zu feiner Helena eine ganze Reihe 
Vorbilder benugen durfte, mehrere Lotten zu der Lotte des Romanes 
vereinigt: allein es wird Das fo gejagt, daß Lotte Buff durch ihre 
Nebenfonnen kaum an Stanz verliert. Goethe nennt außer dem ihren 
teinen Namen. Doc in feiner Darlegung der Gründe fon, warum 
er von Wetzlar fortgegangen fei, liegt ein Widerſpruch. Einmal 
ftellt er die Dinge fo dar, als habe ihn die Rückſicht auf Keftuer in 
dem Momente zurüdtreten laſſen, wo er gefühlt, vaß er den Kopf 
verliere ; und dann wieder erzählt er, Merd fei in Weglar erfchienen 
und babe ihn durch feine Kritik abgelühlt und von Lotte zurückgebracht. 
Entweder das Eine oder aber das Andere: beides zu gleicher Zeit 
jheimt nicht gut möglih. Man vergleiche mit beiden Auffafjungen 
nun aber die im Momente des Fortgehens gefchriebenen authentifchen 
Briefe Goethe's! Diefen zufolge, die wir vor uns haben, bricht 
Goethe im äußerfien Momente ab, als handle es fih um Leben und 
Tod, reift fort als fei jeve Stunde mehr in Lottens Nähe verderblich 
und ſchreibt auch hinterher wie ein Verzweifelter. Nicht aber an Lotte, 
fondern an Reftner jchreibt er, an Lottens Bräutigam, der ihm hätte 
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zuwider fein müſſen! Und biejen verzweifelten Ton über Lottens 
Berluft, vie eigentlich ihm gehöre, ſehen wir in feinen Briefen von 
jest an als flereotype Stimmung feftgehalten. Goethe unterhält ſich 
mit Lotten im Gedanken, träumt von ihr, hat ihre Silhouette über 
dem Bette, beforgt ihr die Trauringe, erlebt in Gedanken ihre Hoch⸗ 
zeit mit, immer der gleihe Ton. Vergleichen wir damit aber was in 
Goethe's erlebtem Leben während diefer nicht kurzen Zeit fich ereig- 
nete, jo enthält die Buff⸗Keſtnerſche Correfpondenz davon ſehr wenig. 
Lotte und ihre Umgebung bilden eine arkadiſche Schäferprovinz für 
Goethe's Gedanken, ein meites einfames ©efilve, wo an der einen 
Stelle Lotte und ihre Familie in ihrer Hütte, und an einer andern 
Stelle in der Einſamkeit, getrennt von ihr, Goethe fit. 

Und num vergleichen wir ferner damit wieder, was Keftner, der 
von pedantiiher Wahrheitsliebe war, in Briefen und Tagebüchern 
aufgezeichnet hat: Keftner behauptet einmal, Goethe habe ſich „viel 
größer benommen" als Werther im Romane, und dann wieder, Lotte 
und Goethe hätten einander nicht einmal jo nahe geftanden. Im ber 
That, Goethe fcheint Keftnern näher geftanden zu haben als Lotte 
ſelbſt. 

Hier muß irgend etwas alſo nicht erzählt worden ſein was die 
Auflöſung dieſer Widerſprüche giebt. 

Erinnern wir uns nun an Goethe's Erzählung, wie ihn bei Frie⸗ 
derike bereits das Gefühl, daß er „nach Schatten greife”, überkommen 
habe, noch ehe er umd fie das entſcheidende Wort nur ausgeſprochen 
hatten, daß fie ſich Tiebten. Sollte bei Lotte, bei anderem Ausgange 
freilich), etwas Aehnliches der Fall gewefen fen? So daß Merd ale 
Mephiftofeles ein Werk nur vollendete, das bereit8 von Goethe aus 
eigner Naturnothwendigkeit halb gethan worden war. Goethe ſcheint 
ſich in feinem Verhältniß zu Lotte wirklich bereits Tritifirt zu haben 
ehe Merd in Wetzlar ankam. Es hat fi darüber ein Document er- 
halten. | 

Goethe war feit Anfang 1772 eifriger Recenfent für die Frank⸗ 
furter Gelehrten Anzeigen. Der fehönfte aller Artikel die er für dieſes 


117 


Journal fchrieb, wurde in Weglar verfaßt und fam den 1. Septem- 
ber 1772 heraus. Mußte alfo doch wenigftens einige Tage früher ge- 
ſchrieben und noch einige Tage früher bedacht worden fein. Es ift die 
Recenfion der 1772 in Mitau und Leipzig erjchienenen „Gedichte eines 
polnifhen Juden“. Was Goethe über die Gedichte ſelbſt ſchreibt, 
laſſen wir bei Seite; der Schluß ſeiner Beſprechung iſt es, auf den 
es hier ankommt. Er lautet: 

„Laß, o Genius unſeres Vaterlands, bald einen Jüngling auf- 
blühen, der voller Jugendkraft und Munterkeit zuerſt für ſeinen Kreis 
der beſte Geſellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das freudigſte 
Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die beſte 
Tänzerin freudig die Hand reichte, den neueſten, mannigfaltigſten 
Reihen vorzutanzen, den zu fangen die Schöne, die Witzige, die 
Muntere alle ihre Reize ausſtellte, deſſen empfindendes Herz ſich auch 
wohl fangen ließe, ſich aber ſtolz im Augenblicke wieder losriß, wenn 
er aus dem dichten den Traum erwachend fände, daß feine Göttin 
nur ſchön, nur wißig, nur munter fei; deſſen Eitelkeit, durch den 
Gleichmuth einer Zurüdhaltenden beleidigt, fi der aufdrängte, fie 
duch erzwungene und erlogne Seufzer und Thränen und Sympa- 
tbien, hunderterlei Aufmerkſamkeiten des Tags, fehmelzende Lieder 
und Mufilen des Nachts endlich auch eroberte und — auch wieder 
verließ, weil fie nur zurüdhaltend war; der undall feine Freu⸗ 
den und Siege und Niederlagen, all feine Thorheiten und Refipis- 
cenzen mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens vorjaudyte, vor⸗ 
fpottete! Des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem gemeine, 
einzelne weibliche Vorzüge nicht genug thun. 

„Aber dann, o Genius, laß offenbar werden, nicht Fläche, 
Weichheit des Herzens ſei an feiner Unbeftimmtheit ſchuld; laß ihn 
ein Mädchen finden feiner werth ! 

„Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Gefell- 
haft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt en Mäd⸗ 
hen entveden, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Öeftalt ganz 
Anmuth, fih in ftilem Familienkreis häuslicher, thätiger Liebe glüd- 
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lich entfaltet hat; die Liebling, Freundin, Beiftend ihrer Mutter, die 
zweite Mutter ihres Haufes ift, deren ſtets liebwürkende Seele jedes 
Herz umwiderſtehlich an ſich reißt, zu der Dichter und Weiſe willig in 
die Schule gingen, mit Entzüden ſchauten eingeborne Tugend, mit 
gebornen Wolftand und Orazie. Ja, wenn fie in Stunden einfamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein 
Herz, das, jung und warm wie fie, mit ihr nad) ferneren, verhälltes 
ven Seligkeiten dieſer Welt ahndete, in deſſen belebenver Gefellichaft 
fie nad all den goldnen Ausfihten von ewigem Beiſammen— 
fein, dauernder Bereinigung, unfterblih webender 
Liebe feft angeſchloſſen hinftrebte ! 

„Laß die beiden fich finden, beim erften Nahen werben fie dunkel 
und mächtig ahnden, was jedes für emen Inbegriff von Glückſeligkeit 
in dem andern ergreift, werden nimmer von einander laflen. Und 
dann lall er ahndend und hoffend und genießend, "was doch Keiner 
mit Worten ausſpricht, Keiner mit Thränen, und Keiner mit dem 
verweilenden vollen Blid und der Seele drin’. Wahrheit wird in 
feinen Liedern fein und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafen- 
Ipeale, wie fie im hundert Deutfhen Gefängen herum wallen. 

„Doch obs folhe München giebt? Obs folde Iünglinge geben 
kann? —" 

Das ift die Spradhe fchon, in der Werther fpäter gefchrieben 
wurde. Das quillt aus dem Herzen. Unzmweifelhaft ift hier Lottens 
Bildniß gegeben ımd der Schluß zeigt, daß Goethe fogar für nöthig 
hielt den Gedanken abzuwenden, als könne er nach dem Leben ges 
zeichnet haben. Zugleich aber fpricht Goethe hier ſchon wieder von 
einem „Erwachen aus dem dichtenden Traume“, und es wäre bie 
Frage, ob dies Erwachen nicht bei ihm felbft bereit auch im gegen- 
wöärtigen Falle ſich ereignet hatte, fo Daß das ideale Bildniß welches 
ex uns zulegt darftellt, nicht Lotte ift wie fle war, fondern mie fie 
hätte fein müflen wenn fie ihn wirklich hätte feſſeln follen. 

Indeflen, mag ich hier num recht gerathen haben over nicht: 
Merk kommt eines Tages in Wetzlar an und beginnt Goethe's ans- 





119 


fchließlihe Bewunderung für Lotte auf Proben zu ftellen, die fie 
nicht befteht. Er weiß Goethe ſoweit abzufühlen, Daß dieſer in ge- 
müthsruhiger Stimmung den Abſchied ins Auge faßt und Weslar 
nad ihm verläßt. Hatte ver ehrliche Keftner anfangs Kämpfe in ſich 
durchzumachen gehabt, ob er nicht vor Goethe als dem worzüglicheren 
zurüdtreten müſſe, jo fonnte davon jett längft feine Rede mehr fein. 
Das Verhältniß hatte feine natürliche Krifis gehabt, welde ohne 
Nachtheil für eines der drei Herzen, um die es ſich handelte, ver: 
laufen war. 

War Goethe aber als er Lotten und Wetzlar am 10. Septent- 
ber 1772 verließ Tängft in ſolchem Maaße beruhigt, wie find damit 
die legten Briefe zu vereinigen mit denen er von Lotte und Keſtner 
Abſchied nahm? Hatte Goethe den Willen, fi Keftner zu Liebe Lotte 
gegenüber feit zurüdzuhalten, warum dieſe glühende Sprade, die im 
legten Momente Lottens Herz ja noch hätte mit Gewalt zu ihm her- 
überreißen können? Und, wie verträgt es ſich mit der verzweiflungs- 
oollen Stimmung diejer legten Stunden, wenn Goethe nachdem er 
diefe Briefe eben gefchrieben, nun in der ruhigften Stimmung: die 
Lahn entlang wandelt, neue Fremde findet und fi auf das Imnigfte 
an fie anſchließt? 

Diefer Widerſpruch erklärt fi) nur wenn wir den Abſchied 
Goethe's von Lotten nicht wie Dichtung und Wahrheit, oder der Ro⸗ 
man ihn darbietet faffen (was vom Herausgeber der Keſtnerſchen 
Briefe immer no gethan wird), jondern indem wir uns abſehend 
von allem Andern nur an Goethe's Briefe und gleichzeitige Aeuße— 
rungen halten. 

Die Briefe lauten: 


Goethe an Keftner. 
(Den 10. Eept. 1772.) 
Er ift fort Keftner wenn Sie dieſen Zettel kriegen, er ift fort. 
Geben Sie Lottchen inliegenven Zettel. Ich war fehr gefaßt, aber 
euer Geſpräch hat mid) auseinander gerifien. Ich kann ihnen in dem 
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Augenblide nichts fagen, als leben Sie wohl. Wäre ich einen Augen- 
blick länger bei euch geblieben, ich hätte nicht gehalten. Nun bin ich 
allein und morgen geh ih. D mein armer Kopf. 


Goethe an Lotte. 
Einſchluß des Vorigen.) 

Wohl hoff ich wiederzukommen, aber Gott weis wann. Lotte 
wie war mirs bei deinen*) reden ums Herz, da ich wußte es iſt Das 
legtemal daß ih Sie ſehe. Nicht das letztemal, und doch geh id) 
morgen fort. Fort ift er. Welcher Geift brachte euch auf den Die- 
kurs. Da ich alles jagen durfte was ich fühlte, ach mir wars um hie= 
nieden zu thun, um ihre Hand die ich zum letztenmale küßte. Das 
Zimmer in das ich nicht wiederfehren werde, und der liebe Vater der 
mich zum legtenmale begleitete. Ich bin nun allem, und darf weinen, 
ih laſſe euch glüdlich, und gehe nicht aus eueren Herzen. Und fehe 
euch wieder, aber nicht morgen ift nimmer. Sagen Sie meinen 
Buben er ift fort. Ich mag nicht weiter. 


Goethe an Rotte., 
(Zu dem Borigen, Einfchluß. 

Den 11. Sept. 1772.) 
Gepadt iſts Lotte, und der Tag bricht an, noch eine Viertel- 
ftunde fo bin ich weg. Die Bilder die ich vergeffen habe und die Sie 
den Kindern austeilen werden, mögen Entſchuldigung fein, daß id) 
fchreibe, Lotte, da ich nichts zu ſchreiben habe. Denn Sie wifjen 
alles, wiſſen wie glüdlich ich diefe Tage war. Und ich gehe zu ven 
Viebften, beften Menjchen, aber warum von Ihnen. Das ift num fo, 
und mein Schidfal, daß ich zu heute, morgen und Übermorgen nicht 
hinzuſetzen kann — was ich wohl oft im Scherz dazufette. Immer 
fröhlihen Muthes liebe Lotte, fie find glücklicher als hundert, nur 
nicht gleichgültig, umd ich Tiebe Lotte, bin glücklich, daß ich im Ihren 
Augen leſe, fie glauben ich werde mich nie verändern. Adieu taufend- 

mal adieu ! Goethe. 


*) jo im Facfimile. Die Ausg. Deinem. 
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Dies zu erflären, entnehmen wir einem ein halbes Jahr päter 
fallenden Briefe an Keftner, vom April 1773, folgende Stelle: 
„Und ich habe heut einen fhönen Tag gehabt, jo ſchön dag mir Ar- 
beit und Freude und Streben und Genießen zufammenfloffen. Daß 
auch am jchönen hohen Sternen Abend ganz mein Herz voll war vom 
wunderbaren Augenblid da ich zu'n Füßen eurer an Lottend Öarni- 
rung fpielte, und ach mit einem Herzen, das auch Das nicht mehr 
genießen follte, von drüben ſprach, und nicht die Wolfen, nur die 
Berge meinte.“ 

Was aljo war vorgefallen? Goethe, völlig reſignirt, fit eines 
Abends zu Lottens Füßen und eine Unterrevung, die zu dreien ba ge- 
führt wird, nimmt plößlich eine Wendung die ihn fo gewaltig auf- 
regt, daß er fühlt, es müſſe ein Ende gemacht werden. Was ihn 
aufregt, ift Das Mißverſtändniß Tottens, die in einer erhöhten idealen 
Stimmung fi bereit zeigt, auf Goethen für diefes Leben gänzlich) 
Verzicht zu leiften, während er jelber nur von einem kurzen Abfchiede 
geſprochen hatte. 

Das käme aber beinahe wie beleidigte Eitelfeit heraus? 

Goethe macht ſich in fpäteren Jahren, wenn er zu Zeiten feine 
Vergangenheit die Revue paſſiren läßt, wiederholt den Vorwurf 
deſſen was er jeine „Dumpfheit", aud) feine Vorliebe zu „unklaren Ver: 
hältniſſen“ nennt: er hat fi und Andere durch feine Leidenſchaftlich⸗ 
feit in eine Lage gebracht bei der eine prompte und flare Auseinander- 
ſetzung nöthig ift, und plöglich wird er wie lahm, fieht die Dinge 
vor Augen ohne fi entfchliegen zu können und lebt weiter indem er 
auf irgend eine momentane zufällige Löſung nicht gerade hofft, aber 
fie doch als einziges Röfungsmittel im Voraus anerkennt. Goethe 
[pricht hierüber fo Har und Hagt fich bei eutjcheidenden Fragen fo 
offen an, diefer Neigung nadhgegeben zu haben, daß mit voller Sicher- 
beit davon geſprochen werben kann. 

So hatte es auch hier geftanden. Goethe, der zugleich die 
wunderbare Gabe bejaß, lange Entwidlungen in der Ahnung durch 
alle Confequenzen zu verfolgen und abzufchließen, hatte ein doppeltes 
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Unheil berannahen gefehen: eine Neigung Lottens zu ihm, ein edel- 
mäthiges Zurüdweichen Keftners zu feinen Gunſten, und bei ſich fel- 
ber dann vielleicht nicht einmal die Fähigkeit, eine und das Andere 
anzunehmen. Goethe traute dem eignen Herzen nicht. Unnützer Weife 
wäre zweier Menſchen Schickſal durd ihn vernichtet worden. Und fo: 
er fah wie Die Dinge lagen und wußte was er zu thum und zu lafien 
hatte. 
So war e8 ja auch in Sefenheim gemejen. Dort aber hatte er 
die „Füße Gewohnheit“ nicht aufgeben können, fortzuleben wie zu leben 
einmal begonnen war, in der Nähe der Geliebten. 

Bei Lotten jedoch fühlte er fi nun ganz ficher, als ihn an jenem 
Abend eine Erfahrung überrafchte, auf Die er nicht vorbereitet war. 
Man hatte bei einander gefefjen und von Goethe's bevorſtehendem 
Abſchiede geſprochen und Goethe dabei nur an fein Fortgehen nad 
Frankfurt gedacht. Die Gleichgültigkeit aber, mit der Lotte ihn jett 
mißverfteht, mdem fte ruhig den Begriff des Wiederfehens in jenem 
Reben acceptirt, während fie ihm für dieſes Leben auf Nimmerwieder- 
jehen ruhig Die Hand reicht, läßt in Goethe plötzlich etwas auflovern, 
wovon er felbft feine Ahnung gehabt. Er war ſtark gewefen folange 
e8 in feiner Macht und Wahl gelegen hatte von Lotte fortzugehen, 
nun aber ift Sie es plötzlich die ihn fo voller Gleichmuth für dieſes 
Leben aufgiebt, und jest regt fi eine dämoniſche Ahnung in ihm, 
dieſem Mädchen zu zeigen, daß man ein Herz wie das feine nicht fo 
ohne Weiteres von ſich ſchiebe. Jetzt empfindet er, er habe fi größere 
Stärke zugetraut als er befite. Und jest wird ihm Mar, daß fofort 
ein Ende gemacht werden müſſe. 

Diefe plötzlich erwachende gleichſam nene Leidenſchaft ift e8, die 
jene beiden, glei am erften Abend des 10. Septembers gefchriebe- 
nen Billets erfüllt. Am nächſten Morgen fieht er die Dinge ſchon 
ruhiger an und fest in diefer Stimmung emige Worte hinzu, und 
ein halbes Jahr fpäter fpricht er mit leichtem Spotte über ſich ſelbſt 
davon. 

Von alledem ſteht allerdings nichts in Dichtung und Wahrheit. 
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Wenn ich Goethe's Darftellung feiner Liebe zu Lotte m Dichtung 
und Wahrheit für einen Mythus erkläre, fo meine ich damit nicht daft 
fie unridhtig ſei, ſondern daß Goethe dem Ganzen eine gewiſſe bild⸗ 
liche Allgemeinheit der Linien verliehen habe, die das Factiſche aus⸗ 
ſprach und dennoch verhüllte. Goethe wollte verſchweigen was ihn 
fortgetrieben hatte. Wer auch brauchte davon zu wiſſen? Daher die 
etwas myſtiſche Formel: Ich trennte mich von ihr nicht ohne Schmerz 
und doch ohne Reue.“ 


Merck alſo war bemüht geweſen, Goethe von Wetzlar loszu⸗ 
machen, vielleicht indem er ſehr wohl wußte was er that. Merck nun 
auch war es, der, um die Heilung zu vollenden ehe Goethe wieder 
in Frankfurt ſich feſtſetzte, die Reiſe vorſchlug, deren letzter Erfolg 
gerade Schuld daran war, daß Werthers Leiden geſchrieben werden 
konnten: er lud Goethe ein, mit ihm bei Frau von Laroche am Rheine 
zuſammenzutreffen. Man verabredete, ſich in Coblenz zu finden, 
Goethe ſendet das Gepäck voraus und geht zu Fuße hinterher die 
Lahn hinab. 

Er beſchreibt den Weg dahin, den kaum Jemand heute, wo die 
Eifenbahn fo unvermeidlich bequem nebenherläuft, ihm in dem Sinne 
nachwandern könnte in dem er ihn damals zurüdlegte. Er verfolgt 
ihn mit folhem Schlenderſchritt daß er erſt nad) einigen Tagen Ems 
erreiht. Bon da fährt er mit emem Kahne weiter. „Da eröffnete fich 
mir der alte Rhein." 

Es giebt eine ältere und eine jüngere Rheinpoeſie. Zur älteren 
gehören noch die Zeiten, wo Klemens Brentano die Lorelei erfand, 
wo Die Günderode und Bettina am Rheine ſchwärmten und mo Goethe 
felber, 1815, die herrlichen Ufer wieder befuchte und befchrieb. Da⸗ 
rauf folgte die jüngere Romantik, deren Tonangeber Simrod gewefen 
ift md die mehr in Cöln und Düffelvorf ihren Sit hatte, während 
die frühere im Rheingaue ihr Hauptquartier auffhlug. Die frühere 
war mehr lyriſch, die neuere mehr biftorifch politiich. Heute, wo kaum 
noch die Dampfſchiffe benugt werden, weil auch bier die Eifenbahn 
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raſcher ven Strom entlang fährt, ven man meiftens aus den Waggon- 
fenftern nicht einmal fieht und defjen raſche Wogen und Schiffe träge 
zurüdzubleiben feheinen, hat auch das ein Ende und der einſame Rei⸗ 
fende bringt fi faum mehr durch das in erlogene Begeiftrung, was 
in den Reiſehandbüchern enthalten ift als eriftirte e8 nodh. In den 
Zeiten aber, wo Goethe, 1772, jung war, beburfte e8 feines aufge- 
tragenen romantifhen Glanzes: der Rhein war völlig aus eigner 
Majeſtät noch der „alte Rhein“. AU die Schlöffer und Stifter die ſich 
in jemen Fluthen [piegelten faßen noch voll von fettem, weltlihen und 
geiftlichen Adel, und all. die bunte unvordenkliche Wirthichaft war nod) 
lebendig, von der heute längft Niemand mehr zu erzählen wüßte. Wie 
vieler Herren Länder ftießen damals an den Fluß und wurden von 
ihm durchſchnitten. Ueber dem Rheine ſchwebte der volle warme Athem 
Süddeutſchlands damals noch, während er heute norddeutſch und 
fühler geworben ift. Goethe erzählt von feiner Fahrt langſam, wie 
er jelber langfam vorwärts fam. „Herrlich und majeſtätiſch erſchien 
enblic dann das Schloß Ehrenbreitftein.“ 

An feinem Fuße, in Thal, lag das Landhaus des Geheimrath 
von Laroche. Seine Lage, die Ausfiht von da, der innere Schmud 
wird und nun behaglich breit und wie für ewige Zeiten feſtſtehend vor 
Augen gebracht. Goethe, als er das endlich befchrieb, hatte ſelbſt hin- 
terher ſchon am Rheine andere Zeiten gefehn und die Stürme aus 
Frankreich miterlebt die dieſem Ueberfluffe ein Ende machten: er 
ſchreibt mit dem Bewußtjein, als alter Mann zu berichten, wie es in 
den times of old, als er noch jung war, am Rheine zugegangen ſei. 

Diefe Zeiten und mit ihnen Frau von Laroche und die vielen 
Bände die fie hat druden laflen, find heute in Deutſchland vergefien. 
Ihre Romane machen fein Auge mehr feucht. Es find neuerdings - 
Bücher und Journalartikel über fie gejchrieben worden, aber im gro- 
Ben Publikum weiß man nichts von Sophie von Laroche. Ihre Erleb- 
niffe find veraltet. Es wohnt ihnen feine Kraft inne. Das Schickſal 
hat die Frau freilich hin- und hergeblafen, zu einem rechten Sturme 
aber ift e8 nie um fie gefommen, der fie ganz zur Entfaltung ihrer 
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Natur gebracht hätte. Sie war in ihrer Jugend mit einem ſchönen 
Italiäner verlobt, von dem fie fich, ihres Vaters Willen nad, der 
Religion wegen wieder trennen mußte. Sie hatte dann eine verun- 
glücte Heirathsgeſchichte mit Wieland gehabt, deſſen Mutter da- 
zwifchen getreten war während er fein Lebelang ihr Freund blieb. 
Endlich heirathete fie aus äußeren Gründen Herrn von Laroche und 
num waren die Kinder faft erwachſen als ihr erſtes Werk erjchien, das 
Wieland herausgab: Die Gefchichte des Fräulein von Sternheim, ein 
Senfationsroman, der fie befannt, oder wie man heute zu jagen pflegt, 
berühmt machte. Und an dieſem Romane hatte fi Goethe als Recen⸗ 
ſent die beinahe erften literarifhen Sporen verdient. 

Ich erwähnte die von Merd und Schlofjer gegründeten „Gelehr⸗ 
ten Frankfurter Anzeigen“. Goethe's Recenſionen (in die Öefammelten 
Werke längft aufgenommen, auch bei Hirzel zu finden) bilden eine ftatt- 
he Reihe. Den 14. Februar 1772 bereit war diefe Beſprechung 
erſchienen, welche den zweiten, nachträglich folgenden Theil des Ro⸗ 
manes in einer Weife behandelt, über die Frau von Laroche fih nicht 
zu beklagen hatte. 

Diefe Kecenfionen Goethe's befunden als Arbeiten eines An- 
fängers vollendete Gewandtheit im Gebrauche der Sprache und eine 
Fülle richtiger Gedanken, die er mit prowocirendem Selbftgefühl vor- 
trägt. Man empfindet fofort, daß dieſer Ton den älteren, im Be- 
fige der Macht befindlichen Schriftftellern in die Glieder fahren mußte 
und daß fie fih in Güte mit dem auftauchenven jungen Genie abzu- 
finden fuchten. Obgleich heute über hundert Jahre alt würden fie bei 
geringer Veränderung der Schlagwörter ald moderne Erzeugnifje ihren 
Rang behaupten. In der Kecenfion des Fräulein von Sternheim 
wird Die bisherige öffentliche Kritik des erſten Theiles des Romans 
vorgenommen und zurüdgewiejen. Goethe's Urtheil war fo ſchmeichel⸗ 
haft, daß bierauf vielleicht fein erjtes Zufammentreffen mit Yrau 
von Laroche, das im Frühlinge 1772, vor der Reiſe nah Wetzlar 
alfo, ftattgefunden hat, zurüdzuführen ift. Sie ging damals bis Darm- 
ſtadt, wo man enttäufcht gewefen war, ftatt einer einfachen Seele, 
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wie Fräulein von Sternheim, eine Dame erfheinen zu fehen, die mit 
Weltfenntniß und nicht ohne Anfprüche noch auf Schönheit, die erite 
Stelle im Salon behauptete. Caroline Flachsland fehrieb darüber 
2° exboft an Herber. Goethe follte dieſes Wefen bereits in Frankfurt fo 
1 7 fatt gehabt haben, daß er gar nicht mit nach Darmftadt kommen wollte. 
Die Flachsland, die ven Pinfel immer ſtark voll Farbe nimmt, drückt 
das mit der Wendimg aus, Goethe ſei „ergrimmt wie ein Löwe“ auf 
Frau von Laroche. 

In Dichtung und Wahrheit wird von dieſer Reiſe nichts ver: 
rathen. Goethe, als er ſeine Erinnerungen aufzeichnete, fühlte, daß 
wenn Frau von Laroche würdig eingeführt werden ſollte, fie als Haus⸗ 
frau im Landhauſe zu Thal am Rhein auftreten müſſe. Er läßt des⸗ 
halb das vorher Geſchehene ganz auf ſich beruhen. Wir empfangen 
den Eindruck, als ſei er bei ſeiner Rheinfahrt im September 1772 
zum erften Dale von der Liebenswärbigfeit der Frau und von der 
Schönheit und Anmuth ihrer Tochter Marimiliane betroffen gewefen, 
welche ebenfalls im Frühlinge fhon ihrer Mutter zur Seite gewefen 
war. Er beichreibt dad Auftreten der Frau, ihre „Mittelftellung 
zwijchen Edeldame und Bürgerfrau“. Ihre fi) immer gleichbleibenve 
beſcheidene aber vornehme Kleidung, entfprechend dem fich gleich blei- 
benden Benehmen. Dazu die weltmännifch freundliche Haltung ihres 
Mannes, und die Liebenswürdigkeit der Kinder. Marimiliane eben 
ſich entfaltend. Eher Hein als groß von ©eftalt. Niedlich gebaut. 
„Die fhwärzeften Augen und eine Gefichtsfarbe, die nicht reiner und 
blühenver gedacht werden kann.“ Halb noch ein Kind, aber durch den 
Umgang mit dem Bater, an dem fie mit bejonderer Zärtlichkeit hing, 
über ihre Jahre erhaben. Marimiliane Laroche ift die Mutter von 
Bettina und Clemens Brentano gewefen. Es wird fpäter davon die 
Rede jein: nur erinnere ich hier ſchon daran, warum Bettina ihre 
Correſpondenz mit Goethe, als fie fie druden ließ, den Briefwechfel 
Goethe's „mit einem Kinde" nannte. Wie die Kinder Lotte Keftners 

| glaubten jpäter auch die Marimilianens zu Goethe in befonderer 
9 1 Berwanbtichaft zu ftehen. 
Da er u 
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Im Haufe von rau von Laroche, wo die Yreunde immer aus⸗ 
und eingingen, fam Goethe zum erften Male mit dem in Berührung, 
was wir herrichenve Literatur nennen können. 


In Leipzig hatte er Gellert und Gottſched als Häupter mächtiger 


Richtungen wirken eben, war natürlich aber viel zu jung, um an der- 
gleichen, ſei es mitarbeitenn oder Dagegen wirkend, fich zu betheiligen. 
Was er felber damals fchrieb, find Verſuche eines Schülers, der 

noch nicht weiß wohin er will. In Straßburg hatte man "rich ſchon 
reifer gefühlt, war aber auch dort über den Umkreis der Mittheilung 
unter Freunden nicht hinausgegangen. In Frankfurt war endlich Füh⸗ 
lung mit dem großen Publikum gewonnen worden. Aber die „Anzei⸗ 
gen" und ihre Mitarbeiter empfanden ſich als jüngere Oeneration. 
Ihre Lofung war Kampf. Man wollte ſich erſt eine Straße bahnen. 


Es war eine neue Firme, von nenen Leuten repräfentirt. Frau von 


Laroche Dagegen, unter dem Schutze Wielands, war Theilnehmerm 
eines alten geprüften Haufes von Macht und Erfahrung. Wieland 
war ein Mann der etwas bedeutete in Deutſchland, defien Einfluß 
nicht von geftern datirte. Und wie er felbft ſich durchaus feſt und 
ſicher fühlte, empfanden auch die, die an ſeiner Firma theilnehmen 
durften, ſich als Schutzverwandte. Goethe's und Wielands Verhält⸗ 
niß beruhte für die nächſten drei Jahre auf dem Geltendmachen des 
verſchiedenen Standpunktes den man einnahm: Wieland verſuchte 
mit der Gewandtheit eines Mannes vom Metier feine Autorität zu 
behaupten, bis ihm endlich aufging daß er fich zu fügen habe, wie das 
feiner Zeit zur Sprache fommen wird. 

Goethe's behagliche Darftelung feines Aufenthaltes im Haufe 
zu Thal läßt nicht erkennen, daß er, wie Loeper feitftellt, nur fünf 
Tage dort blieb. Man meint es müßten mindeſtens vierzehn Tage 
gewejen fein. Die verjchievenen Phaſen des Zufammenjeins werden 
in ihrer gleihfam organiſchen Folge bejchrieben, die verſchiedenge⸗ 
arteten Öeftalten der neuhinzutretenden Freunde geſchildert und end- 
lich erzählt, wie Alles zulegt beinahe ein böfes Ende genommen hätte: 
Merd traf mit feiner Familie ein! Sofort beginnt e8 zu gähren in 
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der Gejellfehaft. Innerer Stoff zur Unverträglichkeit ftellt fich heraus. 
Merd fpottet, feine Kälte und Unruhe laffen in ſämmtlichen Anwejen- 
den ein Gefühl ver Unbehaglichkeit erwachen, jo daß eben zu rechter 
Zeit noch zum Aufbruche geblafen wird. Bemerken wir wohl, daß 
Goethe Merd hier, wie bereite in Wetzlar, in mephiftofelifher Weife 
wirken läßt. Goethe fährt „mit der zurückkehrenden Yacht“, ver Re- 
präfentantin des officiellen VBerkehres auf dem Aheine, langfam den 
Strom entlang nad Mainz und trifft m der beften Stimmung zu 
Haufe wieder ein. In begeifterten Worten dankt er Frau von Laroche 
für die empfangenen Freumdlichkeiten. 

Noch war nichts von den Stimmungen von ferne zu ahnen, aus 
denen, durch das Erſcheinen Marimilianens in Frankfurt, der zweite 
Theil des Werther feine Entftehung [höpfen follte. Goethe hatte eine 
herzliche Zuneigung zu dem reizenden und Eugen Mädchen gefaßt, die 
aber, wie fhon die Jugend Marimilianens mit fi brachte, rein ge- 
Ihwifterliher Natur war. Diefes Gefühl ift bei Goethe auch niemals 
ein anderes geworden. Die Berhältnifje jedoch, in welche Marimiliane 
jest nach Frankfurt verfett werden follte, waren fo abjonderlicher 
Art, daß daraus in Goethe's Phantafie die Anſchauungen entftanden, 
welche mit den in Weglar empfangenen Einprüden in Verbindung 
gerathend, ven Roman ſich bilden ließen. 

Nichts aber ereignet fih in unerwarteten Erſchütterungen, fon- 
dern langſam treten die Dinge ein und ganz allmälig äußert fid 
ihre Wirkung auf Goethe. 

Zwifchen ihm und den Wesglarer Freunden war fein Schatten von 
Mißverſtändniß eingetreten. Keftner kam im September, gleich nach 
Goethe's Rückkehr von dem Befuche bei Frau von Laroche, nach Frank: 
furt und war dort meift mit Goethe zufammen. Er reift wieder ab. 
Goethe's Briefe berichten ausgiebig Über das jett beginnende zer- 
ftreuende Leben in Frankfurt. Es handelte fih darum, Schloffers und 
feiner Schwefter Verlobung zu Stande zu bringen, und es gelingt. 
Es drängt fi ein Gewirre von Menfhen um Goethe herum, denen 
er fi feiner Natur nad völlig hingiebt. Dabei haben ſich ferne 
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Gedanken daran gewöhnt nah Wetzlar ſich zu richten al8 den Ort wo 
Stile und Frieden herrſchte. Er fchreibt von Zeit zu Zeit dahin, 
tagebuchartige Blätter, faft gleihgültig an welche Adreſſe fie gehen, 
meift an die Keſtners. Sich und fein Verhältnig zu Lotte behandelt! 
er darin wie einen fid) fortfpinnenden Roman, der aber mit Werthers! + 
Leiden nicht die mindeſte Aehnlichkeit hat. Zu diefem äußeren Auf- 
treten ftand ein innerer Zuftand im ftärfften Gegenfage, von dem 
Niemand erfuhr, als wer etwa gelegentlich bingeworfene Worte 
Goethe's forgfam zufammengejegt und gedeutet hätte. Ein Zuftand, 
über den Goethe uns nachträglich offene Auskunft giebt. 

Als er von Weglar nah Frankfurt zurüdging, hatte er einen 
Schauder vor der. Eriftenz in die er wieder hinein mußte. Damals 
war der Götz ja noch nicht einmal zum Drude umgearbeitet und feine 
Ahnung der fpäteren Rechtfertigung feiner dichterifhen Beftrebungen 
durch die Stimme der öffentlichen Anerkennung belebte und erfrifchte 
Goethe. Er fah fi in den alten Sumpf aufs Neue binemgeftoßen, 
in dem herumzumaten ihm unerträglich war. Er haßte und überfah 
die Frankfurter Berhältniffe. Er hafte das väterliche Haus und konnte 
es zugleich doch nicht entbehren. Er fah feine einzige Bertraute, feine 
Schwefter Comelia durd ihr Verhältniß zu Schloffer in gewiflem 
Sinne bereits auch von ihm getrennt, und fo mitten im lebendigen, 
anfcheinend rohen Lebensgenuſſe hegte er Die verzweifeltften Gedanken. 
Jemand fagte ihm damals: ver Fluch Cains liege auf ihm. Goethe 
erzählt e8 ſelber. Sein unftätes Wefen fängt an ihn in dem Maaße 
mehr zu beängftigen als er e8 kritiſch felbft zu beobachten beginnt und 
zur Ueberzeugung gelangt e8 gebe fein Mittel dagegen. Und jo fommt 
er dahin, die Selbſtmordsgedanken, die in ihm auffteigen, immer ernft- 
licher befämpfen zu müflen, Bis zur wirklichen Abficht, feinem Leben 
ein Ende zu machen, kam e8 bei ihm. Und in diefe Stimmung hinein 
trifft ihn die Nachricht, daß Serufalem, ein junger Mann in feinem 
Alter, der in Wetzlar gleich ihm am Kammergerichte gearbeitet hatte, 
aus Lebensüberdruß fich erfchofien habe. Keſtner meldet es. Keſtner 
hat Jeruſalem die Piftolen dazu geliehen: das Billet in dem biefer 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 9 
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fie von ihm fordert und das anfangs zerzifien und in den Papierkorb 
geworfen, jpäter wieder gefucht und wiedergefunden wurde, iſt in 
„Soethe und Werther" im Fachimile gegeben. Goethe befchreibt mas 
in ferner Phantafie vorging als er Keſtners Brief empfangen, der ihm 
das Unglüd mittheilte. 

Serufalem war der Sohn emes angefehenen, berühmten Theo- 
Iogen. Er hatte mit Goethe zufammen in Leipzig ſtudirt, fi dort 
aber wenig aus ihm gemacht. Goethe fand ihn am Kammergerichte 
m Weblar wieder vor und ſah ihn dort meift am dritten Orte. Es 
ift allerart Schriftliche von Jeruſalem gedrudt worden, darunter ein 
Drief aus dem hervorgeht, daß er auch damals Goethe nicht mochte. 

Serufalem war in die Frau eines Weblarer Beamten verliebt. 
Ihretwegen erſchoß er fi im October 1772, einen Monat alfo nach⸗ 
dem Goethe Wetslar verlaflen hatte, unter Nebenumftänden die genau 
den entjprechen was wir im Werther erzählt finden. 

Diefes Ereigniß traf Goethe wie ein Domerfchlag. Aber aus 
Gründen die mit Lotte Buff wenig zu thun hatten. Weder die Er- 
inmerung an fie, noch fogar die an Jeruſalem perfönlih wurde in 
feiner Seele jett wieder wachgerufen, ſondern auß tieferen, ihn felbft 
berührenden Gründen beginnt feine Phantafie fih der That zu be- 
mächtigen. Aus ihm felber und Jeruſalem ift plöglich ein und diefelbe 
Perfon geworden. Er fieht fi wie im Spiegel. Und zu gleicher 
Zeit hat Jeruſalems Geliebte Lotte Buffs Züge und Geftalt ange- 
nommen und er und fie, Werther und Lotte, die beiden Träger des 
Romanes ftehn Goethe vor der Seele, jede der beiden Perfönlich- 
leiten als von ihm felber abgetrenntes, fertiges Kunſtwerk. Jetzt be- 
gumt die innere Arbeit an feiner Dichtung. Im November führt ihn 
eine Gejhäftsreife nach Wetzlar. Er flieht Lotte dort wieder, fammelt 
genauere Nachrichten über Jeruſalems Tod und Charakter und läßt 
fih was er jelbft in der kurzen Zeit an Ort und Stelle nicht erfahren 
fonnte von Keftner nachträglich berichten. Der Gedanke, etwas zu 
ſchreiben, wodurch das Andenken Jeruſalems gerettet würde ſcheint 
ſich jetzt bereits zu einem feſten Plane gebildet zu haben. 
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Damit aber au iſt nor der Hand die Sache erledigt. Das 
Project verfinkt wieder langſam ımd ganz Anderes nimmt Goethe's 
Gedanken in Anfprud. 

Jetzt nämlich erſt wird die Feine Schrift über den Straßburger 
Dom gevrudt und herausgegeben, dann, Anfang 1773, Götz völlig 
für den Drud zurecht gemacht und zu druden angefangen. Im Früh⸗ 
jahre beirathen ſich dann Lotte Buff und Keſtner, unter Goethe's 
freimdichaftliger Theilnahme. Er beforgt die Ringe und übernimmt 
viele andere Beforgungen. Enpli aber, nachdem das junge Paar 
nad Hannover abgegangen, treten natärlihe, längere Paufen in fei- 
nem Verkehre mit ihnen ein. Andere Menfhen erſcheinen und Goethe 
bat nicht mehr das Bedürfniß, fih mit feinen Gedanken im die Stille 
des Deutſchen Hauſes nah Wetzlar zu flüchten. Nun kommt Götz 
heraus. Der Ruhm, der ihn umgiebt, bringt Goethe vSllig auf an- 
dere Wege. Es regt fi im ihm ein neues Gefühl: nun, va Götz 
ihm foviel Bewunderung eingetragen, etwas zu arbeiten, das Götz 
noch überträfe. Schon jener Brief vom Auguft an Keftuer, wo er in 
Betreff des Götz fagt, er werde fchwerlich wieder etwas fchreiben das 
ihm foviel Beifall einträge, kann als Andeutung genommen werben, 
daß diefer Gedanke in ihm aufgetaucht war. Am 15. September — 
faft ein Jahr nad Jeruſalems Tode — heißt e8 in einem Briefe an 
Keftner: „Jetzt jchreibe ich an einem Roman, es geht aber langjam.“ 
Das muß wohl Werther gewejen fein, denn wie käme Goethe dazu 
dem fernen Keftner über etwas fo in den Anfängen Begriffenes zu 
Schreiben, dem er von dergleichen übrigens gar nicht ſprach? Aehnliche 
Andeutungen fallen dann gelegentli weiter und im Winter 1774 
befommt Merd vie Arbeit zu jehen. - 

Der Erfolg des Götz hatte auf Goethe einen entjcheidenden 
Einfluß gehabt. Man fühlt es fofort dem Tone feiner Correſpondenz 
an. Goethe befaß endlich was ihm bis dahin gefehlt und ihn jo un⸗ 
ruhig gemacht hatte: die äußere Berechtigung zu leben wie er lebte, 
zu fein wie er war. Er hatte ſich bis dahin jagen müſſen, daß er die 
Anerkennung noch zu erwartenden Beifalles bereits anticipirte, daß 
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er auf Borg zukünftigen Ruhmes ſich ziemlich hohe Ausgaben erlaubte: 
nun hatte das Schickſal endlich ihm unbegränzten Credit eröffnet. 

Nun war er Herr im eigenen Hauſe und die literariſche Car⸗ 
riere verſtand ſich von ſelbſt für alle Zukunft. 

Trotz alledem will es auch jetzt mit dem Romane noch nicht vor⸗ 
wärts. Die Elemente, die ſich in Goethe's Erfahrung angeſammelt 
hatten, boten in einer Beziehung eine Lücke dar, die ſich, feiner eigen- 
thümlihen Anlage nad: nur aus der Fülle wirklichen Lebens feine 
Phantafie zu nähren, einftweilen unausfüllbar zeigte: es fehlte der 
rechte Abſchluß der Charaktere für den zweiten Theil des Romanes. 
Es bedurfte noch einer gewiflen äußeren Tragik. Es mangelte für 
Albert als Lottens Mann das Vorbild. Goethe kannte Keftner nur 
als Bräutigam und hatte ihn niemals eiferfüdhtig gefehen. Goethe 
wollte nur fohreiben was er erlebt hatte. Das Erlebte nahm andere 
Geftalt in ihm an, aber e8 mußte vorhanden fein. Es fehlte ihm 
ferner an Erfahrung, um Werther als Liebhaber einer verheiratheten 
Frau erfheinen zu lafjen. Erfinden konnte Goethe auch das nicht. 

Nun aber zeigt fi die Fügung der Dinge fo günftig, daß aud) 


x, für biefen Mangel Abhülfe eintritt. Unerwarteter Weife fommt bie 


Heirath zu Stande, welche Goethe al8 denjenigen der der Laroche in 
Frankfurt am nächſten ftand nahe betraf: Marimiliane, fiebzehnjährig 
wie fie war, wird durch Vermittlung guter Freunde, in deren Augen 
die günftigen äußeren Verhältnifje maaßgebend waren, mit dem Franf- 
furter Brentano, einem nod jungen Manne, aber Witwer mit fünf 
Kindern, rafch verlobt und verheirathet. Im Januar 1774 wird die 
Hochzeit gefeiert und das junge Paar trifft fammt der Mama in Franf- 
furt ein, wo Goethe die Laft aufgebürdet wurde, der jungen Frau die 
immer noch halb wie ein Kind auftrat die fremde Stadt und über- 
haupt die neue Eriftenz behaglih zu machen. Marimiliane war an 
den Umgang bedeutender Menfchen gewöhnt wie an etwas Selbftver- 
ftändliches: ihr Mann war Gefhäftsmann in der firengften Bedeu⸗ 
tung des Wortes und war obendrein Italiäner. Goethe ſah auf der 
Stelle voraus, was entftehen würde und was in der That geſchah: 








133 


Brentano wurde erferfüchtig und es kam dahin, daß Goethe, den kein 
anderes Gefühl als das des veinften Wohlwollens immer wieder in 
das Haus zurüdtrieb, das ihn die Mutter Laroche flehentlich nicht auf- 
zugeben bat, ſchließlich do einen Strich unter die Rechnung machte. 
Allein noch ehe das eingetroffen war, in den eriten Tagen des 
Zuſammenſeins bereits, als die Eiferfucht des Mannes noch gar nicht 
zum Vorſchein gelommen war, während Goethe freilich fiher voraus 
wußte daß fie nicht ausbleiben würde, fand ihm der zweite Theil des 
Werther fertig vor der Seele. Die Entwidlung war gefunden. Auf | 


rt 


u, 


Reftners duldende zutrauensvolle Geftalt war die des mißtranifchen | iw 


italiäniſchen Gatten Marimilianens gepfropft worden und e8 fam aus 
beiden Geftalten jener unerträgliche „Albert“ des Romanes heraus, 
der Keftner hernach jo vielen Kummer bereitet hat und den Goethe 
dann vergebens zu mildern ſuchte. 

Goethe beſchreibt diefe Zuftände auf Das Zartefte. Er ſah fich 
in Marimilianens Haufe in Familienverhältniſſe verflochten, an denen 
jein Herz im Grunde gar feinen Antheil hatte. Während ihn das 
natürliche Wohlwollen, das ihn in fo hohem Grade befeelte, nicht 
abbrechen ließ, und er zugleih nad, einem Auswege für das fuchte 
was er empfand, fam der Roman zu Stande und konnte im April 
1774 bereits als fertiges Werk, defjen Lectüre den Freunden ver- 
Sprochen wurde, in Goethe's Briefen figuriren. 


\ 


Achte Borlefung. 


Werther (Schluß. 


} einem Briefe Goethe's vom 26. April 1774 an Lavater 
leſen wir: „Ich will verfchaffen, daß ein Manufeript dir zugefchict 
werde. Denn bis zum Drud währts eine Weile. Du wirft großen 
Theil nehmen an den Leiden des lieben Jungen den ich darftelle. Wir 
gingen neben einander, an die ſechs Jahre ohne uns zu nähern. Und 
nım hab ih Seiner Geſchichte meine Empfindungen geliehen und fo 

machts ein wunderbares Ganze.” So alfo wollte Goethe ven Roman 
aufgefaßt Haben: Jeruſalems, des armen Jungen, defien Schidfal er 
fo gut verftand, Gedächtniß follte gerettet werben. Und die Freunde 
werden darauf vorbereitet, daß die erzählten Schidfale nicht die 
Goethe's ſeien. 

In wieweit aber waren Lotte und ihr Mann ſelber im Geheim⸗ 
niſſe? Hatten ſie eine Ahnung deſſen was ihnen bevorſtand? Hier 
bietet ſich ein ſonderbares Schauſpiel. Goethe kann es nicht übers 
Herz bringen, ihnen, mit denen er in fortwährendem aufrichtigen Ver⸗ 
kehre ſteht, von ſeiner Arbeit zu ſchweigen, wendet ſeine Mittheilun⸗ 

Lu pul\,_gen aber je, daß fie ihnen unverſtändlich bleiben mußten. 
" | Goethe, wenn er überhaupt Lottens wegen jemals des Troftes. 
bedurft hatte: Anfang 1774, als er den Roman zu verfaflen be⸗ 
gann, hatte er ihren Verluft ficherlich überwunden. Sie und Keſtner 
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waren durch ihren Fortgang nady Hannover ſchon zu halb mythiſchen 
Wefen für ihn geworden. Goethe wird öfter zum Vorwurf gemacht, 
daß das Sprichwort: Aus den Augen, aus dem Sinn, bei ihm fo 
ſcharf zutreffe. Er gefteht e8 offen ein: Wer nicht in feiner nächſten 
Kühe lebte, eriftirte oft genug nicht fir ihn. alt dies auch nicht 
von denen die feinem Herzen beſonders theuer waren (wofür feine 
Briefwechſel genugfam Zeugniß ablegen), fo bedurfte er jedoch, da⸗ 
mit jene Phantafle feine Freunde in voller Kraft begleiten könnte, 
der ſinnlichen Anfchauung ihrer Umgebungen. Fehlte der landſchaft⸗ 
fihe Hintergrumd, fo fingen die Umrifje ver Perſonen an zu ver- 
ſchwimmen. Lotte Buff in Weglar, im Deutfhen Haufe, in dem 
Straßen des Städtchens, auf ihren Spaziergäugen ſtets vom wohl⸗ 
befannten Horizonte umgeben, war eine andere Geftalt für Goethe, 
als Lotte Keftner in Hannover, einer nordveutfchen Stadt die er nicht 
kannte. Getremit von ihrer Heimath, ihrem Bater und ihren Ge- 
fhwiftern verlor Lotte mehr und mehr die Fähigkeit, Goethe’ Ge- 
danken auf ſich zu Ienfen. Immer weniger fand er ihr und Keſtner 
brieflich zu vertrauen, fie hatten ihr Glück gefunden und bedurften 
feiner nicht. Was ihn bewegte wurde audern Adreſſen mitgetheilt, 
neuen Freunden, denen er neue Erfahrungen verdankte. Lotte war 
hiſtoriſch für ihn geworden. 

Run aber, Anfang 1774, führt die Arbeit am Roman Goethe 
wieder in die alten Gefühle zurück; wunderbar, wie das ſchon hart 
und troden gewordene Laub der Blätter und Blüthen des Sommers 
1772 in feiner Phantaſie wieder lebendig wird. In einem Briefe, 
der in den März 1774 gehört, fehreibt ex Keſtners, freilich feien ihre 
Briefe lange unbeantwortet geblieben, doch habe er fich dieſe Zeit 
mehr mit Lotte befchäftigt als jemals. „Ich laſſe es dir nächftens 
drucken,“ fagt er, „e8 wird gut, meine Beſte.“ Und in dem Maaße nun, 
in den die fortfchreitende Arbeit ihn nöthigt, Lotte als junges Mädchen 
noch einmal wie von Friſchem kennen zu lernen und die ganze Stu⸗ 
fenleiter feiner Gefühle gegen fle noch einmal mit langfamen Schrit- 
ten emporzullimmen, erhebt ihre Geftalt fi ſchöner und reizenber 
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vor ihm als er fie in Wirklichkeit vielleicht jemals vor Augen gehabt, 
und es wird natürlich, daß er diefe Anfchaumgen auf Lotte Keſtner 
überträgt, die er ja nicht anders zu ſehen vermochte, als wie er fie 
zum legten Male, als junges Mädchen, in Weglar verlafien hatte. 

Die wirkliche Lotte aber ftellt Goethe's Phantafie jett freilich 
eine ftarfe Zumuthung: fie erwartet ein Kind. Indeß die Lotte des 
Romanes war bereits fo feit gezeichnet, daß die Wirklichkeit an ihren 
idealen Umriſſen nichts mehr ändern konnte. Bei weitem fehwerer 
war etwas Anderes zu überwinden. 

Lottens Bildniß war im Romane zu deutlich gerathen. Goethe 
hatte die Ereigniffe und die Perfonen zu realiftifch genau dargeftellt. 
Run fahen wir: es gab für die Deffentlichleit damals kaum ein an- 
deres Intereſſe, als die Befhäftigung mit neuen Büchern und neuem 
Familienklatſch: hier wäre beides Diesmal zufammengetroffen. Goethe 
wußte im Voraus, was entftehen müſſe. Er war entfchloffen, fich 
von diefen Befürchtungen nicht beirren zu laſſen, aber die Freundes- 
pflicht fchien zu gebieten, nicht ganz ohne Keftners Mitwifjen vorzu- 
geben, ihn und feine Yrau andeutungsweife wenigftens von dem 
unterrichtet zu haben was ihnen bevorftände. Dies gefchieht nun auf 
die fonderbarfte Weife. 

Im Mai 1774 kommt Lotte mit einem Jungen nieder, der, 
wie erwähnt worden ift, aus allzu großer Bedenklichkeit nicht einmal 
Wolfgang genannt werden follte. Goethe war gerade dabei, einen 
Berleger für ven Werther zu ſuchen (der, wenn die Tradition Recht 
hat, von einem Leipziger Buchhändler zurüdgewiefen worden war). 
„Kuüßt mir den Buben,” fehreibt Goethe an Keftner, „und die ewige 
Lotte. Sagt ihr, ich kann mir fie nicht als Wöchnerin vorftellen. 
Das ift nun unmöglich. Ich ſehe fie immer noch wie ich fie verlaflen 
habe (daher ich audy weder dich als Ehemann kenne, noch irgend ein 
ander Verhältniß ald das alte, — und fodann bei einer gewiflen ®e- 
legenheit, fremde Leidenfchaften aufgeflict und ausgeführt habe, daran 
ich euch warne, euch nicht zu ftoßen). Ich bitte Dich laß das eingejchlof- 
jene Radotage bis auf weiteres liegen, die Zeit wirds erklären." 
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Sich muftifher auszudrücken war faum möglich, ſodaß Keſtner 
allerdings nur abwarten konnte, was die Zeit Hären würde. 

Im nächſten Briefe, vom 11. Mai, eine neue Anfpielung : 
„Adieu ihr Menſchen die ic) fo liebe (daß ich auch der träumenven 
Darftellung des Unglücks unferes Freundes, die Fülle meiner Liebe 
borgen und aupaflen mußte). Die Parenthefe bleibt verfiegelt bis 
auf weiteres." Dieſe Parentheſe war noch unverſtändlicher als die 
frühere. Nun lange Zeit gar nichts und endlich, am 16. Juni, ein 
Brief der mit den Worten ſchließt: „Adieu, liebe Lotte, ich ſchick euch 
eheftens einen Freund, der viel ähnlichs mit mir hat, und hoffe, ihr 
follt ihn gut aufnehmen, er heißt Werther, und ift und war — — 
das mag er euch felbft erklären." Hiermit glaubt Goethe genug ge⸗ 
tban und fein Gewifjen entlaftet zu haben. Die folgenden Briefe 
enthalten nicht8 mehr über feine Arbeiten. Ein Vierteljahr jpäter, 
den 23. September, jendet er Lotte das fertige Buch. Sie folle e8. 
noch Niemand zeigen. Es komme die Leipziger Meſſe ins Publikum. 
„Ich wünfchte," fchreibt er, „jedes läſ' e8 allein vor fi, du allein, 
Keftner allein, und jedes fchriebe mir ein Wörtchen.“ Goethe jcheint 
fo überzeugt davon, Beide würden ihr himmliſches Vergnügen an dem 
Werke haben, daß er die Möglichkeit ganz aus den Augen verloren 
zu haben jcheint, es könne fich anders verhalten. 

Wir. haben Keſtners Brief an Goethe nicht, worin er fein und 
feiner Frau Gefühle nach der erften Tectüre des Romanes ausſpricht, 
fondern nur das Fragment eines Briefconceptes, in fehr ungeſchmink⸗ 
ter Sprache abgefaßt. Der Erwieverung Goethe's fehlt leider das 
Datum, fo daß wir nicht wifjen können, ob er gleich fchrieb oder Zeit 
verftreichen ließ. Der Sturm kam für ihn nicht unerwartet. Er bittet 
um Verzeihung, aber mäßig. Noch war kein Ton des ungeheuren 
europäiſchen Beifalls damals zu ihm gelommen, aber es ſcheint ein 
Gefühl von der Größe ſeiner Leiftung ihn zu erfüllen, neben dem 
Keſtners Empfindlichkeit kaum mehr in Rechnung fam. Und merkwür⸗ 
dig, wie dies Gefühl auch bei Keftners fofort maaßgebend wird. So— 
jehr fie ſich getroffen und beleidigt fühlen, noch mehr empfinden fie, 
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daß ihnen eine Ehre erwiefen jet welche über ihr Verdienſt hinausgehe. 
Keftner zumal mußte fi) durch die unerträgliche Rolle verlegt fühlen 
welche Albert in dem Romane fpielt, aber e8 war ja auch wieder offen- 
bar daß zu der Zeit wo Jeruſalem fi erſchoß und auch wo Goethe 
Lotte zum legten Male gefehen hatte, dieſe noch unverheirathet war. 
Alberts Rolle ergab ſich daraus mit aller nur wünjchenswerthen Sicher⸗ 
heit als eine erfundene, mochte noch fo factifch ſein, daß Keftner Jeru⸗ 
falem die Piftolen geliehen mit denen der Unglüdlihe fih erſchoß. 
Und vor allen Dingen: die im Roman auftretende über alle idealen 
Geſtalten jet erhobene Lotte war jett doch ſeine rau! An Lotte 
hatte Goethe gut gemacht, was er an Keftner geſündigt; was dieſem 
von der einen Seite genommen war, wurde ihm von der andern veich- 
ih erjegt. Denn obgleih Lotte Keftner blondes Haar und blaue 
Augen, die Lotte Des Romanes aber ſchwarze Augen hatte, jo konnte 
doch darliber fein Zweifel fen daß Keftners Frau und Werthers Latte 
ein und diefelbe Berfönlichkeit fet. 

Keftner hatte einen Freund, dem er von Zeit zu Zeit General» 
beichte ablegte. Diefem ſchüttet er fein Herz aus. Wir fehen, alles 
hannöverſche Gefhwät war über das junge Ehepaar hereingebrochen. 
Eine ſchöne junge Frau, eine Fremde, eine Süddeutſche, um die ein 
Braunfchweiger fih todtgeſchoſſen hat, und ver berühmtefte junge 
Dichter Deutfchlands der die Geſchichte haarklein mittheilt! Dabei 
eine jo wmentwirrbare Bermifhung von Wirklichkeit und Erfindung, 
daß eine Darlegung, wie die Dinge eigentlich fich verhielten, faum 
möglih war. Man mußte ven Sturm über fid) ergehen laſſen, genug, 
wenn die genaueften Freunde wenigſtens über den Zufammenhang im 
Klaren waren. Als immer wirkſameres Gegengift jedoch gegen dieſen 
Kummer fcheint Lotte bald eine jolde Glorie umgeben zu haben, daß 
Keftner, der ſich in der glüdlihen Lage befand, einmal, der gewefen 
zu fein welcher Lotte davongetragen hatte, und, zweitens, der zu fein, 
der fie nun befaß, eine gute Handvoll dieſes Ruhmes für ſich felber 
abnehmen durfte. 

Er ſchreibt an feinen Freund über Goethe jelbft mit der höchſten 
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Schonung. Ja, es ſcheint ihm fehr Daran gelegen, daß dieſem nichts 
zu Obren komme, was einer Klage von ihrer Seite ähnlich fah. 

Wie denken wir heute fiber Goethe's Handlungsweiſe? 

Ein Schriftfteller,, der fich in das Vertrauen einer Familie ein- 
ſchleicht um literarifch zu verwerthenden Stoff zu gewinnen, betreibt 
ein fehr niedrig ſtehendes Gewerbe. Ein Dichter Dagegen, der in uns 
bewußt drängender Geiftesarbeit fem Wert fhafft, famı nicht aus 
äußeren Rüdfihten Anſchauungen, die feiner Phantaſie entquellen, 
zurücddrängen, weil fie mit wirklichen Exlebnifien zufantmenfallen. 
Dagegen ließe fich zweierlei freilich einwenven. Erftens, welches ſind 
die zuerläffigen Kennzeichen eines folhen Dichters? Hier kann aller- 
dings nur an unfer Gefühl appellirt werden. Und zweitens: es be- 
herrſcht uns heute fofehr das Gefühl, e8 müfje mit demſelben Maaße 
Hoch und Niedrig gemeffen werden, daß es uns ſchwer fiele, Ausnah⸗ 
men zu geflatten. Hier aber bilden wir die Ausnahme und nicht der 
Dichter, der gegen das Geſetz zu verftoßen fheint! Wären wir Alle 
wie wir fein follten, fo würben alle menſchlichen Berhältnifie rein dar⸗ 
gelegt werben können. Jedes Mißverſtändniß, jeder Verdacht würde 
unmöglich fein, das Reine rein, das Unächte verwerflich erfcheinen. 
Mit wie reinen Händen entfaltet Shaffpeare die furchtbarften Ver- 
brechen vor und. Ein wahrer Dichter geht durch die Welt wie ein 
Kind, das von feinen Geheinmifjen weiß und felbft das Abſcheuliche 
mit feinen unfhuldigen Rippen wiederholt ohne zu ahnen um was e8 
fi) Handelt. Was unfere Frage entjchetvet, ift die Ueberzeugung deſ⸗ 
fen was im Willen des Dichters gelegen babe. Goethe bat in ver 
Lotte feines Romanes eine iveale Geftalt gefhaffen, deren Schönheit 
allein ſchon fein Werk über jeden Vorwurf erhebt. Er bat in Albert 
einen Charakter gefhilvert, veflen böfe Seiten nur der a = 
Forderung des fünftlerifhen Gegenfages ihren Urfprung verdanken: 
auch nicht ein Schimmer daß er Keſtner babe treffen wollen. Wie 
wahr dies fet, ergiebt ſich ſchon daraus, daß Goethe hernach, als er 
aus Rüdficht auf Keftner, Alberts Charakter zu mildern fuchte, mit 
allen feinen Abſchwächungen einzelner Züge nichts erreichte. Was mit 


140 


Werther Geftalt beabfichtigt war, willen wir. Diefe drei Figuren 
wurden durch feltfam ſich verbindende Ereignifje in Goethe's Seele 
gleihjam zum Keimen gebracht, ausgebildet, gezeitigt und endlich wie 
mit Gewalt ans Licht geitoßen. Ich hätte den Verlauf der Dinge, 
aus deren äußerem Anftoße der Roman hervorging, nicht fo genau 
zu verfolgen brauchen, wäre ung die Kenntniß diefer Details für unjer 
abſchließendes moralifhes Gefühl nicht fo nöthig gewefen. Hätte 
Goethe nicht mit fo reinem Gewiſſen die Arbeit angegriffen, fo wür⸗ 
den einfache unfehuldige Leute wie Keftners hinter feinem Rüden nicht 
mit fo großer Achtung von ihm gefprodhen haben. In Keftners Briefe 
nämlich, worin er feinem Freunde zum erften Male über den Roman 
und die ihm zu Grunde liegenden realen Verhältniffe Auskunft giebt, 
findet fi die ſchon früher citirte Neuerung: Goethe habe fi in 
Wahrheit viel größer benommen als der Roman ihn eriheinen laſſe. 
Die äußerliche Eitelfeit3befriedigung, von der ich bei Keftner ſprach, 
hätte einem ehrlichen graden Menjchen wie ihm den giftigen Stachel 
nimmermehr aus der Wunde ziehen können, wäre wirklid) ein giftiger 
Stachel hineingeftoßen worden. 

In der That fiel dies Geſchwätz auch bald zu Boden. Dem 
Publikum war wenig an Albert gelegen, es hatte Werther im Auge. 
Es ſah den Unglüdlichen in überzeugender Keibhaftigfeit vor ſich, Der 
den Jammer der irdiſchen Welt durchſchaut, deren Theil er doch bildet. 
Der wie Hamlet zuviel Sonne hat. Dem keine Gelegenheit ſich bietet, 
eine große That zu vollbringen bis er ſich ſelbſt zu deren Objecte 
macht. Der in eine hoffnungsloſe Leidenſchaft verwirrt eine noch ra⸗ 
ſendere Fähigkeit, ſich ſelber bis in die feinſte Faſer zu kritiſiren, in 
ſich wachſen fühlt; daß er es endlich nicht mehr ertragen kann. Wo- 
hin hätte Werther ſich flüchten ſollen? 

Jeder junge Menſch in der damaligen Welt, der ſich ſelbſt be- 
trachtete, mußte ein Stüd Werther in fi erfennen. Er fah die ge- 
heime Geſchichte feiner Empfindungen von einem Fremden gejchrieben 
der fie beſſer kannte als er jelbft. Und fo wurde nicht bloß in Deutjch- 
land empfunden, fondern wohin der Roman in fremden Sprachen 
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drang erwedte er das gleiche Gefühl. Wie ging es zu, daß Werther 
und Lotte, zwei wurzelächt Deutfche Seftalten, von Franzoſen, Ita⸗ 
ltänern, Engländern verflanden wurden als feien fle celtiſchem, ro⸗ 
manifhem oder normanniſch-ſächſiſchem Boden entfproffen? Es ift 
befannt daß Napoleon als junger Mann Werther gelefen hatte und 
wahrjcheinlich Fein anderes Werk von Goethe kannte, auf das hin ſich 
für ihn von jelbft verftand daß er, als er im Triumphſchritt Deutſch⸗ 
land durdeilte, Goethe als den größten Deutfhen Dichter fi vor- 
jtellen ließ. 

Ich habe diefe Tragen aufgeworfen weil ihre Beantwortung 
unfere Blide auf ein in Goethe's Roman und in den darin handeln- 
den Figuren enthaltenes Element lenken muß, das bis jett außer 
Acht gelaffen wurde. Ich habe bis bisher nur die perfönlichen Ver: 
hältnifje als etwanige Quellen des Romanes in Betracht gezogen. 
Ich fuchte zu zeigen, welche Berjonen Goethe begegnen mußten damit 
Werther, Lotte und Albert in feiner Phantaſie Geftalt gewönnen. 
Ohne Zweifel waren diefe Perfonen unentbehrlich für das Zuſtande⸗ 
kommen des Werkes. Allein damit fie für Goethe benugbar würden, 
dazır bedurfte e8 einer Mitwirkung von anderer Seite her, ohne welche 
fie innerhalb feiner Phantafie niemals Keimkraft befeflen haben wür- 
den. Oder vielmehr, diefe Berfonen bilden nur ven Zuſatz zu etwas 
anfänglich in Goethe Lebendigem, mit dem fie ſich vereinigten, das 
jedoch auch ohne fie vorher fhon vorhanden war. Mag Werther nod) 
jo deutlich die Gedanken Goethe's und die Schickſale Jeruſalems auf- 
weifen: das Zufammenfließen diefer beiden Elemente genügte nicht 
um Werthers Geftalt zur Erfcheinung zu bringen: noch ehe Övethe 
nad) Wetzlar ging, ehe er Lotte und Keftner und Marimiliane und 
Brentano und Jeruſalem kennen lernte, lag die poetifche Möglichkeit 
Werthers als eine in den Umrifjen bereit8 vorhandene Geftalt, fehn- 
ſuchtsvoll nad Leben gleichjam, in feiner Seele, eriftirte Werthers 
Schickſal fertig bereitd in der Idee. Nicht als Schöpfung Goethes, 
fondern als vie eines anderen Dichters, aus deſſen Taubenſchlage 
gleihfam Goethe ein Neft voll Brut entwandte, um es als feine 
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eigene dann ausfliegen zu lafien. Und damit verlaſſen wir den Boden 
der perfönlichen Erlebniſſe und gehen, um einen neuen Anblid dieſer 
Dinge zu gewinnen, auf den der allgemeinen literariihen Schickſale 
derm odernen Völker über. 

Zum vollen Berftändnifie Götz von Berlichingens war es nöthig 
gewefen, die Geſchichte des Dramas im Fluge zu überbliden. In 
gleiher Weife muß dies jetzt beim Roman geſchehen. Hier waltet der 
Unterſchied, daß wir uns um das Altertum nicht zu fümmern haben: 
der Roman ift eine moderne Erſcheinung, denn er beruht auf der Er- 
findung der Buchdruckerkunſt. Zum Begriffe des Romanes gehört, 
daß er gebrudt jei, in vielen Eremplaren gleichzeitig verbreitet und 
von vielen Perfonen gleichzeitig und zwar von Jedem ganz in der 
Stille gelefen werden könne. 

Um zu dem Begriffe eines Kunftwerkes zu gelangen, müfjen wir 
immer zwei Parteien ind Auge faflen: hier den Künftler, welcher feine 
Arbeit hervorbringt und fie darbietet, und dort die Nation, die fie in 
Empfang nimmt und genießt. Das Drama wäre undenkbar wollten 
wir nur vom Dichter und den Schaufpielern, nicht aud vom Publi⸗ 
kum reden, das an beitimmter Stelle fich zuſammenfindet, gemeinſam 
genießt und gemeinfam Lob oder Tadel ſpendet. Wir haben beim 
Götz gefehen, von wie entſcheidender Wichtigkeit die Beichaffenheit 
des Deutſchen Theaterpublikums für die Deutiche Bühne war und 
wie fie uns zum Bücherdrama drängte, während dieſes in Frankreich 
und den andern Ländern, wo das Publikum anders befihaffen war, 
faum zu bemerken ift. Nun, wie das Bücherdrama zum Bühnendrama 

„4 fo verhält ih ver Roman zum Volksepos. Der Roman entftand 
x en „in Europa, als eine Reihe äußerer Beringungen von Seiten der 
ke a !'empfangenben und genießenden Völker das Bollsepos zur Unmöglich— 
eit werben ließen, während doch das Grundbedürfniß des gemeinfa- 
men Genufjes erzählender Gedichte beftehen blieb. 
Alle Nationen bevürfen Speije für ihre Bhantafte. Die Völker 
verlangen wie die Kinder ihre Märchen. Es jollen überrafchende 
Dinge berichtet werden, an denen ever Theil nimmt. Nicht nur 
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hören will fie der Einzelne, jondern zugleih empfinden daß alle Uebri⸗ 
gen fie hören. Nicht nur das gehört zum Begriffe der Wirkung welche 
Homer auf die Griechen gehabt hat, daß er ein großer Dichter war 
und daß das Bolt feine Gefänge gern hörte, ſondern ebenfofehr muß 
in Betracht gezogen werden daß Homer in allen Theilen feines Vater⸗ 
landes gleihmäßig zu Haufe war und daß das Volk fih zu großen 
Maſſen vereinigte um feine Gedichte befjer und voller zu genießen. 

Das Vollksepos, das die antife Welt und bie des fogenannten 
Mittelalters beherrichte, verſchwand als die Buchdruckerkunſt eine 
leichtere und fiherere Weife des gleichzeitigen Genuſſes einer Dichtung 
von Seiten des gefammten Volles möglich machte. Der fundamen- 
tale Unterſchied zwiſchen Bolksepos und Roman liegt in der verſchie— 
denen Art der Aneignung eines im Uebrigen ſich gleichgebliebenen 
dichteriſchen Erzeugniffes von Seiten des Publikums allein. Beim 
Volksepos mußten an feften Stellen, zu feiter Zeit und Stunde bie 
Gemeinſchaften körperlich vereinigt fi) zufammenfinden, um des poe- 
tiſchen Genuſſes theilhaftig zu werden, beim Roman bedarf es deſſen 
nicht. Weder Dichter noch Publitum find bier fihtbar und kennen 
ih. An irgend einer Stelle, die Niemand zu wiſſen braucht, figt der 
Dichter, den Niemand zu fehen und zu hören braucht, und fchafft in 
der Stille fein Werk; und zerftreut, im ungeheuren Kreife um ihn 
her, Jeder einfam, Keiner weder dem Dichter noch dem Mitgenießen- 
den fihtber, fißt fein Publilum und ſchlürft, mit den Augen auf den 
gedruckten Blättern, die Gedanken und Bilder ein, die das Bud) ihm 
auftifht. Der Dichter muß ſchreiben können, es muß ein Buch— 
handel exiſtiren, e8 müflen Menſchen da fein welche leſen Tünnen, 
Bedingungen eingetreten find, dann nur nod für diejenigen, welche 
nicht leſen können, finkt zur Unterhaltung ver Bettler und Bauern 
und zum Märchen ver Mägde- und Kinderſtuben herab. 

Diefe Periode des abgeſchloſſenen geiftigen Genufles in der Stille 
(wobei jevody das Gefühl, daß von vielen Andern das gleiche Buch zur 
gleihen Zeit gelejen werve, nie fehlen durfte) trat bei den modernen 
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Nationen zuerft ein in Italien, dann in Spanien und Frankreich, dann 
in England und Deutſchland. Diefer Ordnung entfpricht die Aufein- 
anderfolge der Blüthe der modernen Romanliteratur in den verſchie⸗ 
denen Ländern. Was Italien anlangt fo entwidelte ſich hier jedoch der 
Roman nit jo wie ſich hätte erwarten laſſen. Wir haben daſſelbe 
beim italiänifchen Drama beobachtet. In ven Zeiten, wo der Buch⸗ 
handel die Komanliteratur zu einem Elemente von Bedeutung in 
Europa anwachſen ließ, dämpfte das daniederliegende öffentliche Leben 
in Italien die Literatur zu nichtiger Spielerei herab. Alles ernfte Ge- 
fühl kam dort als Muſik zur Erſcheinung, während der Roman nidt 
die Kraft befaß die Form des Volksepos niederzuwerfen: Arioft umd 
Taſſo waren Romanjchreiber deren Romane jedoch im Volksepos gleich- 
fam fteden geblieben find. Spanien war ein ganz anderer Boden. 
Hier wurde nicht recitirt, fondern gelefen. Man faß ftill und einfam 
über den Romanen, wie Cervantes felber ven Donguichote als über 
feinen Büchern brütend Darftellt. Eine unglaubliche Leſewuth und eine 
ebenfo große Meberzeugtheit, alles Geleſene ſei wahr, beherrichte im 
16. Jahrhundert das ſpaniſche Publilum. Ich entnehme dieſe Be- 
obachtung dem Werke des Amerikaners Ticknor, der die beſte Gejchichte 
der fpanijchen Literatur gefchrieben hat. Zumal dieſes guten Glaubens 
aber bedarf e8, wenn die erzählenve Literatur in Blüthe kommen fol. 
Nach der fpanifhen Romanliteratur fam die franzöfifche. Zu der Zeit: 
Goethe's endlich war in Spanien das literarifche Leben längft erfchöpft, 
und das Frankreichs fogar Schon im Herabfinken, in England Dagegen 
ftand e8 num in voller Blüthe. Was für das Drama galt, gilt in 
Betreff Englands aud für den Roman : in der Behandlung des Stof- 
fe8 gehen beide literarifche Formen dort jetzt in der gleichen Richtung 
weiter. Ich brauche deshalb das über die Entwidlung dieſer Dinge 
bereit8 Gefagte wiederholend nur zur berühren. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war dem englifhen 
bürgerlihen Familienroman die leitende Stellung in Europa zuge- 
fallen. Bir fahen weldhes Auffehen Goldſmiths Vicar of Wakefield 
gemacht hatte, der von Herber den Straßburger Studenten vorgelefen 
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wurde, nachdem er ihn felber dreimal für ſich gelefen. Doch nicht nur 
auf directem Wege, fondern auch über Frankreich gelangte der englifche 
Roman nah Deutichland. Im Drama hatte Diverot uns die engliſche 
Form und den englifhen Gehalt vermittelt, im Roman kam jegt em 
viel mächtigerer als er: Roufjean. 

Die Engländer hatten einfachere Ziele als die franzöſtſchen 
Sähriftfteller. Sie fuchten mit edlen Charakteren zur Nadeifrung an- 
zureizen, mit böfen zu warnen, mit lächerlichen zu unterhalten. Der 
bedeutendſte ver englifchen Romanfchreiber war jener Zeit Richardſon. 

„Der Britte Rihardfon” den Gellert den größten Wohlthäter der 
Menſchheit nennt. In Goethe's Leipziger Verſen an die Unſchuld 
heißt es: „Mehr als Byron und Pamela Ideal und Seltegheit”, 
diefe Beiden find die Haupthelden feines Romanes Bamela, welcher 
bereit3 1740 erſchienen war. Es gab feine.höhere Borftellung eines 
tugendhaften Baares damals. Im feiner Epiftel, vom Fahre 1768, 
an Friederike Defer wirft Goethe den Peipziger Maͤdchen vor: uckddr 
Denn will ſich Einer nicht bequemen A. 751 
Des Srandifons ergebnner Knecht 
Zu fein und Alles blindlings anzunehmen 


Was der Dictator fpricht, 
Den lacht man aus, den hört man nicht. 


Srandifon (1753) war Richardſons berühmtefter Roman. Der 
Held ift ein allumfafjendes Compendium edler Eigenfchaften, an deſ⸗ 
fen Möglichkeit feit geglaubt wurde. Im Grandiſon, erzählte mir 
mein feliger Onkel Jacob, habe er als Kind feine Mutter eifrig lefen 
jehen. Eine ſolche Lectüre war nichts Geringes. Sie erforderte lange 
Zeit und nahm die Gedanken in Anſpruch. In unfer von Politik kaum 
berührtes Leben wurven diefe Romane wie große Ereignifje einge- 
pflanzt. Sie drangen in Veberfegungen überall bei uns ein. Die 
außerorbentlich breite und deutlihe Durchführung gemeinverſtändlicher 
wie gemeinnüßiger moralifher Probleme machte Das Hineinleben in 
fie neben dem Genuſſe faft zur Pflicht. Es ſchien keine naturgemäßere 
Art zu geben, praftiih, auf unfhänlihem Wege und vabei höchſt 
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angenehm Lebenserfahrung der evelften Art fi, anzueignen. Romane 
dieſer Art erfchienen bald als die befte Form, dasjenige zufammenzu- 
faflen was der inneren Erziehung dienlich fen könnte. Sie traten 
fupplivend da ein wo die Predigt von der Kanzel nicht mehr ausreidhte. 
Daher denn eine große Zahl der Romanfchriftfteller dem geiftlichen 
Stande angehörte. 

Weiter gingen Engländer und Deutſche nit: erft die Franzofen 
mußten fid), wie beim Drama, des Romanes bemädhtigen, um die 
legten Conjequenzen für das öffentliche Leben daraus zu ziehen. 
1760 erſchien Rouſſeau's Neue Heloife, 1762 fein Emile, zwei Ro- 
mane didactifhen Inhalte, von denen eine ungeheure Bewegung in 
Europg ausging. Die Engländer hatten unterhalten und intereffirt : 
Rouſſeau erſchütterte und ergriff. Die Wirkung diefer beiven Werke 
ift das größte, umfangreichfte Ereigniß der modernen Literaturge- 
ihichte. Mitten in die verderbte franzöftfche Welt hinein werben ent- 
züdende Debatten über Tugend und Unſchuld hineingebradht. Weber 
ift Paris der Hauptſchauplatz der dargeftellten Ereigniffe, noch ift es 
fogar ein Barijer der fie befhreibt. Ein provinziales Franzöſiſch, von 
ungewohnter farbiger Kraft und von finnfiher Stärke erfüllt: man 
war außer fih. Rouſſeau erhob ſich als großer moralifcher Prophet 
und KReformator. Der „Roman“ war zu neuen, ungeahnten Ehren 
durch ihn gebracht worden. Richardſon hatte Unterhaltungslectitre für 
Frauen gejhaffen, die Tendenz der Predigt, der breiten Erplication 
auch für einfacheres Verſtändniß tritt hervor; Rouſſeau bringt un- 
umgängliche Probleme auf, behandelt Fragen, welche von Männern 
md Bhilofophen als die wichtigften des Jahrhunderts anerkannt wer- 
den und Löft fie durch gründliche Discuffton und doch wie im Spiele. 
Nicht der richtende Berftand, welcher irren fann, jondern das empfin- 
dende Herz, das feiner Sache immer völlig ficher ift, wird zum Rich⸗ 
ter über die Fragen der fittlihen Weltordnung eingefegt und Niemand 
rebellirt dagegen. 

Wunderbar in welder Schärfe fih heute dies Verhältniß der 
Dinge darftellt. Als Dichtung find Rouſſeau's beide Werke faum noch 
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genießbar. Sie bieten ſich als die fat mechanifche Aneinanderreihung 
von Briefen und Debatten dar, in denen Zeitfragen leivenfchaftlich 
erörtert werben. Die Berfonen bilden keine dichteriſch abgerundeten 
Erfcheinungen, fondern dienen überall dem Zwede. Seiner Zeit aber 
bemerkte das Niemand. Die Welt bewunderte St. Preux und Yulie 
als großartige Repräjentanten defien was das Yahrhundert erfüllte. 
Dan glaubte an fie wie an die Ideale Richardſons. Der höchſte 
Wunſch war, zu fühlen wie diefe Seelen fühlten, die Welt zu fehen 
wie fie. Die Luft welche Goethe athmete war erfüllt vom Geifte 
Rouſſeau's. Und wir brauchen nur Werther und Lotte mit St. Preur 
und Julie zu vergleichen, um zu gewahren wie ohne diefe legteren 
Beide Yene niemals zur Entſtehung gekommen wären. 

Der entſcheidende Charafterzug bei Werther, der ihn, noch bevor 
er die unglüdliche Leidenſchaft zu Lotten gefaßt hat, als eine Beute 
des Schickſals zeichnet, ift die Stellung die er fi jelbft außerhalb 
der Menfchheit giebt. Werther ift ein VBerftoßener, nicht der Menſch⸗ 
heit, fondern der verderbten menjchlichen Verhältniffe. Ueberall weiß 
er die feinfte Handſchrift jedes Herzens zu leſen, überall aber lieft er 
fie nur und geht kopfſchüttelnd weiter. Der Begriff der Arbeit im 
beutigen Sinne tft ihm unbefannt. Er ißt und trinkt und kleidet ſich 
als Gentleman und er kitifirt. Die Welt ift zu elend, um einen Geiſt 
wie den feinigen zu anderer Thätigkeit zu veranlafjen. Weber Kirch- 
thürmen und Baläften hoch in den Lüften ſchwebend, betrachtet er mit 
wehmüthigen Adlerbliden was fi unten ereignet. Die denkbar evelfte 
Beihäftigung des Höchftgebilveten ſchien Damals: ſich unzufrieven zu 
fühlen mit Allem und dafür ausreichende Beweife zu fuchen; fidy be- 
leidigt zu fühlen durch alle menſchlichen Einrichtungen, ohne den leife- 
ften Berfuch aber, fi gegen fie zu flemmen. St. Preur liebt die 
Tochter eines Mannes, defien Adelſtolz diefe Verbindung überhaupt 
gar nicht als eine mögliche faſſen kann. Aus diefer Unmöglichkeit fließt 
dann das tragifhe Schickſal aller Perfonen. Ich erinnere daran, wie 
auch Werther dies Gebiet berührt. Werther geräth, zu Unfange des 
Romanes, in einen gefelligen Cirkel von Adligen, die ihn, ohne daß 
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böfer Wille dabei war, nicht als ebenbürtig gelten laſſen, jo daß er 
die Geſellſchaft verlaffen muß. Dieſer Gegenfag aber machte fich 
einige Jahrhunderte früher bei weitem ſchärfer noch m Europa fühl- 
bar, Keiner jedoch dachte damals daran ihn von der fentimentalen 
Seite zu nehmen. Der niedrigfte Diener im Schloſſe liebt die Prin- 
zefftn. Was, ruft der alte König, ein Stallknecht will meine Tochter 
heirathen? Prügelt ihn heraus! Was, ruft der Stallknecht, nachdem 
er fi) mit blauen Flecken draußen wieder gefunden, ihr denkt da- 
mit fei die Sache zu Ende? Geht hin, erobert ein Königreich, prä⸗ 
fentirt fi damit wieder und e8 wird die Hochzeit gefeiert. So ging 
es in den alten Märchen und fo in der Poefte zu bis zu Roufſeau's 
Zeiten. Die Unmöglichkeit wird anerkannt, aber man kämpft fi 
wader durch und es fällt enplich ein Austunftsmittel vom Himmel. In 
den englifhen Romanen heirathet der Lord ſchließlich das arme Mädchen 
aus dem Volke, wie er heute immer noch die Gouvernante heirathen 
muß. Jeder englifche Romanheld der arm over niederer Stellung ift, 
thut heute noch, wenn e8 gut gehen foll, eine unerwartete Erbſchaft, 
die ihm ebenbürtigen Rang verleiht. Das hört man dort am Tiebften. 
Große geiftige Vervienfte und zulegt tüchtig Geld und Vornehmheit 
dazu. Die Engländer haben ſich auf dieſem Felde auch fpäter niemals 
auf Sentimentalität eingelafjen. Rouſſeau dagegen, deſſen eigne 
Schickſale bekannt find, fohuf den neuen Romanhelden nad feinem 
Bilde, der um glüdlich zu werden, einer andern, neueingerichteten 
Welt bevurft hätte. Der in feiner Verzweiflung herumwühlend ſich 
immer tiefer in unlöslichen Problemen verirrt, und doch zu gleicher 
Zeit das richtigfte, Harfte, treffendſte Urtheil über Die Dinge äußert, 
mit größter Scharffichtigleit den Kern überall von der Schale fondert 
ohne ihn jedoch genießen zu wollen, und ſchließlich für ven Ausprud 
all diefer geiftigen Mühſale eine Sprache befißt, die ihn bewunde⸗ 
rungswürbig erfcheinen läßt. 

Das war, lange ehe an Werther gedacht wurde, Rouſſeau's St. 
Preux. Der Held der Neuen Heloife und der des Goethe’ihen Ro⸗ 
manes würden, wollte man ihre Silhonetten aufeinanderlegen, fe 
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genau in den Linien pafjen daß fie zufammenfielen. Wären St. Preur 
und Werther ſich im Leben begegnet, jo würden fie einander mit einem 
Schrecken betrachtet haben, mit vem der Menſch feinem Doppelgänger 
begegnet. St. Preur in Werthers Verhältnifie gebracht, würde fie m 
derſelben Weife aufgenommen haben und in derkleihen Rathloſigkeit 
geweſen jein, in irgend welcher Rage, fei e8 die unbeveutenvite, aus 
eigner Initiative pofitio zu handeln. Beider Energie ift durchaus von 
dem abhängig was die Welt thut, was Andere thun; allein gelafjen 
find fie nit im Stande einen Schritt vorwärts oder rüdwärts zu 
machen. | 

Sobald wir uns Har machen, mit welcher Confequenz aus diefer 
Haupteigenſchaft Alles bei Werther fließt, bis zulegt der Selbſtmord 
den natürlichen fünftlerifchen Abſchluß bildet, fo müfjen wir uns fagen, 
daß die Zuthaten, weldhe Goethe feinem eignen Charakter und Jeru⸗ 
jalems Figur entnahm, fait nur als Coſtüm⸗ und Situationszufällig- 
feiten ericheinen. ‘Der älteſte Repräjentant des Charakters ift Hamlet; 
in. anderer Weiſe ſuchte Moliere im Mifanthropen fie zu faſſen; dann 
erſchien Rouſſeau's St. Preur und endlich Goethe's Werther. Im 
Werther fteden feine drei Vorgänger. Wir werben fehen wie im 
Fauſt endlich dieſe Richtung ihren Abſchluß und ihre Verfühnung 
findet. 

Was Goethe's Roman über Rouſſeau's Neue Heloiſe ftellt, 
was ihm aud den Hang über den gleichzeitigen englifhen Romanen 
anweift, warum der Geftalt Werthers jelbft das Vergängliche fehlt 
was Rouſſeau's St. Preur anflebt, jo daß dieſe Geſtalt längft ver- 
blaßt und umlebendig geworben ift, liegt in Goethe's höherer Kraft 
ale Dichter. Goethe war weder Philofoph noch Sittenprediger. 
Werthers Leiden haben feine Zwecke. Die englifchen Dichter wollten 
die Moral verbeflern; Roufjeau wollte die gefammte Menſchheit um⸗ 
geftalten: für beide Theile war der Roman nur ein Mittel. Goethe 
aber beabfichtigte überhaupt nichts. Er wollte weder den Selbftmord 
empfehlen, wie anfangs geglaubt wurbe, noch von ihm abjchreden, 
wie er jelber ſpäter auszufprehen ſcheint. Goethe wollte nur aus 
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feiner Phantafle herausbringen was fih in ihr gebildet hatte, ihn 
quälte, ſich zur Darftellung aus feiner Seele fortvrängte. Er wollte 
fi aussprechen weil e8 ihm fonft die Bruft zerjprengt hätte. Sein 
Merk ift nichts als ein Gedicht. Daher die Gewalt mit der e8 ge- 
wirkt hat, und dies der Grund, weshalb es heute noch lebendig ift. 
Götz und Werther haben dem Deutihen Volle zum eriten Male ein 
Drama und einen Roman geliefert, die rein aus eigner Gewalt 
wirkten. 

Wir haben in der modernen Literaturgefchichte wenig Beiſpiele 
ähnlicher Erſcheinungen. Corneille's Eid hatte jo in Frankreich ge- 
wirkt, hunvertfünfzig Jahre früher, und Cervantes Donquichote viel- 
leicht jo in Spanien. Sowohl Dante als Shakſpeare find nur lang- 
fam eingedrungen. Bon Homers Gedichten wiflen wir was die eriten 
Jahrhunderte ihrer Eriftenz anlangt überhaupt nichts. Nicht einmal 
ob Aeſchylos und Sophofles mit plöglich wirkenden Meifterwerken in 
Athen aufglänzten. Nur Rouſſeau felbft hatte mit der Neuen Heloife 
in Paris einen Erfolg gehabt, weldher an Umfang den Goethe's noch 
übertraf. Seltiamer Weife, jein Roman war, mas die Riebesbriefe 
anlangt, ebenfo nach der Natur gefchrieben wie Goethe was Lotten 
betraf nad) der Natur gejchrieben hatte. Rouſſeau liebte als er feine 
Dichtung fchrieb eine Frau, die auch ihn Tiebte, und von der ihn die 
Rückſicht auf einen Freund trennte, den er und fie nicht täufchen und 
verratben wollten. Auch darin war der Roman Rouſſeau's Goethe 
wie von der Vorſehung in die Hände gejpielt worden und e8 lag ein 
Zwang vor für Goethe, fih an ihn ale Mufter zu halten. Sofehr 
ift Dies auch gleich empfunden worden, daß eine Goethe unbelannte 
Hand in ein verliehenes, in feinen Befit zurückkehrendes Exemplar 
des Werther damals die Worte gefchrieben hatte: Tais-toi, pauvre 
Jean-Jacques, ils ne te comprendront pas. Und jo fehen wir, 
nicht nur Goethe felber, fondern auch feine Lefer ftanden unter dem 
allmächtigen Einfluffe Rouſſeau's. Als Goethe und Keftner in Web- 
lar zum erften Male zufanmengetroffen waren und einander eramis 
nirt hatten über ihre Grundſätze und was man fidh fonft abzufragen 
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pflegt wenn man mit zwanzig Jahren und Etwas zufammentrifft, 
war fofort von Rouſſeau die Rede gewejen. 

Wie tief Goethe in Rouſſeau drinftedte, zeigt eine der ſchönſten 
Scenen im Fauft, deren Situation aus der Neuen Heloife gefhöpft 
worden ift: die, wo Fauſt allein in Gretchens Schlafzimmer mit Ent- 
züden ven Hausrath da muftert, weil Alles was fie berührt bat wie 
oollgefogen erjheint von ihrer Gegenwart. Diefe Scene ift die ber 
Neuen Heloife wie St. Preur die geliebte Julie m ihrem eignen 
Mäpchenzimmer erwartend, in Ertafe geräth bei ver Betrachtung all 
der Einzelnheiten die ihr angehören. (Wie weit Fauſts Naturphilo- 
fopbie überhaupt mit Roufjeau’s Leben im Zufammenhange fteht, 
fell hier jet nicht erörtert werben.) 

Nicht aber allein was die Bildung der Geſtalten anlangt ift 
Goethe beim Werther Roufjeau verſchuldet. In eben fo hohem 
Maaße ift er in der coloriftifhen Behandlung von ihm abhängig. 
Im Werther zuerft offenbart fi der Eultus der Landſchaft und des 
Wetters, der fo recht aus Goethe's eigenfter Naturanlage zu ſtammen 
ſcheint und der doch erft von den Entftehunggzeiten des Werther an 
bei ihm durchbricht. 

Es hat keinen größeren literarifhen Landſchaftsmaler gegeben 
als Goethe. Sehen wir aber feine Dichtungen daraufhin durch, fo 
gewahren wir mit Staunen, daß es fi nicht um eine reine Natur: 
anlage bei ihm handelt, um etwas das fi von Anfang an Bahn 
bricht ohne daß Andere erft den Weg zeigen müflen, fondern von der 
Zeit erft an, wo Berlichingen und Werther entftehen, überrafchen 
uns diefe leidenſchaftlichen Beſchreibungen der Landſchaft bei Önethe. 
Goethe ift dann dabei geblieben, er hat bis in feine legten Tage das 
Wetter, die Wolken, die Stimmung der Erde und des Himmels be- 
obachtet und ſich von ihr abhängig gefühlt. Auf Rouſſeau ift das 
zurüdzuführen. Roufleau zuerft ftellte ven Menſchen im fortwähren- 
den Zuſammenhange mit den elementaren Mächten dar. Dem Ein- 
fluſſe der Sonne, der Nacht, der landſchaftlichen Schönheit ift er bei 
ihm unterworfen. Rouſſeau's Romane find vol von Schilderungen 
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ver liegenden Natur, die er mit Geift zu erfüllen weiß als lebte fie, 
und bier hat er in Goethe einen Lehrling gefunden, der weit über 
feinen Meifter binausging. Werthers Leiden enthalten eine foldhe 
Fülle von Naturfchilderungen, daß wenn einmal der ethifche Stoff 
des Romanes verloren geben, d. h. unverfländlih werden follte, 
dieſe Seite allein genügen könnte, das Gefühl von der Schönheit 
diefer Dichtung wach zu erhalten. Rouſſeau iſt bier allerdings nicht 
allein zu nennen: Herders Schriften und die Bekanntſchaft mit Offtan 
und Homer leiteten Goethe ebenſoſehr auf die Natur hin und liefer- 
ten ihm die Sprache, auszudrüden was er bejchreiben wollte. Allein 
Herder hatte jelbft ja aus Rouſſeau erft fchöpfen müfen und ohne 
Roufjeau würden Herder und Goethe in Offians und Homers Ge- 
heimnifje nicht fo tief eingevrungen fein. Homer und Oſſian waren 
Goethe's Lieblingslectüre in jenen Zeiten, als er am Werther ar 
beitete. Dante war ibm damals fremd, aber aud die ttaliänifche 
Natur welche Dante ſchildert. Noch fremder Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, der unter den Deutſchen für mich der größte Darſteller der 
Natur iſt, der am meiſten mit den geringſten Mitteln hervorbringt, 
aber von dem Goethe wohl überhaupt niemals gewußt hat. 

Goethe's Erwachen was die Schönheit der Natur anlangt könnte 
faſt als ein plötzliches bezeichnet werden. Es iſt merkwürdig welch ein 
Abſtich in Sprache und Anſchauungen ſich bietet wenn wir in ſeinen 
Briefen zu der Zeit kommen wo Herders perſönlicher Einfluß beginnt. 
Die zartverſchlungene Wielandiſche Satzbildung, der man die fran⸗ 
zöſiſche Syntax anmerkt geht über zu abgeriſſenen, die geſprochenen 
Redewendungen nachahmenden Sätzen; die Adjectiva werden inhalts⸗ 
voll und erweitern das Hauptwort in oft abſichtlich überraſchender 
Weiſe; den Verben wird durch neue Propoſitionsverbindungen oder 
durch Abſtoßen aller Präpoſitionen ein friſcher Geiſt eingeflößt und 
das Streben offenbar, die Sätze in architektoniſcher Weiſe aufzu- 
thürmen. Im Wohlklange ihrer Wendungen follen fie den Rhythmus 
der Gedanken verftärten. Em Beftreben, das endlich zur directen 
Nachahmung der Pindariſchen Oden führt. Goethes Recenſionen 
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und feine Schrift auf Erwin von Steinbach find die erften Proben‘ 
dieſes neuen Styles. In auffallender Weiſe bringt, befier als dieſe 
Beifpiele, ein Brief die wie mit einem Schlage in Goethe erwachende — 
Fähigkeit, die Natur zu fehen und zu bejchreiben, zur Anfchauung: die ; —* 
am 27. Juni 1771 ans Saarbrück an eine Freundin gerichteten Zeilen, Ä 

in denen fih ein Stüd Landſchaft im neuen Style findet, das zu ben 
ſchönſten gehört die von Goethe's Feder gezeichnet worven find. Nichts 
Früheres reicht irgend hier heran und nichts Späteres ift Darüber ' 
binausgegangen. 

Lafjen wir nun aber Rofjeau und gehen zu dem über was Goethe 
in feinem Romane allein gehört. 

Ich hatte auch Lotte, als poetiihe Schöpfung, auf St. Preurs 
Geliebte Julie zurüdgeführt; hier aber geht vie Priorität Roufſeau's 
doch nur foweit, daß er ein unglüdlihes Paar zum Hauptträger 
feiner Dichtung gemacht hat und daß Goethe ihm darin gefolgt ift, 
gerade wie Bernarbin de Saint» Pierre Paul und Birginie danach ge- 
Ichaffen hat. Weiter kann von Nachahmung nicht Die Rede fein. Lotte 
hat nicht8 mit Julie gemeinfam, das Einzige ausgenommen, daß fie, 
wie dieſe ganz natürlich ift, d. h. nicht nad) aufgeprungenen Principien - 
handelt fondern nur den Regimgen ihres Herzens folgt. 

MWerthers Lotte ift Goethe's berühmtefte Schöpfung und fein 
gänzliches Eigenthum. Die Geftalt ift fo glüdlich allgemein gehalten, 
daß jedes Mädchen ſich in fie hineindenken konnte, umd doc) wieder _ 
fo beſonders, daß jenes Mädchen auch fi) fagen mußte, dieſes Ideal 
nie erreichen zu fürmen. Soviel Natur, Güte und Gefundheit beſaß 
feine andere. Ganz Europa war begeiftert und fuchte mit nengierigen 
Blicken das Urbild diefer entzückenden Erſcheinung, neben der weder 
Pamela noch Rouſſeau's Julie Stand hielten. Lotte auch iſt die 
Fürſtin geblieben unter Goethe's Freundinnen, und unter feinen poe- 
tiſchen Geſtalten zu gleicher Zeit. Auch Lottens Familie faßte es fo 
und ihre Enkel noch find umhergegangen als ſtünden fie zu Goethe 
in einer geiftigen. Verwandtſchaft, welche der leiblichen wohl eben- 
bürtig ſei. | 
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Bis zu Lottens Regierungsantritt im Publitum war Klopftods 
Fanny die ideale höchſte Erfcheinung in Deutfchland geweſen. Frau 
Profeſſor Heyne in Göttingen fohreibt an Herder „grüßen Sie Ihre 
Fanny“, d. h. grüßen Sie Ihre Braut, der ih dur den Namen 
Fanny den höchſten äfthetifchen Adel verleihe. Bon nun an geht nichts 
über Lotte. Nach dem Erfcheinen von Werthers Leiden wollen junge 
Mädchen weldhe Lotte heißen künftig nicht mehr fo genannt werben, 
weil fie fih für unwürdig halten diefen Namen zu tragen. Lotte war 
von ganz anderer Herkunft als Fanny. Es fehlt ihr aud die ge- 
ringfte Beimifhung von Sentimentalität und fie hat nicht den Hein- 
ften Anſatz der Engelöflügel, die bei Klopftods weiblichen Geftalten 
ftets fihtbar werden. Lotte hat feine Spur von der über das Bür⸗ 
gerlihe hinausgehenden Vornehmheit, die Sean Pauls idealen Hofe 
damen eigen ift und auch bei Goethe in fpäteren Zeiten Vertreterinnen 
findet. Lotte ift das einfachfte und liebenswürbigfte Deutſche Mäd- 
chen, von dem fich etwas Befonderes gar nicht fagen läßt. Sie tanzt 
gern, fie lieft gern Gedichte, fie kann ſchwärmen: aber e8 braucht ſich 
nur das leifefte häusliche Geräuſch hören zu laſſen, fo ift fie mit 
einem Sprunge mitten aus ihren Himmeln in der gewohnten Sphäre 
und nichts als Hausfrau. Hausfrau auch als junges Mäbchen, denn 
fie hat einer Schaar jüngerer Geſchwiſter die Mutter zu erjegen. 
Dies ift das was am meiften entzüdte: auch das hausbadenfte junge 
Mäpchen Konnte Lotte zu ihrem Ideale erheben ohne fich ihr allzu 
entfernt zu fühlen. 

Dies Element des Romanes auch entwaffnete die welche in 
Werthers Geſtalt das Ververbliche hervorhoben. Lotte machte Alles 
wieder gut. Was Goethe in Götzens Hauswefen in vergangene 
Sahrhunderte verlegt hatte, das führte er jetzt aus der eigenen Zeit 
vor: eime Häuslichleit Die reiner und wahrhaftiger und gemüthlicher 
nicht zu erfinnen war. Das ift auch das Entzüdende bei Dürer, daß 
fein Marienleben und die übrigen unzähligen Marienbilver fortlau- 
fende Illuſtrationen des Deutfchen Familienlebens im eignen Haufe 
bilden. Das auch hat Luthers Lehre folhen Nachdruck gegeben: 
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gerade was die Römischen ihm am fchärfften vorwarfen: daß er 
ein Hauswefen gründete ımd daß Frau und Kinder um ihn ber 
ftanden als er die Augen ſchloß. Goldſmiths Vicar of Wakefield 
fommt dagegen nicht auf. Das Yamilienelement ift bei ihm nur das 
Berfuhsfeld, auf dem Experimente gemadt werden. Ebenfo wie bei 
Rouſſeau Julie's fpätere glüdliche Ehe mit Herm von Wolmar nicht 
den eigentlihen Inhalt des Romanes bildet. Beide Male fhadet der 
didaktiſche Zweck. Goethe läßt ſich darauf gar nicht ein. Wie Dürer 
begnügt ex ſich darzuftelen was ihm wor Augen fteht und überläßt 
dem, in vefien Hände das Werk geräth, das Gute daraus zu ziehen, 
das darin enthalten fein könnte. Wie tiefſymboliſch bei Götz von 
Berlichingen der Zug daß Götzens und Elifabeths Kind, zweier EI- 
tern wie aus altem Rieſengeſchlechte, der weichliche Bengel wird, der 
fi am liebften von feiner Tante Legenden erzählen läßt und fo in 
Allem das complette Gegentheil von Vater und Mutter ift. Man 
könnte in der Webertreibung fagen, die ganze Zukunft Deutſchlands 
liege darin. Goethe aber läßt e8 vor unferer Phantafie nur fo vor- 
beiziehen ohne mit dem Yinger daraufzudeuten. Dies Abfichtslofe 
macht die Werke großer Künftler ven Schöpfungen der Natur ähnlich, 
die auch an ihren Roſen und Lilien nicht beſondre Anweifungen auf 
die Blätter drudt, zu bewundern und zu genießen, ſondern ſich be- 
gnügt, fie wachfen und blühen zu laſſen. 

Die Jahre in denen Werther gejchrieben wurde, find die der 
höchften producirenden Kraft bei Goethe geweſen. Wir glauben ihm 
gern wenn er fagt er hätte nach dem Götz wenn fie verlangt worden 
wären eine ganze Reihe Dramen aus dem Aermel fchütteln können. 
In jener Zeit find noch Clavigo ımd Stella und Claudine von Billa 
Bella in der erften Geftalt und eine Fülle feiner ſchönſten Lieder und 
Balladen gefchrieben worden. Ich verfolge diefe Sachen hier nicht, 
da fie mich nur nöthigen würden bereits Geſagtes in anderer Anwen⸗ 
dung zu wiederholen. Clavigo entfprang nicht bloß was den Inhalt 
anlangt der Nachahmung Beaumarchais', der ald Dramatiker bei Di- 
derot in die Schule gegangen war. Auch die Anfänge des Egmont 
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find in diefer Zeit entftanden. Des Fauft nicht zu gedenken, der da⸗ 
mals ſchon bis zum Vorleſen fertig war. Alles in den Jahren 1774 
und 1775. Menſchen und Arbeiten drängen ſich bei Goethe in dieſer 
Epoche fofehr durcheinander, daß ein genaues Verfolgen diefer Dinge 
unmöglich ift. Diejenigen welche das Material am forgfältigften ge- 
ordnet hier beifammen haben, werden am offenften befennen müflen, 
daß doppelter und dreifaher Reichthum an Notizen hier nicht aus- 
veihen würde. Am eheften dürfte es noch gelingen, über die Men- 
hen um ihn her in einer gewifjen Vollſtändigkeit zu berichten. 
Goethe war zu jener Zeit gewiß die erftaunlichfte Erſcheinung 
welche Deutſchland auf dem Gebiete der Literatur aufzuweiſen hatte. 
Klopftod, Wieland, Leifing und Herver waren fohon Ältere Leute, 
deren Weg fih im Allgemeinen vorausfehen ließ: Goethe war eine 
ganz friſche Kraft. Seine Tiefe ſchien unergründlich, feine Phantafie 
unerſchöpflich. Und zwifchen feiner Perfon und fernen Werken herrichte 
eine Harmonie, daß Eins ohne das Andere nicht verftändlich ſchien. 
Dean mußte mit ihm zufammengewejen jen um ihn zu verftehen. 
Mußte Tage und Nächte mit ihm gejeflen und gefprochen haben. Wer 
von Bedeutung nah Frankfurt kam, fuchte feine Bekanntſchaft zu 
machen. Wir haben viele Berichte über ſolche Zufammentreffen: ſtets 
wird Goethe wie ein jeltnes Bhänomen bejchrieben, ein aus der Linie 
der übrigen Menjchheit hervortretender Genius von dem Alles zu er- 
warten fei. Der Ruhm welcher Goethe nad Werthers Erfcheinen 
umgab, ift Das Höchſte gewefen das die Welt ihm geleiftet bat. Das 
übermüthige Glüd diefer Tage hat er niemals wieder genofjen. Sein 
Name war in Jedermanns Munde. Drud auf Drud feines Werkes 
erfolgt. Gegenfchriften. Fortfegungen. Dramatifirung. Weberfeg- 
ungen. Werthers Tracht: blauer Frad und gelbe Hofen, wie Jeru⸗ 
falem fie trug (und wie man fi gewöhnlich in Niederdeutſchland trug), 
wurde die Uniform der jungen Leute. So tritt Goethe in Weimar 
auf und wer fih am Hofe dort aus eignen Mitteln feine ähnliche an⸗ 
ſchaffen kann, dem ſchenkt fie der Herzog. In Weglar dagegen wurden 
Schritt auf Schritt die Wege des Unglüdlichen verfolgt, der feine 
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Ahnung davon gehabt hatte, dag man ihm fo nachgehen werde. Hin- 
zutraten Goethe's eigne Wege und Ruheplätze. Der Brummen vor 
dem Wilsbacher Thor wo er dem Dienſtmädchen den Zuber auf den 
Kopf fette, heit der Wertherbrumnen. In Oarbenheim werden die 
hiftorifchen Stätten gezeigt. Eine dort aufgeftellte ſteinerne Urne 
wurde von den Officieren eines im Jahre 1814 durchziehenden rufe 
ſiſchen Regimentes als Reliquie mit fortgeführt. Eine Pyramide von 
weißem Marmor wurde an Goethe's Ruheplag aufgerichtet und 1849 
frtich bepflanzt. In Appells Hemem Buche über Werther ift Vieles 
diefe Dinge Betreffende zufammengeftellt. 

Goethe's Roman ift heute felber zum Denkmale vergangener 
Zeiten geworben, deren wir ohne ihn kaum gedenken würden. Die 
Literatur, aus der er hervorging, wird nicht mehr gelefen, wenigftens 
im Simme jener Tage nit mehr. E. Schmidts kürzlich erfchienene 
Arbeit darüber fcheint lauter Neuigkeiten zu bringen. Wem würde 
heute der Bicar of Walefield als Senfationsroman erfheinen? Die 
Menſchen, die am Werther Theil hatten, find vergeflen, fogar die 
Sprache in der er gejchrieben worden ift, unterfcheidet fich bereits 
wefentlich von der unfrigen heute. Alle Wirkung des Buches beruht 
auf der geiftigen Kraft die e8 ausftrömt. Dieſe aber ift groß genug, 
um der Dichtung eine lebendige Sriftenz für alle Zeiten zu fihern. 
Es werden Jahrhunderte fommen, für deren Blicke unfere heutigen 
Tage nicht viel jünger daftehen als die wor hundert, zweihundert 
Jahren, etiwa wie wir heute, wenn von Dante und Petrarcha oder von 
Corneille und Voltaire die Rede ift, wenig an das aus drei Menfchen- 
altern beftehende volle Jahrhundert denken, das fie trennt und zwifchen 
ihnen liegt. 

Dante’3 Gedicht hat durch Generationen paffiren müflen, die an 
jener Sprache wenig Gefhmad fanden, denen e8 zu oh und primitiv 
erf'hien, ift dann von Menfchenalter zu Menfhenalter anders, immer 
von neuen Geſichtspunkten aus bemunvert und erflärt worden und 
hat an Verbreitung immer nur gewonnen. Heute fteht Dante außer: 
halb der Yahrhunderte gleichfam und für ſich allein. Nicht er wird 
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verglichen mit Andern, fondern Andere mit ibm. Uns heute hat vie 
Sprache des Werther in Manchem etwas Altmodifhes. Wir glauben 
moderner, lebendiger, befier zu fchreiben. Aber e8 werben Zeiten 
fommen, deren rückwärtsgewandtem Blide unfere heutigen Tage 
ebenfo fern und fo fremd in der Vergangenheit liegen wie die Jugend⸗ 
zeiten Goethe's und. Dann erft, wenn alle Bergleichung aufhört, wird 
voll wieder hervortreten wie in den Tagen felber in denen Werther 
zum erften Male herausfam, welch eine jugendliche Stärke das Deutſch 
durchſtrömt, mit dem Goethe als er jung war die Welt überrajchte, 
während die toten Formeln, mit denen wir heute unfere beiten Ge⸗ 
danken auszudrüden gezwungen find, oder die Provinzialismen, mit 
denen wir etwas Leben in unſere Schriften bineinzubringen verfuchen, 
in Lehrbüchern der Zukunft ihrem richtigen Werthe gemäß längft ab- 
tarirt worden find. Es wird heute nichts gefchrieben, das mit der 
Profa Goethe's concurriren könnte, die im Werther fi dem Deut⸗ 
ſchen Bolfe offenbart hat. 


Yennte Dorlefung. 


Lavater. 


Die Menſchen, mit denen wir Goethe jetzt im Verkehre ſehen, 
bilden, wenn wir ſie aus ſeiner Beſchreibung und aus vielfachen um 
ſeinetwillen aufgeſtöberten Correſpondenzen und andern Actenſtücken 
kennen lernen, eine lichte, bunte, lebendige Geſellſchaft mit feinen 
Rangunterſchieden. Man vergißt ganz, daß dieſe Leute, lebte Goethe 
nicht heute noch, alle nur einen Theil der dunklen Maſſe bilden wür⸗ 
den, denen im Gedächtniſſe der Menfchheit nicht das Heinfte Fünkchen 
irdiſcher Unfterblichkeit zufprang. Suchen wir nad folden unter 
Goethe's damaligen Belannten, die auch ohne ihn heute noch genannt 
würden, Leuten mit eigner hiftorifher Souveränetät, jo heben fich 
nur wenige heraus. In erfter Linie ift hier Lavater zu nennen, nad) 
ihm Jacobi. 

Beide gleihen darin Herver, daß fie Goethe zu überwältigen 
ſuchen. Der Unterjchied Liegt darin, daß fie, ſtatt Goethe mitzuziehen, 
ihm bald einen Einfluß auf fi) geftatten, welcher Störungen für ihre 
eigne Bahn zur Folge hat. Sie Hammern fi an Goethe an. Jacobi 
gelang es, Goethe's Verſuchen, fich frei zu machen, Widerſtand ent- 
gegenzufegen: e8 fam zum Bruce, aber e8 blieb ein dünnes Fädchen 
zurück, an dem Jacobi fi allmälig wieder feſt an ihn zurüdzog. 
Lavater Dagegen wurde völlig abgeftoßen, und zwar deshalb weil er 
die bedeutendere Natur war. 
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Diefe Kämpfe gehören zu den wichtigen Ereigniffen der Goethe'⸗ 
hen Fortentwicklung. Sie bilden ven Abſchluß der in Dichtung und 
Wahrheit befchriebenen Jugendzeiten. Sie find die Blüthe dieſes 
Werkes als hiftorifchen Kunſtwerkes. Lavater und Jacobi werden hier 
als Erfcheinungen vorgeführt, wie fie mit ähnlicher Meifterfchaft, ſo⸗ 
weit meine literarifhe Umficht reicht, überhaupt niemals dargeftellt 
worden find. Sie leben, fie enthüllen fih vor unfern Augen orga- 
niſch, ruckweiſe gleihfam, wie Leben und Erfahrung uns Menſchen 
fennen lehren. Goethe weiß immer wieder zu ihnen zurüdzufehren, 
wir durchſchauen fie nicht indem ſie fih uns mit emem Schlage vor 
die Seele ftellen, nicht wie Bücher die man in einem Tage gleich zu 
Ende lieft, ſondern fie bieten fih uns gleihfam in Yenilletonfrag- 
menten einer Zeitung, wo man Nummern überfchlägt, und oft An- 
fang oder Ende zufällig und unerwartet irgendwo findet. Die Kunft, 
Menſchen in diefer Weiſe aus fcheinbaren Fragmenten zuſammenzu⸗ 
fügen, fo aber, daß am Abſchluß auch nicht die Heinfte Lücke unaus- 
gefüllt übrig bleibt, hat Goethe im höchſten Maaße befeffen. Hier 
gewahren wir recht, wie Dichtung und Gefchichtsfchreibung zuſam⸗ 
menfallen. 

Goethe rühmt Shalfpeare nad, man jehe in die Seele feiner 
Geftalten hinein wie in gläferne Uhren. ‘Darin liegt ein hohes Lob, 
aber ein begränztes. Goethe fpricht damit etwas aus, das mit dem 
Bergleihe vielleicht nicht gemeint war, für mich aber darinliegt: 
Shakſpeare's Geftalten haben etwas Uhrenartiges. Man fieht oft 
nur allzu genau die fi) bewegenden Räder ftatt menjchlichen Blut- 
umlaufes. Zwar ift heute die Tendenz vorhanden, Shaffpeare her⸗ 
abzuziehen: es wäre traurig, wenn dieſe Verſuche auch nur vorüberge⸗ 
henden Erfolg haben ſollten: allein der Vergleich zwiſchen Shakſpeare 
und Goethe iſt ein gegebenes Thema, bei deſſen Behandlung Goethe, 
zumeiſt feinen eignen überbeſcheidnen Bekenntniſſen nach, neben Shak⸗ 
ſpeare auf ein zu niedriges Piedeſtal geſtellt zu werden pflegt. Goethe's 
Geſtalten ſind aus einer andern Welt als die Shakſpeare's, Goethe 
läßt uns in ihre Seele blicken als wären es nicht Uhren, ſondern 
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Pflanzen von Glas, deren Gefäße wir duchfichtig vor Augen haben 
und in denen wir die Säfte fleigen und nievergehen fehen. So durch⸗ 
[hauen wir bier auch Goethe's Lavater und Goethe's Jacobi. Wie 
wir im Frühjahre Bäume von Knospe zu Knospe und Blatt zu Blatt 
verfolgen, im Frühjahre, wo die Natur uns am wenigften fremd ift, 
fondern im Einverftändniffe mit und uns in ihre Pläne einzuweihen 
ſcheint und die Erwartungen beſcheiden aber fihtbar erfüllt die fie 
felber erregte, fo beobachten wir jest in Dichtung und Wahrheit 
Goethe's und feiner Freunde Entwidlung. 

Lavaters damaliger Briefwechfel mit Goethe findet fi in un- 
verfürzter Geftalt im Jungen Goethe. Briefe von Goethe's Eitern 
an Lavater bat Hirzel zum 4. Januar 1866, Jacob Grimms Ge⸗ 
burtstag, als Manuſcript für Freunde drucken laſſen. 

Lavater war nach Goethe's Ausſpruch „ein Individuum, einzig, 
ausgezeichnet, wie man es nicht geſehen hat und nicht wieder ſehen 
wird". Sp formulirt ſich das Urtheil aus ſpäteren Jahren. Nehmen 
wir eine Briefſtelle hinzu, welche aus unmittelbarer Anſchauung ent⸗ 
ſprang: „Es iſt mit Lavater,“ ſchreibt Goethe den 7. Dezbr. 1779, 
„wie mit dem Rheinfall, man glaubt man habe ihn nie ſo geſehen 
wenn man ihn wiederſieht, er iſt die Blüthe der Menſchheit, das 
Beſte vom Beſten.“ Und nehmen wir nun dazu noch, daß Goethe, 
nach kurzer Bekanntſchaft mit Lavater, deſſen Charakter dahin poetiſch 
zu concentriren ſuchte, daß er ihn als Mohamet zum Helden einer 
Tragödie machte. In dem Sinne, daß Mohamet, anfangs in gutem 
Glauben auftretend, um feiner Anhänger willen zu Lüge und Täu- 
[hung gezwungen ward, Dies ift das merfwürbigfte bei Goethe's 
Begeifterung für Lavater: Goethe war von der erften Bekanntſchaft 
ab über die Hanpttriebfedern feines Weſens nicht im Unklaren, aber 
er ließ fi) von der übermächtigen Perfänlichkeit des Mannes im 
Banne halten. 

Goethe begegnete auch in ihm wiener Jemand der älter war als 
er. Lavater, geboren 1741, war ein Zürher. Der Sohn eines 
Arztes. Als Kind träumerifh: man wußte nichts mit ihm anzufangen, 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 11 
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er neigte zu Bibellefen, Meditationen und Gebet. Die Religion, 
als eine in allen bürgerlichen Verhältniſſen fichtbar voranftehende 
Inftitution, lag den Leuten damals näher als jest, und es ftörte noch 
Niemanden die Kritif mit der man heute den hiftorifhen Werth der 
Evangelien feft ermittelt zu haben glaubt. Lavater war zum Geift- 
ihen angelegt. Schon früh trat der Grundzug feines Weſens her- 
vor, entſchieden, aber mit genauer Berechnung der Umftände öffentlich 
einzugreifen. Er war erft neunzehn Jahre alt als er über die ver- 
werflihe Amtsführung des Landvogtes Grebel einen denunciatorifchen 
und zwar anonymen Brief an die Regierung richtete und deshalb zur 
Unterfuhung gezogen wurde. Lavater hatte bald heraus, daß wenn 
er zu wirklichem Einfluffe gelangen wolle, die Anerkennung vom Aus- 
lande her unentbehrlich jei. 1763 trat er feine erfte große theologifche 
Tour dur Deutfchland an, verſchaffte ſich Verbindungen und kam 
al8 beinahe berühmter Dann wieder nad Haufe. Jetzt beginnt er 
fein Hauptwerk: Die Ausfichten in die Ewigkeit, welhe 1768—1773 
erfchienen: das maaßgebende große Buch, das Lavater nun eine feſte 
Stellung verlieh. 

Wieder jehen wir Rouſſeau's Geift, oder, was daſſelbe fagt, 
die allgemeine Stimmung des Jahrhunderts aus einem energijchen 
Menſchen neu hier hervorbrechen. Es handelt fih um Umarbeitung 
der menſchlichen Natur. Lavater unterfcheivet ſich für unfere Augen 
nur wenig von Rouſſeau, obgleich dieſer als Philofoph und Atheift 
auftrat, Lavater Alles auf dem Wege des Gebetes zu erreichen hoffte. 

Lavater wurde in Zürich jet zum einfachen Diaconus gemacht. 
Immer mächtiger wird er durch die Gabe, den Menſchen auszuhören 
und aus deſſen Ausjehn und Benehmen Schlüffe auf die innere Der: 
faffung zu machen. Es ift bekannt daß Aerzte, Polizeilente und über- 
haupt Beamte die mit dem Publitum unmittelbar verkehren wobei 
ihnen der Glanz einer gewiflen Autorität zu Hülfe kommt, mit der 
Zeit die Xeichtigkeit erlangen, zu wifjen wes Geiftes Kind Jemand 
fei nod) ehe man ihnen gegenüber den Mund aufgemacht hat. Der 
geübte Zollbeamte fleht nicht ven Koffer ſondern ven Befiger daneben 
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an wenn er urtheilt ob Steuerbares mitgeführt werde. Lavater als 
Sohn eines Arztes war vielleicht ſchon von Haus aus mit phyſiogno⸗ 
mifchen Studien vertraut. Zu weiterem Emporbringen feiner Stel- 
lung in Zürich erwuchs ihm die Verpflichtung zu einer abermaligen 
Iiterarifhen Leiftung, e8 mußte etwas Großes, dem Zeitgeifte Ent- 
ſprechendes fein, etwas abfolut Neues: fo entitand die ausgedehnte 
Unternehmung feiner „Phyfiognomifhen Fragmente zur Beförderung 
der Menſchenkenntniß und Menſchenliebe“. Der Titel ſchon fagt Alles. 
Nur Fragmente aljo und nicht die Abficht, ein rundes, ftichhaltiges 
Syſtem zu geben. Und nicht bloß die Wiſſenſchaft follte gefördert 
werden, fonvdern ebenfo fehr die „Liebe“. Philanthropie war damals 
das große Wort. Der „Menfhenfreund" ſtand überall am höchſten, 
ver „Menfchenfreund auf dem Throne" war das Ideal der Zeit. 
Jeder, Hoch und Nievrig, Mann und Frau follte zur Lectüre des 
Lavaterihen Werkes berufen fein, Jeder auch mitarbeiten. Ueberall 
hin dringen Lavaters Aufforderungen um Portraits, die ev zu deuten 
erbötig fei. Wir heute, die wir die Unternehmung kalt beurtheilen, 
müfjen geftehen daß Lavater feiner Zeit hundert Jahre voraus war, 
denn ſelbſt jest könnte dergleichen, vom Standpunkte der gemeinen 
Keclame aus betrachtet, nicht glänzender in Scene gefet werben. 
Für diefes Werk hat Goethe fih zum Mitarbeiter hevanholen Iafien, 
bis er zuleßt den Drud felbft zu beforgen unternahm und gleichem 
für das Buch mit einftand. Wieweit feine fhriftftellerifche Thätigkeit 
dabei gegangen ift, muß bis in die feineren Details erft noch unter: 
ſucht werden, wir wiflen einftweilen nur bei diefem und jenem, Poefte 
ſowohl als Profa, daß es feiner Jever entfloß. 

Die „Phyſiognomiſchen Fragmente” find ein Buch von vier ftar- 
fen Theilen in Quart. Die ftattlichen Lederbände fhon, in deren Ge⸗ 
ftalt es ſich in älteren Bibliothefen zu finden pflegt, zeugen von der 
Ehrfurcht mit der ed aufgenommen wurde, Es erſchien von 1775 bis 
1778, mit ungemeiner Erwartung fam man ihm entgegen, ungemeine 
Befriedigung erregte ed. Die fühlen Recenfionen einiger Oelehrten, 
welche den Schwindel durchſchauten, wurden als neidiſche Verkleine- 
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rungsverſuche zurüdgewiefen. Neben ven Dedicationen der einzelnen 
Bände an die menjhenfreundlichften Deutſchen Fürften zierten das 
Werk eine Fülle zum Theil guter Stiche und Radirungen. Das Por⸗ 
trait von Goethe's Bater ift auf dieſem Wege am beften auf Die Nach⸗ 
welt gelangt. 

Der Grundgedanke des Buches ift, die äußere Erſcheinung des 
Menſchen müſſe als harmoniſches Kunſtwerk der ſchaffenden Meifter- 
künſtlerin Natur erklärt werden, da die Beſchaffenheit der Seele in 
der des gefammten Körpers, beſonders aber der des Antliges ſich ab⸗ 
fpiegele. Die Lehre diefer Harmonie war damals Jedermann geläu⸗ 
fig, auf ihr beruhten auch Diderots naturaliftifche Kunſtverbeſſerungs⸗ 
verſuche: aus einem einzigen Finger wollte Diderot demonftriren, ob 
der ganze Menfch gerade over verwachſen fei. Statt jedoch Geſetze zu 
fuchen oder gar zu finden, ftatt als Ausgangspunkt zu nehmen, wieviel 
ſich hier überhaupt beobachten laſſe, ftellte man unter dem Anfcheine 
exacter Unterfuchungen abenteuerliche Probleme auf und glaubte daß 
Einfälle genialer Menſchen als Beweife zu erachten feien. Aus dem 
Portrait eines Knaben, bei dem nicht einmal feftftand ob der Zeichner 
ihn annähernd ähnlich gegeben habe, wollte man die moralifchen Fähig⸗ 
feiten und die zulünftige Earriere des Kindes erkennen. Lavater täuſcht 
fi immer. Entweder entwidelt er aus feinen Vorlagen den Charakter 
ihm ohnedies befannter Perfönlichleiten: da geht er fühn bis in die 
Heinften indivinuellen Details; oder er kennt die Leute nicht und macht 
allgemeine Redensarten. Daß ein geiftreicher, vielerfahrener Dann, 
wie er, viel ſcharfſinnige und zumal amüſante Dinge vorbringen konnte, 
läßt ſich nicht in Abrede ftellen, ebenfowenig daß feine Beobachtungen 
oft fein und zutveffend find. Denn wie jehr das äußere Anfehen eines 
Menſchen oft unentbehrlich ſei, um deſſen geiftige Eriftenz erfennen zu 
laſſen, dafür will ich was Lavater ſelbſt anlangt hier etwas anführen. 

Goethe deutet an — wie er auch bei Merd gethan —, man 
müſſe Lavater eben gelaunt haben um ihn zu begreifen. Etwas wie 
einen Erſatz feiner Perſönlichkeit aber verfchaffte mir Lavaters Büfte, 
die Danneder gearbeitet hat umd die ich in Stuttgart, Danneckers 
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Heimath, zuerft fah, wo den Werken dieſes großen Bildhauers, deſſen 
Werth und Würde in feiner Vaterſtadt nicht recht gelannt zu werben 
ſcheint, im Mufeum eine kleine Nebenftube als Ehrenwinfel zugewie⸗ 
fen worben ift. Bon Danneder ftammt bekanntlich die Büfte Schillers 
auf der Bibliothet in Weimar, eine der beiten Büften welche über- 
haupt m Deutfchland je gearbeitet worden ift. 

Damit eme Büfte brauchbares hiſtoriſches Material werde, ift 
mt etwa vonnöthen, daß fie genau zeige, wie der Mann in ven 
Stunden ausfah wo der Künftler ihn portraitirte, fondern der Bild⸗ 
bauer muß fähig fein, die Geſtalt, unabhängig vom Ausfehen das fie 
in beftimmten Tagen bot, als eine eigne Schöpfung hinzuftellen. Dan- 
neder vermochte das. Seine Büſte Lavaters gewährte mir den Ab- 
ſchluß deſſen, was ich vergebens auf anderm Wege erreichen wollte: 
ih erlangte ven Eindruck feiner perjünlichen Gegenwart als lebe er. 
Offenbar ging bei Lavater mit der träumerifchen, weichen Zerfahren- 
heit etwas fehr reell feſt Menſchliches Hand in Hand, das fich in feinem 
aggreffiven Wefen, feiner nie ſchlummernden diplomatifchen Klugheit, 
jeiner körperlichen Unermüdlichkeit und in der Macht feiner überwäl- 
tigenden Gegenwart überhaupt documentirte. Der Mann muß wie 
aus lauter Uhrfevern conftruirt gewefen fern: papierdünne Streifen, 
aber vom härteften Stahl. Danneder hat in Lavaters Kopf die Ber- 
einigung eines Fräftigen, feſten Schävel- und Knochenbaues mit dem 
feinften Muskelſpiel darüber in vollendeter Meifterfchaft zum Anblick 
gebracht. Man fühlt, welche Beredtſamkeit dieſen Lippen eigen gewe- 
fen fein konnte, wie frei und friedlich diefe Stirn ſcheinen konnte und 
doch wie hartnädig fie ihre innerften Gedanken fefthielt und verbarg. 
Dieſe Büſte leiftet ung Dienfte wie fie fein anderes plaftifches oder 
gezeichnetes, nichts als die fogenannte Aehnlichkeit treu wiedergebendes 
Portrait gewähren könnte. Denn bei einem Antlige mäfjen wir, wenn 
feine Züge reden follen, gleichfam ihre Bewegung fehen. 

Ich möchte hier ganz deutlich fein. 

Auf dem hiefigen Muſeum befindet ſich ein Gemälde von Ian van 
der Meer, ein Bauernhaus mit einem Baum davor, deflen Schatten 
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die Sonne auf die weiße Wand fpielen läßt. Der Künftler bat 
empfunden, daß ber eigentliche Reiz dieſes Anblides im leifen Hin- 
und Herrüden von Schatten und Lichtfleden beftehe. Wer aber kann 
den Wind malen und das fanfte Wanken belaubter Aeſte? Trotzdem 
ift e8 ihm gelungen, und man möchte darauf ſchwören daß man Schat- 
ten und Sonnenfchein hier in unmerfliher Bewegung erblide. Wir 
glauben zu fehen was der Künftler wünfchte daß wir fehen follten. 
Und fo auch kann ein Bildhauer im Marmor die Bewegung einer 
Geſtalt ausprüden. 

Lavaters Erklärungen feiner Portraits dagegen miſchen ſich in 
die Privatverhältniffe der Menſchen, deren Charakter und Schidfale 
er aus den Zügen zu lefen glaubt. Seine Freunde kommen dabei als 
Ausbünde von Vortrefflichkeit fort, zumal wo er einfache Naturen aus 
mittlerem oder nieverem Stande bejchreibt. Ein Meifterftüd in an- 
derer Richtung ift die Charakteriftif Goethe's, Die gegen deſſen Willen 
und hinter feinem Rüden, nebft zwei Portraits von ihm, in das Buch 
hineingebracht wurde. Mit vollendeter Schlauheit werben ihm hier 
Lobſprüche gefpenvet, die in verhüllenden Wendungen ahnen laſſen 
daß man den außerordentlihften Mann des Jahrhunderts, in, wie 
ausdrücklich verfihert wird, unvollfommnen und unzureichenden Ver⸗ 
ſuchen vor Augen habe. 

Goethe's Portrait, das Lavater für die Phyſiognomiſchen Frag⸗ 
mente zu haben wünfchte, fcheint der erfte Anlaß zu perfönlicher Be- 
rührung gewefen zu fein. Goethe hatte die Ausfichten in die Ewigkeit 
für die Frankfurter Anzeigen vecenfirt, ohne daß daraus ein Brief- 
wechſel entftanden wäre. Nun aber follte das Profil des Verfaſſers 
des Götz von Berlichingen in Frankfurt befhafft werden, Goethe 
hörte davon und erbot fid) überhaupt für Lavaters Werk zu zeich- 
nen. Die erfte Sendung erfolgte im April 1774, die zweite mit dem 
Profil des Fräuleins von Klettenberg im Mai. Goethe fchreibt hier 
ſchon ganz in Lavaters orafelndem Zone, der zwiſchen ihnen ſeitdem 
innegehalten wurde und der das erfte Zeichen von Lavaters Einfluß 
auf Goethe war. 
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Lavater hatte ſich aus der Verbindung feines einfachen Zürcher 
Dialektes mit einer höchſt natürlich und nachläffig ſcheinenden Sap- 
conftruction, einen Jargon gebildet, deſſen Vortheile Goethe fofort 
einleuchteten. Es ließen ſich da auf das Treuherzigfte die Dinge her⸗ 
ausfagen oder nur andeuten oder auch verjchweigen. Mit einem 
Sprunge war man mitten in einer Gedankenreihe drinnen und aud) 
wieder draußen. Der Reiz des Dialektes als literarifher Form liegt 
in diefer Verbindung von fein nlancirten Gedanken und einer fhein- 
bar ungefügen Form. Klaus Groth verleiht den grobflingenden unbe- 
hoffenen Wendungen des Plattveutfchen, das in Wahrheit feinen 
modernen Gedanken eract wiedergeben Tann, die Fähigkeit die zarteften 
lyriſchen Empfindungen auszubrüden, als ſtänden in Schleswig-Hol- 
ftein Koftbare Gartenblumen wie Unkraut am Wege und Bauernfinver 
flöchten ſich Kränze daraus. 

Lavaters ſcheinbar natürliche Säge, die wie lauter hingeworfene 
Interjektionen klingen, ſchienen damals die Sprache der wahrhaft 
rechtſchaffenen Naturmenſchen zu fein. Die bieveren republifantichen 
Schweizer mit ihrer ſchmuckloſen Rechtlichkeit waren zu Lavaters Zeit 
als Hiftorifhe Mufterbilver friſch aufgebracht. Jede Schweizer Kuh 
melkte gleih die reinfte Sahne, die nah Freiheit und Alpenluft 
ihmedte. Die Freiheit fing damals eben an auf den Bergen zu woh- 
nen. Ravater wußte im treuherzigen Tone feiner Mitbürger (die fich 
als Tyrannen untereinander in eiferner Knechtſchaft hielten) die erha- 
benften Gedanken vem Zuhörer gleihfam in die Seele zu heren. Im 
Juni 1774 hielt Lavaters Reifewagen auf dem Hirſchgraben vor dem 
Goethe'ſchen Haufe. Man begegnet fi zum erften Male: ‚Biſcht's“? 
ruft Lavater. „Bin’s"! antwortet Goethe. Man umarmt fi. Und 
fofort beginnt das Geſpräch, kommen vie tiefften Fragen zu leiven- 
Ihaftliher Erörterung. Ganz Frankfurt hatte ven Mann nit erwar- 
tet, von deſſen Gegenwart man fi Heil und Segen verſprach. Lavater 
kannte die Mechanik ſolcher Reifen fhon: er hatte fi) vorher ange- 
fündigt und das Publikum wußte überall daß er und wann er eintreffen 
würde. 
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Goethe giebt, indem er über diefen Beſuch berichtet, Die erfte 
umfafjendere Schilderung Lavaters. „Wir Andern, fagt er, wenn wir 
uns über Angelegenheiten des Geiſtes und Herzens unterhalten woll- 
ten, pflegten ung von der Menge, ja von der Geſellſchaft zu entfernen, 
weil e8, bei der vielfachen Denkweiſe und den verſchiedenen Bildungs⸗ 
ftufen, ſchon ſchwer fällt, fih auch nur mit Wenigen zu verſtändigen.“ 

„Allein Lavater war ganz anders gefinnt; er liebte feine Wir- 
tungen ins Weite und Breite auszudehnen, ihm warb nicht wohl als 
in der Gemeine, für deren Belehrung und Unterhaltung er ein be- 
ſonderes Talent beſaß, welches auf jener großen phyſiognomiſchen 
Gabe rubte. Ihm war eine richtige Unterfcheivung der Perfonen und 
Geiſter verliehen, fo Daß er einem Jeden geſchwind anfah, wie ihm 
allenfalls zu Muthe fein möchte. Fügte ſich hiezu noch ein aufrichtiges 
Belenntniß, eine treuherzige Frage, fo wußte er aus der größten Fülle 
innerer und äußerer Erfahrung, zu Jedermanns Befriebigung, das 
Gehörige zu erwidern. Die tiefe Sanftmuth feines Blicks, die be- 
ftimmte Lieblichfeit ſeiner Lippen, felbft der durch fein Hochdeutſch 
durchtönende treuherzige Schweizer - Dialeft und wie manches Andre 
was ihn auszeichnete, gab Allen, zu Denen er ſprach, die angenehmfte 
Sinmesberuhigung ; ja feine, bei flacher Bruft, etwas vorgebogene 
Körperhaltung trug nicht wenig dazu bei, die Uebergewalt feiner Ge- 
genwart mit der Übrigen Geſellſchaft auszugleichen. Gegen Anmaßung 
und Dünfel wußte er ſich fehr ruhig und gefchidt zu benehmen: denn 
indem er auszumeichen ſchien, wendete er auf einmal eine große An⸗ 
fiht, auf welche der befchränfte Gegner niemals denken konnte, wie 
einen diamantnen Schild hervor, ımd wußte dann doch das daher 
entfpringende Licht jo angenehm zu mäßigen, daß dergleichen Men- 
hen, wenigftens in feiner Gegenwart, fich belehrt und überzeugt 
fühlten.” 

Was ich hier gebe find nur einige Sätze ans Goethe's Darlegung. 

Während feine Charakteriftif Merds an Tacitus’ Styi erinnerte, fällt 
er bei Lavater in eine breitere, fanftere Redeweiſe welche an Cicero's 
—— Perioden mahnt. 
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Dies war der erfte überwältigende Einprud von dem perfönlichen 
Weſen eines Mannes, über den er vierzehn Jahre fpäter an Herber 
jchreibt: „Sch habe meinen Genius verehrt (d. b. meinem mich ſchützen⸗ 
den guten Dämon gedankt), vaß er mich unterwegs fowohl als in 
Weimar den Propheten nicht antreffen ließ. Die Welt ift groß: laß 
ihn liegen drin! — Wo ſich dies Gezücht hinwendet, kann man immer 
vorauswifjen. Auf Gewalt, Rang, Geld, Einfluß, Talent ift ihre Nafe 
wie Wünfchelruthe gerichtet.“ Und endlich, im hohen Alter, im Ge⸗ 
fprädhe mit Eckermann thut Goethe Lavater mit dem furzen Satze ab: 
„Er belog ſich und Andre.“ 

Daß Goethe über Lavaters ſchwache Stelle von Anfang an nicht 
im Unklaren gewejen ſei, jehen wir, wie ich fhon bemerkt habe, dar⸗ 
aus daß er ihn ald Mohamet zum Helden einer Tragödie machte, 
Loeper meint die Idee des Stüdes fei bereits früher gefaßt worden 
umd Lavater nur als willkommner Repräfentant eingetreten. Dies 
entijprähe dem Gange der Goethe'ſchen Phantafiearbeit. Goethe 
alfo, mitten im Taumel, in ven Lavaters Erfcheinung ihn verfegte, 
bat eine unbewußte Kritit des Mannes producirt, die zugleich eine 
Entſchuldigung feines Wefens enthielt und die fein innerftes Weſen 
im Boraus erflärte. 

Mochte Goethe perjönlich aber diefes richtige Erkennen Lavaters 
jofort gegönnt fein, wobei ihm Merd, der wie überall, auch hier feinen 
mephiftofelifhen Standpunkt innezubalten wußte, vielleicht wieder zu 
Hülfe kam: im Uebrigen war ganz Frankfurt vom Propheten hinge- 
rifjen. Goethe's Diutter ſtand an der Spike feiner Verehrerinnen. 
Wir haben einen rührenden Brief von ihr an ihn als er fie wieder 
verlafien hatte. Nur die Thränen blieben ihr noch, fchreibt ſie, die 
fie ihm nachweine. 

Goethe aber fehen wir, als Lavater vie Keife fortfegt, mit ihm 
gehen. „Es war foviel unter und zur Sprache gekommen, berichtet 
er, daß in mir die größte Sehnfucht entftand, diefe Unterhaltung fort- 
zufesen. Daher entſchloß ih mich, ihn, wem er nah Ems gehen 
würde, zu begleiten, um unterwegs, im Wagen eingejchloffen und von 
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der Welt abgefondert, diejenigen Gegenftände, die uns wechjelfeitig 
am Herzen lagen, frei abzuhandeln.“ 

„Ein ſchönes Sommerwetter, fährt er fort, begleitete ung, La— 
vater war heiter und allerliebft. Denn bei einer religidfen und fitt- 
lichen, Teineswegs ängftlihen Richtung feines Geiftes, blieb er nicht 
unempfindlich, wenn durch Lebensoorfälle die Gemüther munter und 
aufgeregt wurden. Er war theilnehmend, geiftreih und wißig, und 
mochte das Gleiche gern an Andern, nur daß es innerhalb der Gränzen 
bliebe, die feine zarten Gefinnungen ihm vorfchrieben. Wagte man 
fih allenfall8 darüber hinaus, fo pflegte er Einem auf die Achfel zu 
Hopfen und den Berwegenen durch ein treuherziges Bifch guet! zur 
Sitte zurüdzuführen. In Ems fah ich ihn gleich wieder von Geſell— 
haft aller Art umringt und fehrte nad Frankfurt zurüd, da meine 
Heinen Gefchäfte gerade auf der Bahn waren und ich fie faum ver- 
laſſen durfte.“ 

Nun läßt Goethe in einem feltfamen Collegen Lavaters — 
deſſen vollſtändigen Gegenſatz eintreten, durch den er zum zweiten 
Male nach Ems geführt wird, worauf dann die eigentliche Reiſe erſt 
beginnt: Baſedow, abermals ein anderer Erziehungsapoſtel der 
Menſchheit, trifft in Frankfurt ein. „Einen entſchiedeneren Contraſt 
konnte man nicht ſehen, als dieſe beiden Männer. Wenn Lavaters 
Geſichtszüge ſich dem Beſchauenden frei hergaben, fo waren die Bafe- 
dowſchen zufammengepadt und wie nah immen gezogen. Lavaters 
Auge klar und fromm, unter fehr breiten Augenlivern, Baſedows 
aber tief im Kopfe, Hein, Schwarz, ſcharf, unter ſtruppigen Augen- 
brauen hervorblidend, dahingegen Lavaters Stirnknochen von den 
fanfteften braunen Haarbogen eingefaßt erihien. Baſedows heftige, 
rauhe Stimme, feine ſchnellen und fcharfen Aeußerungen, ein gewifjes 
höhniſches Lachen, ein fchnelles Herummerfen des Geſprächs, und mas 
ihn fonft noch bezeichnen mochte, Alles war den Eigenfhaften und 
dem Betragen entgegengefett, durch die uns Lavater verwöhnt hatte.” 

Bemerken Sie, mit weldher Kunft Goethe, nachdem er zuerft 
Lavaters allgemeines Bild entworfen, nun feine Darftellung ein Stüd 
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weiterführt. Ganz gelegentlich, ſcheinbar als ob es fih nur um Bafer 
dow handele, giebt er ein zweites, anderes Portrait Lavaters, bei dem 
fidh feine wunderbare Gewalt bekundet, Die Sprache zur völligen Wie- 
dergabe des Bildes zu zwingen, das ihm vorſchwebt. Niemand hat 
fo hildern können wie Goethe, fein vor ihm lebender und fein ihm 
nachfolgender Schriftfteller. 

Was Baſedows Erziehungslehre anlangt, fo verweife ih auf 
Dichtung und Wahrheit. Diefe Dinge find heute wichtig, weil fie 
einen Beitrag zu der unendlichen Arbeit der Völker in Europa bilden, - 
fih auf menſchenwürdigerer Baſis neu zu conftituiren, eine Arbeit die 
im Begriffe des Gelingens zu ftehen fchien als die franzöſiſche Revo- 
lution wie em furchtbares Fieber dazwiſchenkam und uns in ganz 
andere Bahnen warf. 

Bon Bafedow aljo wird Goethe bewogen, die Reife nach Ems 
zu Yavater zurüd von Neuen zu madhen. „Ich vermochte Vater und 
Sreunde, die nothwendigen Geſchäfte zu übernehmen, und fuhr nun, 
Baſedow begleitend, abermals von Frankfurt ab. Welchen Unterfchien 
aber empfand ich, wenn ih der Anmuth gedachte, die von Lavater 
ausging. Reinlich, wie er war, verſchaffte er fih auch eine veinliche 
Umgebung. Dan ward jungfräulic an feiner Seite, um ihn nicht mit 
etwas Widrigem zu berühren. Baſedow, viel zu jehr in fich gedrängt, 
fonnte nicht auf ſein Aeußeres merken. Schon daß er ununterbrochen 
ſchlechten Tabak rauchte, fiel äußerft läftig, um fo mehr als er einen 
unreinlich bereiteten, fchnell Feuer fangenden, aber häßlich dunſtenden 
Schwamm, nad ausgerauchter Pfeife jogleich wieder aufichlug und 
jedesmal mit den erften Zügen die Luft unerträglich verpeftete. Ich 
nannte dies Präparat Baſedowſchen Stinfihwamm und wollte e8 
unter diefem Namen in die Naturgefchichte eingeführt willen, woran 
er großen Spaß hatte.“ 

Goethe befchreibt nun weiter mit welchem Entzüden er Lavater 
von Neuem begegnete und wie es ihm einige Wochen in Ems und 
Umgegend mit ſeinen beiden Freunden erging. Man empfindet, 
wie gedankenfriſch und zufunftsfiher das geiftige Leben damals iu 
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Deutihland war. Mitte Juli zogen fie weiter. Jetzt beginnt vie be- 
fannte Reife, über die wir neben Goethe's Berichte, Lavaters, von 
Hirzel zuerft gevrudtes eigenes Tagebuch befigen. 

Zu Schiff diesmal ging es von Ems die Lahn hinab dem Rheine 
zu. Lavater fchreibt ununterbrochen nieder was gejchah, kurz, als feien 
es Telegramme die Tags mehrmal abgeſchickt würden. Das Leben 
auf dem Wafler ſcheint die Reiſenden in einen erhöhten Zuftand ver- 
fegt zu haben. Gegenüber Lahned dictirt Goethe: 

Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geift 

Der, wie das Schiff vorlibergeht 
Es wohl zu fahren beißt. 

Wie lebendig wird uns dies Gedicht, werm wir venfen daß 
Goethe's Schiff es felber war, das da vorüberging und daß die Berfe 
ihm gleihfam aus der Seele fprangen. 

„Itzt,“ lefen wir in Lavaters Aufzeichnungen weiter, „fahren wir 
Lahnftein vorbei. Zur Rechten Liegt ver Flecken... (2). Ich flieg 
aus. Baſedow vor uns in em Haus, wo man zu Mittag aß, überfiel, 
und aß mit, Sped und Bohnen. Alle ihm nah. Gewirr und Leben 
und Freude.“ 

„Wieder in's Schiff. Capelle. Ein zerſtörtes Schloß vorbei. 
Goethe über die Kerls in Schlöſſern. Nun von der Lahne in den 
Rhein. Goethe las. Wir fuhren Horchheim vorbei. Die Feſtung und 
Thal Ehrenbreitſtein. Fliegende Brücke zwiſchen Thal und Coblenz, 
ſtiegen da aus, aßen zu Mittag.“ Und ſo weiter. 

In Dichtung und Wahrheit dagegen finden wir das Aufſehen 
beſchrieben, das ihr Erſcheinen in Coblenz macht. Das neugierige 
Gedränge, das ſie umgiebt. Die Diskurſe an der Wirthstafel. 
Goethe's übermüthiges Benehmen, Lavaters vermittelnde Klugheit. 
Lieſt man das in Goethe's ruhiger Erzählung, welche in ſpäten Jah⸗ 
ren zu Stande kam, ſo klingt es bei weitem nicht ſo friſch als in La⸗ 
vaters im Momente des Erlebens niedergeſchriebenen Sätzen. Ich 
kenne wenig andere Aufzeichnungen, die in ſo hohem Grade die Kraft 
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befäßen, unfre Phantafie mit dem Gefühl des Erlebten zu erfüllen, 
als dieſes Lavaterfhe Tagebuch. Seltfam, nicht ihn, fondern Goethe 
felber würde man für ven Verfafler halten. Wir müffen uns erinnern, 
daß Goethe e8 war, welcher Lavaters Schreibweife annahın; heute 
ſcheint eher das Entgegengejette der Fall geweſen zu fein. 

„Mittwoch, ven 20. Juli 1774, heißt e8 weiter im Tagebuche, 
Morgens nach 6 Uhr im Schiff, unterm naſſen Dedtuh, vor Schmoll 
(Schmol einer der Keifegefellfchaft) und neben Goethe, der in roman 
tiſcher Geftalt, grauem Hut mit halbverwelktem Lieben Blumenbufch, 
fein Butterbrod hinter dem braunſeidnen Halstuhe und grauen Ka⸗ 
potkragen wie ein Wolf verzehrt und fi nach dem übrigen einge- 
padten Eſſen ſchon weiter umſieht.“ 

Goethe bildet immer die Mitte. Wie in Straßburg, wie überall. 
Seine Geſtalt erſcheint als die beſchreibungswürdigſte: wir ſehen wie 
er Lavater und den Andern imponirt. Er ſtrömt die meiſte Lebens⸗ 
kraft aus. Und nun läßt ihn ſeine Beſcheidenheit das ſo wenig merken, 
daß er ſich neben Lavater und Baſedow unterdrückt und unbehaglich 
fühlt und an der Gemeinſchaft bald genug hat. Er wollte nicht „im 
Dunſtſchweife der großen Wandelfterne" weiter mitziehen. Es war 
ihm ganz recht, daß in Cöln Lavater für einige Zeit fih von ihm 
trennte. 

Das Zufammentreffen mit Fritz Jacobi ftand Goethe bevor. 
Soviel Verſuche hatte er gemacht, einen wirklihen Herzensfreund zu 
finden: jest endlich follte e8 den Anſchein gewinnen, als ob er einen 
gefunden habe. Bei Xavater, fo nahe er ihm gekommen war, blieb 
immer ein Reſt Fremdheit zurüd, ven fein Gefühl der Bewundrung 
aufheben Tonnte. Goethe traf auf der Rückreiſe wieder mit ihm zu⸗ 
ſammen und die gemeinfame Arbeit an ven Phyſiognomiſchen Frag- 
menten wurbe jegt erſt verabredet; dennoch hält Göthe ſich immer 
auf jeiner Hut vor dem berühmten Manne, während er fi Jacobi, 
vielleicht zum erften und legten Male in feinem Leben völlig bingab. 


——— 


Behnte Dorlefung. 


Sri Jacobi. — Spinoza, 


Jris und Georg Jacobi waren als Goethe fie kennen lernte ge- 
achtete Schriftfteller. Georg, der ältere, ein, wie man zu jagen 
pflegt, geihätter Dichter, franzöſirender Anakreontifer und beliebter 
Mitarbeiter an den Sournalen welche die dichteriſche Mittelproduction 
vermittelten. Jedes gebildete Volk wirft fein Quantum Titerarifcher 
Arbeiter zweiter Ordnung ab, welche fich zu einander zu finden pflegen 
und, von einem heiteren Selbftbewwußtjein getragen, ein oft jehr glüd- 
fiches Daſein verleben. Der hervorragendfte unter den Deutjchen 
Dichtern dieſes Schlages war damals Gleim. Um ihn fchaarten ſich 
die übrigen, ſprachen bei ihm ein und borgten auch wohl mäßige Be- 
träge. Viel bedeutender und für uns heute allein von Wichtigkeit ift 
der jüngere Bruder, Friedrich Heinrich, kurzweg Fritz Jacobi genannt. 
Geboren 1743, war er 31 Jahre alt als er dem 25jährigen Goethe 
begegnete. 

Fritz Jacobi war jehr jung nad) Frankfurt a/M. gefommen und 
batte dort, und in der Folge weiter herum, die Handlung erlernt. 
Seine religiöfen Neigungen und das Bedürfniß fi wiſſenſchaftlich 
auszubilden, trugen ihm anfangs Spott ein ohne ihn irre zu madıen. 
Nachdem er einen weiten Kreis von Belannten gewonnen, kehrte er 
nad Düfjeldorf zurüd, um das väterlihe Geſchäft zu übernehmen, 
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Allmälig wurde ihm das jedoch unerträgiih. Er nüpfte Verbindun— 
gen mit der furfürftlihen Hoflammer an — Düffelvorf war damals 
kurpfälziſch — und als Goethe fam, fand er Jacobi als furfürftlihen 
Kath in jehr angefehener Stellung. Durch Wieland war er mit 
Sophie Laroche in Verbindung gekommen, durch diefe wieder waren 
feine Frau und feine Schweiter, zwei vorzügliche Charaktere, mit 
Goethe's Schweiter Cornelia befannt geworden, die fie in Frankfurt 
befucht hatten. Goethe ftand mit dieſen Frauen längft in Brief- 
wechſel; natürlich war, daß die Belanntichaft mit dem Bruder folgte. 

Die Schweiter, Helene Jacobi, wurde fpäter, nachdem die Frau 
geftorben war, der Secretär der Freundichaften ihres Bruders und 
bat öfter zwifchen ihm und Goethe geftanden. Goethe charakterifirt 
fie für jene Zeiten mit „treuherzig". Jacobi's Frau dagegen, die ein 
früher Tod über die getrübten Stimmungen der fpäteren Jahre hin- 
aushob, muß eben fo ſchön als liebenswürdig gewefen fein. Goethe 
jagt von ihr: „Ohne eine Spur von Sentimentalität, richtig füh- 
fend, fich munter ausprüdend, eine herrliche Niederländerin, die, ohne 
Ausdruck von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtige8 Wefen an die Rubens'⸗ 
[hen Frauen erinnert." Goethe macht indem er nur diefe Frau zu 
beichreiben jcheint, hier das Geheimniß aller Rubens'ſchen Frauen 
offenbar. So laflen fie ſich ſämmtlich erklären ſoviel ihrer find. Auch 
Sacobi hat feine Frau in feinem Romane „Allwill” dargeftellt. Ihr 
Charakter ift das Befte im Buche. Die Briefe die er fie darin fchrei- 
ben läßt find entzückend, offenbar lagen ihm ihre eigenen Briefe dabei 
vor; dennoch tritt ung diefe Öeftalt erft dann leibhaftig vor die Seele 
wenn wir Goethe's Worte dazunehmen. 

Damals alfo lebte die Frau noch, in der Blüthe ihrer Jahre, 
von ihren Kindern umringt. Jacobi verließ im Sommer fein Haus 
in der Stadt um nach Pempelfort hinaus zu ziehen. Heute find Haus 
und arten in Befig der Künftlerverbindung Malkaſten und ihnen 
fo ihr alter ivealer Ruhm erhalten worden. 

Um uns einen Borgefhmad zu geben, was das bedeuten wolle: 
eine bürgerliche Familie, wohlgeftellt und auf eignem Grund und 
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Boden, beſchreibt Goethe ehe er von dem Pempelforter Aufenthalt 
berichtet die in Cöln empfangenen Einvrüde. Der Dom mit dem 
weltbefannten großen Krahne fand noch als hoffnungslofe Ruine da, 
denn länger als dreißig Jahre fpäter erſt begannen die Verſuche der 
Gebrüder Boiſſerée, die als feine zweiten Gründer genannt werden 
müfjen, um bie Wiederaufnahme des Baues. Die Stadt aber fland 
noch erfüllt von ehrwürdigen Kirchen und Hallen und Häufern, deren 
Zerſtörung in den franzöſiſchen Zeiten begann. Unter ihnen, unbe- 
rührt, mit dem arten der dazu gehörte, das Haus des über ein 
Jahrhundert fhon verftorbenen berühmten Banquier Jabach, und in 
ihm, an Ort und Stelle, das befte Bild feines Freundes Lebrun, der 
ihn im Kreiſe feiner Familie dargeftellt Hatte. Goethe wünfchte dem 
Bilde einen Pla in einer öffentlihen Sammlung; heute befindet e8 
fih auf dem Berliner Muſeum. Still und verlafjen wie die alten 
Räume thronte e8 damals über dem unberührten wohlerhaltenen 
Hausrathe des früheren Jahrhunderts, ein Denkmal der vergangenen 
Zeit und der Pietät der damals gegenwärtigen. Diejes Haus wird 
für Goethe zu emem Symbol, das zu begeifterter Anſchauung von 
Tagen ehemaliger Größe mahnt. Indem er fi auch in feiner Dar- 
ftellung dieſem Eimdrude wieder Hingiebt, gewinnt er die richtigen 
Accorde, mit denen er die Beſchreibung deſſen einleitet was ihn in 
Düflelvorf erwartete. | 

Für Göthe's und Jacobi's Verkehr bemerken wir: ihr Brief- 
wechfel ift von Dax Iacobi herausgegeben worden. Zwei Bände 
„and Jacobi's Nachlaſſe“ hat Zöpprig edirt. Das Befte über Jacobi 
und Goethe ift von Schöll in den „Briefen und Auffägen” gejagt 
worden. | 

Goethe fühlte fi glüdlich in Bempelfort. Er hatte endlich ein- 
mal losgelöſt von Freunden, Yamilte und Vaterſtadt, nur als das 
erſcheinen wollen, wozu er allein fi) gemacht hatte: al8 jelbftändiger 
und felbftbewußter Autor. So trat er bei Jacobi ein und fo wurde 
er von ihm empfangen. Jacobi läßt den Altersunterfchied bei Seite, 
er behandelt Goethe aber auch nicht als das exrotifche junge Genie, 
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dem Niemand gleihtomme. Er fühlte ſich ſelber. Sie hatten Beide 
eine überftrömende Sehnſucht, endlich einmal fi ganz verftanden zu 
fehen. Sie gaben fih Einer dem Andern hin, wie zwei Meere zwi- 
ihen denen ein Damm durdftohen wird und deren Fiſche durchein⸗ 
ander ſchwimmen. Goethe berichtet, wie fie eines Abends bis ſpät 
zufammen geredet und fi) damı getrennt hatten um zu fhlafen. Wie 
fie einander dann doch noch einmal auffuchten umd tief in der Nacht 
am Yenfter ftehend, während der Mondfchein über dem Rheine zitterte, 
fih zu beſprechen fortfuhren. Das war auf der Rüdreife, auf der 
Jacobi feinem Freunde Das Geleite gab. Als Goethe Dichtung und 
Wahrheit fhreiben wollte und auch Jacobi um Material anging, er⸗ 
innerte ihn dieſer an jene Nacht und bat ihn ſich ihre damaligen Ges 
fpräche zurüdzurufen. „Als wir ſchieden“ — ich wiederhole das Citat 
aus Dichtung und Wahrheit — „Ihieden wir im dem Gefühle einer 
ewigen Bereinigung." 

Goethe befaß bereits Erfahrung genug, um zu willen daß es 
immer ein gefährliches Experiment fet, ſich dem Einflufje einer Per⸗ 
fönlichfeit hinzugeben. Auf der Rheinreiſe hatte er gejehen, wie La⸗ 
vater „geiftige, ja geiftlihe Mittel zu irdiſchen Zweden gebrauchte”, 
Er durchſchaute, daß, was er zuerft für reine Natur gehalten, doch 
nur in einer Schaufpielerei edelſter Art beitand, in welche die natürs 
liche eigne Anregung des Herzens bei Lavater zuletzt ſich mit aufgelöft 
hatte. Goethe mußte das umfomehr erkennen, als er ſelber ſchon fich 
gezwungen ſah, den Menſchen gegenüber eine gewifje Manier anzu- 
nehmen. Goethe aber nahm diefe Manier nicht an, um etwas zu er⸗ 
reihen, jondern um ſich zu fhügen und frei zu halten. In Jacobi 
nun begegnete er einer Natur, deren völlige Reinheit und Abſichtslo⸗ 
figfeit er erfannte und deren geiftiger Reihthum feinen Anſprüchen 
genügte. Hier fein erfter Brief nach der Abreife: 

„Ich träume lieber Fri den Augenblick, habe deinen Brief und 
ihmwebe um dich. Du haft gefühlt daß e8 mir Wonne war, Gegen- 
fand deiner Liebe zu fein. — O das ift herrlich daß Jeder glaubt 
mehr von dem Andern zu empfangen als er giebt! O, Liebe, Liebe! 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 12 
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Die Armuth des Reichthums — und melde Kraft würkts in mich (d. h. 
läßt es in mich einftrömen) da ich im andern alles umarme was mir 
fehlt und ihm nod dazu ſchenke was ich habe. — — Glaub mir, wir 
fünnten von nun an flumm gegen einander fein, ung dann nad) Zeiten 
wieder treffen, und ung wärs als wären wir Hand in Hand gegangen. 
Einig werden wir fein über das was wir nicht durchgeredt haben.“ 
Sp bat Goethe niemal8 wieder gefchrieben. Wie fonnte auch diefe 
Freundſchaft fich auflöfen? 

Nur in Einem hatte Goethe feinen neuen Freund nicht fogleich 
zu ermeflen vermodt: er konnte nicht wiflen, wie weit Jacobi's We- 
jen auf eignen oder nur auf angeeigneten Ideen beruhte. 

Sacobi hat auf fein Jahrhundert bedeutenden Einfluß gehabt, 
ift von den Velten geehrt worden bis in ein hohes Alter hinein und 
hat einen Namen binterlaffen, deſſen Ruhm heute nod, dauert. Bei 
jolhen Männern, zumal wenn fie fruchtbare Schriftfteller geweſen 
find, ift e8 dem ihre gefammte Entwidlung überfliegenden Blide nicht 
ſchwer die entſcheidenden Accente des Charakters herauszufinden. Es 
lag etwas Anfchmiegendes in Jacobi's Natur, er bedurfte in zu hohem 
Maaße der Gefühle die feine Freunde und Bücher ihm gewährten, 
und er verwechjelte begeifterte Reproduction mit Production. Goethe 
hatte feinen noch unerjhienenen Werther mitgenommen und daraus 
erzählt oder vorgelefen. Jacobi, entflammt von diefen Gefühlen, 
reproducirt Goethe's Dichtung in zwei eigenen Werfen, von denen 
das eine „Allwills Briefſammlung“ noch vor dem Werther felber er- 
ſchien. Allwill fol Goethe fein. Schon im Herbfte 1774 kamen die 
erften Briefe, denn auch diefer Roman ift in Briefen gefchrieben, im 
„Deutihen Merkur" heraus. Jacobi ſchildert eine einfache Familie 
(feine eigene), in die plöglich ein junger Feuergeiſt hineingreift. 
Später, als Allwill bis zu Ende herausfam, lautet die Charakteriſtik 
der Hauptperfon ganz anders als in diefen Anfängen. Julian Schmidt 
hat zuerft darauf hingewiefen, daß dieſe Wendung den fpäteren Ge⸗ 
fühlen Jacobi's entfprach, Die durch Goethe's eigene Schuld allerdings 
in graufamer Weife abgefühlt worden waren. Soſehr find Allwills 
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Briefe in Goethe's Styl gehalten, daß Lavater Goethe für ihren Ber- 
fafler hielt. Denn wie Goethe fid, Lavaters Schreibweife angeeignet 
hatte, nahm Jacobi Goethe's neuumgeftaltete Sprache an. Hier unter- 
ſcheiden wir recht Natur und Uebertreibung: Goethe nimmt unbe- 
fangen in Gebraud was ihm zu Pafle kam, Jacobi ftürzt fi) bewußt 
nachahmend in Goethe's Manier und fucht ihn zu überbieten. Ja⸗ 
cobi's in diefem erften Taumel abgefaßte Briefe haben heute etwas 
Leeres, Fatales, Haltlofes, während Goethe's begeifterte Ausbrüche 
zwar überſchwänglich, aber inhaltreich und natürlich Klingen. 

Noch auffallender tritt die Nachahmung in Jacobi's zweiten 
Werke, vem Roman „Woldemar" hervor, welcher fünf Jahre fpäter 
erſchien, al8 Goethe bereit3 in Weimar war. Ein fo wunderliches, 
abgefchmadtes Product, daß ein heutiger Leſer ſchwer über die erſten 
Seiten hinausfäme. Goethe's Werther fieht daß er zu der Frau feines 
Freundes, die er liebt, niemals in ein natürliches Verhältniß kommen 
fönne und bringt fih um: fein Schickſal hat etwas Begreifliches, 
Volgerichtiges. Er hätte früher fliehen jollen, allein wir fühlen auch) 
daß e8 außer feiner Macht lag. Jacobi dagegen läßt jein Liebespaar 
das Schickſal Faltblütig herausfordern. Jacobi ftellt einen ausgezeich⸗ 
neten, auf der Höhe der Bildung ftehenden jungen Mann als Lieb- 
haber eines ebenfo vorzüglichen Mädchens hin: Woldemar und Hen- 
riette. Es ift fein zwingender Grund vorhanden, fich nicht zu heirathen, 
denn daß Henriette nicht ſchön ift und daß Woldemars alter Vater 
gegen die Hetrath war, kommt als Nebenfache gar nicht in Betracht. 
Aber fie heirathen nicht, weil fie einander fofehr lieben, daß fie füh- 
len irdiſche Verhältniſſe könnten einen Mißklang in Dies rein geiftige 
Berhältniß bringen. Um diefe Anfhauung zu einer Thatſache zu 
machen, heirathet Woldemar Henviettens Freundin Allwine, die ihm 
aud alsbald Hoffnungen zu einem Kinde giebt. Jacobi hat dieſes 
zweite Verhältniß in den veinften und veizenpften Farben geſchildert. 
Zugleich dauert die geiftige Ehe mit Henriette fort, immer mehr tritt 
hervor daß in diefem Berhältniffe etwas Unmögliches liege, deſſen 
Natur fie gleichwohl Beide nicht Har zu machen wifjen, bi8 der Roman 
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mit einem höchft leidenſchaftlichen Gefprähe Henriettens und Wolde⸗ 
mars abbricht, worin fie fih nicht verftehen und pas die Berfpective 
eröffnet, daß aller drei Perjonen Schickſal für immer zerjtört fei. 
Zwar bat e8, wie Wilhelm Scherer zuerſt entdedte, nicht an eignen 
Erlebniſſen Jacobi's gefehlt, welche hier in verhüllter Darftellung 
gegeben worden find und welche begreifen lafjen, wie Jacobi zu diefer 
Fabel feines Werkes kam, allein dieſe Erklärung lindert den uner- 
träglihen Einprud nicht, den das Buch macht. 

Woldemar wurde feiner Zeit jedoch mit Begeifterung aufgenom- 
men und Jacobi rechnete fiher auf Goethe's beiftimmendes Urtheil, 
als ihm aus Weimar fehredlihe Dinge zu Ohren famen. In Etters⸗ 
burg follte das Buch in dem ſchönen Einbande in dem e8 Goethe zu⸗ 
gejandt worden war, von dieſem jelber an einen Baum genagelt, wie 
Raubzeug an einen Scheimengiebel, und verhöhnt worden fein; durch 
ganz Deutfchland wurde darüber geklatſcht. An dem Buche war außer: 
dem etwas ausgeübt worden, dad man nur Voltaire hätte zutrauen 
fönnen: Goethe hatte mit leichter ftnliftiiher Aenderung die legten 
Seiten fo verändert, daß der Teufel fommt und Woldemar holt. Nun 
hreibt Jacobi in einem beweglichen Briefe: das und das haft Du 
jest an mir gethan und dann citirt er Stellen aus Goethe's Briefen, 
worin diefer ihn als feinen einzigen Herzensfreund vor Gott und 
Borjehung anerkennt. Und Goethe war durch diefen Brief fo zufam- 
mengehauen, daß er nichts antworten konnte. Er ließ Jacobi durch 
dritte Perfonen jagen, die Sache fer nicht fo böfe gemeint gewejen. 
Er bat felber ſchreiben wollen, aber es ift fein Brief zu Stande ge- 
fommen. 

Goethe führt einmal als den Grundſatz Bernhards von Weimar 
an, daß man ſich niemals entſchuldigen folle. Es entſprach das feiner 
Natur. Goethe hat ſich in der Stille manches vorgeworfen, das er 
gethan oder zu thun unterlafien hatte, unter all feinen Briefen aber 
fenne ich nur zwei, oder drei, worin er e8 offen eingefteht. Vier Jahre 
nach jener Scene ſchrieb er an Jacobi, befannte fein Unrecht und bat 
um Entſchuldigung. Es heißt in dem Briefe: „Wenn man älter und 
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die Welt enger wird, denkt man dann freifich manchmal mit Wunden an 
die Zeiten wo man fich zum Zeitvertreibe Freunde verſcherzt und in 
leichtfinnigem Uebermuthe die Wunden die man fhlägt nicht fühlen 
kann, noch fie zu heilen bemüht iſt.“ Jacobi antwortet fogleich, Goethe 
fendet ihm dann die Iphigente und beive find nie wieder ernftlich aus- 
einandergelommen. 

Bei Jacobi fteigern ſich mit den Fahren die überirvifchen Ten— 
denzen. Er ift in feinem Face leivenjhaftlich und kampfbereit. Er 
jendet Goethe feine Streitfchriften zu und dieſer giebt fein Mißfallen 
oft fehr Scharf zu erfennen. Schon in der allererften Zeit ihrer Freund⸗ 
haft fand Goethe Gelegenheit den Drud folder Dinge offen zu be- 
dauern. Aber troß dieſes harten, abweiſenden Widerſpruches bleiben 
fie Freunde. Jacobi hat eine wunderbare Art, fich das nicht anfechten 
zu laffen. Sie waren ſich ftetS bewußt, Einer vom Andern die beite 
Meinung zu hegen. Wir jehen dann fpäter, wie Jacobi's Sohn, als 
er zu Goethe kommt, wie ein Familtenglied von ihm aufgenommen 
wird. Ihm theilte Goethe zuerft „Hermann und Dorothea“ mit im 
Jahre 1796. Und jo hat diefe Freundſchaft fich fortgefegt und vie 
Herausgabe der Briefe ift noch jet vom Sohne wie eine heilige Opfer: 
handlung vollbradht worden. Eigentlich follte fie der Entel, der Sohn 
von Mar Jacobi, herausgeben, aber der junge Mann ftarb während 
der Arbeit die jo an den Vater zurüdfiel. Es hat etwas Schönes, 
die Familien derer die mit Goethe in Verbindung geftanden haben, 
jo ihre Creditive allmälig ans Licht bringen zu ſehen. Und überall 
erfchließen fih uns reine und auch da wo das legte harmoniſche Aus- 
klingen fehlt, erhebende Berhältnifje. Denn überall bricht Die auf Das 
Geiftige gerichtete Bewegung als der Inhalt des Verkehres heraus. 

Bei Gelegenheit feines Zufammentreffens mit Jacobi erwähnt 
Goethe nun den Dann, deſſen Schriften für ihn wichtiger gewefen 
find al8 alle Philofophie, die Herder, Lavater und Jacobi ihm ver- 
mitteln konnten: Spinoza. Es ſcheint, daß der heftige Öegenfag in 
welchem Jacobi fein LXebelang zu Spinoza fand, den natürlichen 
Anlaß bot, gerade bier auf ihn zu kommen, denn ſchon in früheren 
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Zeiten hatte Goethe Spinoza kennen gelernt. Jacobi's Ruhm aber 
beruht zum Theil auf der Stellung die er gegen Spinoza einnahm. 
Eine Unterredung die er mit Leifing in veflen letten Zeiten über 
Spinoza gehabt hat, macht ihn heute für Viele, die andres faum von 
ihm wiffen würden, wichtig. Jacobi hat fi aufs Aeußerſte bemüht 
gegen das anzufämpfen, was er für Spingzismus hielt. Und um einen 
weiteren Grund dafür zu nennen weshalb Goethe jet auf Spinoza 
kommt: diefer befaß als Philoſoph Alles was Goethe bei Iacobi, als 
Philofoph, in der Folge vermifjen mußte. 

Das Capitel Spinoza ift bei Goethe von Wichtigkeit. 

In der Betrachtung des gefammten Goethe'ſchen Lebens ſehen 
wir zwei große Thatſachen walten, die ich Grundlebensfacta nen- 
nen will. 

Das erfte: 

Soviel wir wiffen hat Goethe niemals etwas erlebt, das ihn 
volftändig hingenommen hätte. Und wenn er aufs Leidenſchaftlichſte 
erregt ſcheint, e8 bleibt ihm ſtets die Kraft übrig fih im Momente 
ſelbſt zu kritiſtren. Erlebniß und nachfolgende Reflerion muß bei ihm 
ftet8 unterfchieven werden. Wenn Goethe an Frau von Stein ſchreibt, 
getrennt von ihr, einfam, die Feder in der Hand, empfindet er hef- 
tiger als neben ihr. Erft indem er reflectirt, fommt die volle Leiden⸗ 
Ihaft zum Ausbrude. Wir haben geſehen, wie fein Verhältnig zu 
Lotte erſt dann verftändlich wird, wenn wir all feine Leidenſchaft in 
die Stunden verlegen, wo er nicht bei ihr ift. 

Das zweite: 

Goethe nennt feinen lebenden Dann und len gleichzeitiges Buch, 
welches vollftändig feiner Natur entjprochen hätte: feinen Mann, bei 
dem er gefühlt hätte: jo möchteft du fein; fein Buch, bei dem er ge- 
dacht: das ift als hätteft du es ſelbſt geſchrieben und noch befler als 
du es hätteft fohreiben können! Für Herder begeifterte er ſich nur als 
Lernender, nad dem erften Rauſche ftellte ſich das Bewußtſein ver 
eignen Stellung wieder ein. Und fo find Lavater und Jacobi nad 
furzer Zeit überftanden, und nad) ihnen fam Niemand weiter, von dem 
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Goethe fich bethören ließ wie von diefen dreien. Sobald er einiger- 
maaßen Xebenserfahrung gefammelt hatte, wußte er immer gleich im 
Voraus, daß nad einiger Zeit allen Erfcheinungen gegenüber Klar- 
beit über ihn kommen würde, welche ihn wieder auf fich felber ftellte. 

Ueberſchlagen wir nun aber die Erſcheinungen fammt und fon- 
ders, welche auf Goethe dauernden Einfluß gehabt und in feiner Seele 
gleihfam feſte Pläge behalten haben von denen fie nie wieder ver- 
trieben worden find, fo kenne ich deren nur vier, in der Geſtalt von 
vier Männern: Homer, Shafipeare, Raphael, Spinoza. Sie find 
für ihn die Repräfentanten der vier gewaltigen Elemente geworden, 
aus deren untrennbar zufammenwirkender Arbeit unfre europäiſche 
Eultur, der geiftige Zuftand imnerhalb defjen wir leben und arbeiten, 
hervorgegangen ift und immer noch hervorgeht. 

Die allgemein menſchliche Eultur ift unüberſehbar. Wir willen 
nicht wie unſre Sprache entitanden ift. Wir wiffen nicht wie unfre 
Kunft entftanden ift. Wir wiſſen nicht wie unfer Staatsleben entftand. 
Aber auch wenn wir uns auf Europa beſchränken: wir wifjen nicht 
wie der europäifhe Menſch als Beherriher unferes Erdtheiles ent- 
ftand, d. h. mann und wie der Einwanderer ober der urſprüngliche Ein- 
geborene fich zum fpecifiihen Träger der Eultur erhob, die wir als eine 
altüberfommene heute weiterzubilden bemüht find. Es find nur Con⸗ 
jecturen neueren Urfprungs, welche eine diefer Tragen in eine be- 
ftimmte Richtung leiten, innerhalb deren eine Antwort vielleicht liegen 
fönnte: wir haben über unfere Anfangszeiten nur VBermuthungen. 
‚Die großen Einwandrungen aus Afien, welche gleihfam die eveln 
Pfropfreifer auf die vorhandenen heute als prähiftorifche Völker 
figurirenden Wildlinge lieferten, beruhen nur auf einer Hypotheje ver 
Sprachforſcher. Die Griechen glaubten, fie feren aus dem Felſenboden 
ihres Baterlandes gewachſen. Tacitus folgert unbefangen, auch bei den 
Deutfchen müſſe das der Fall fein, denn e8 fei undenkbar daß fremde 
Anfiedler ſich einen fo unwirthlichen Boden ausgefucht hätten. Laſſen 
wir heute dagegen diefe Einwandrungen auch gelten und Celten, 
Germanen und Slaven fih von Often ber ein-, zwei-, dreitaufend 
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Jahre lang allmälig in Europa hineindrängen ; laffen wir von den 
Juden gelten, wie ja unzweifelhaft fcheint, daß fie einmal als feftes 
Bolt in Paläftina concentrirt und nicht in der vaterlandslofen Zer- 
ftreuung lebten, ohne die fie heute nicht denkbar find: fobald wir 
praktiſch Geſchichte ſtudiren, fallen Diefe Hypotheſen fort. Hier rechnen 
wir nur mit dem was wir genau kennen. Es laſſen ſich die Völker 
Europa's da weder von den Landſtrichen die ſie heute bewohnen, noch 
im Zuſammenhange ihrer Intereſſen trennen und einzeln behandeln: 
Griechen, Romanen, Germanen und Semiten, Celten und Slaven 
bilden unabänderlich an die Scholle ihrer Landſtriche gebunden und 
in unabänderlichen, der Natur ihres Vaterlandes entwachſenen Natio⸗ 
naleigenthümlichkeiten ſich äußernd eine Geſellſchaft, welche von jeher 
ſo beſchaffen geweſen zu ſein ſcheint wie heute, und die als Ganzes 
dasjenige vollbringt, was heute unſre geiſtige Bewegung ausmacht, 
und ſie immer ausgemacht hat, ſoweit wir feſte Nachrichten haben. 
Und die Fortſetzung dieſer Bewegung wird unſern Kindern als ein 
heiliges Vermächtniß mitgegeben und die Zeiten darüber hinaus laſſen 
wir auf ſich beruhen, wenn auch freilich unſere Phantaſie Zeiten ſich 
denken kann, wo alles Heutige bis auf den legten Ausklang ſagen⸗ 
hafter Erinnerung verſchwunden wäre. 

Von dieſen Völkerelementen kommen Griechen, Germanen, Ro⸗ 
manen und Semiten vornehmlich in Betracht. Wir gewahren in den 
verſchiedenen Epochen der Geſchichte, wie ſie ſich haſſen und ſich lieben, 
ſich verläugnen und ſich wieder aufſuchen, ſich vermiſchen und wieder 
abſondern. Wir ſehen zu Zeiten heroiſche Verſuche einzelner dieſer 
Elemente, für ſich ſein zu wollen, aber es gelingt ihnen nicht, und das 
Gefühl, daß man ſich nicht entbehren könne, wird ſtets wieder das 
herrſchende. 

Ich will nicht jagen, daß die vier Männer die ich genannt habe 
an fi ihre beveutendften Repräfentanten feien, als hätten dieſe vier 
Böllerelemente keine höheren hervorgebracht, denn neben Homer wären 
Phidias oder PBlato, neben Raphael Michelangelo, Dante, neben 
Shalefpeare Luther, neben Spinoza Männer des Alten und Neuen 
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Teſtamentes zu nennen: für Goethe aber nahmen Homer, Shakſpeare, 
Raphael und Spinoza dieſe erſten Plätze ein. In dem Maaße als 
er ſie kennen lernte, ging ihm das Gefühl des allgemein Menſchlichen 
neben dem bloß Nationalen auf, ihnen verdankt er die Einführung 
in die geſchichtliche Anſchauung, auf der fein geiſtiges Wachsthum 
berubte. Ä 

Homer und Shalfpeare wurden ihm zuerft befannt. In Straß- 
burg und Frankfurt offenbarte fi ihm die Macht diefer Menfchheits- 
fürften: num auch trat Spingza Hinzu. Goethe's Stellung zu Homer 
und Shaffpeare ift leichter zu begreifen al8 die zu Spinoza. Jene 
Beiden haben auch heute über uns noch die alte Macht, denn alle die 
Verſuche, Homer um feine eigne Perfönlichkeit zu bringen, over Shaf- 
ſpeare zu verkleinern, haben feinen Einfluß darauf. Spinoza dagegen 
ift weniger befannt und fteht uns aus verſchiedener Urſache heute 
ferner; bier bevarf e8 um Goethe's Standpunkt klar zu legen, einiger 
Umfchweife. 

Goethe war aufgewachfen in einer bürgerlich religiöfen Familie, 
in voller Kenntniß deſſen worauf der hriftliche Glaube beruht. Wer 
heute das Vaterunfer, die zehn Gebote, das Bekenntniß und einige 
Lieder anftandslos auffagen, auch über die Bücher des Alten und 
Neuen Teftamentes und über etwas Kichengejchichte Auskunft zu 
geben vermag, glaubt wohlunterrichtet zu fein. Das war anders im 
vorigen Jahrhundert. Das Verſtändniß dieſes Chriftenthums des 
vorigen Jahrhunderts als hiftorifhen Factums wird in dem Maaße 
wieder wichtiger als unjere gefammte geiftliche Entwidlung heute dem 
religiöfen Gebiete zuftrebt. Man mag ſich dem gegenüber dann mit 
dem perfönlichen Glauben ftellen wie man will: jedenfall muß man 
unterrichtet fein über den Lauf welchen die religidje Entwidlung in 
Deutihland genommen hat. 

Man war bei uns in der Bibel in einer Weiſe belefen und über 
das Unterfcheivende der Confeſſionen und Secten bis in Feinheiten 
hinein geſchult, welche jegt nur dem ftubirten Theologen geläufig find. 
Wie man heute über Alles was die Armee betrifft: Organifation, 
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Dienft, Anancement und dergleichen faft in jeder Familie das Nöthige 
weiß, auch über die Heimath und Thätigleit der Regimenter und die 
Inhaber ver beveutendften Stellen unterrichtet zu fein pflegt, weil 
jede Familie eben fo oder jo mit der Armee in Verbindung fteht, fo 
wußte man damals in den kirchlichen Dingen Beſcheid und kannte die 
Namen und Machtverhältnifje ver kommandirenden Paſtoren. Wiffen- 
Ihaft, Poefie und Theologie geftatteten damals allein freie Bewegung 
und öffentliche Leidenſchaft, wie ſchon erwähnt worben ift. Wer fo recht 
den Geruch und Geſchmack diefer Zuftände gewirmen will, der lefe ven 
Roman des während feines Lebens berühmten Berliner Buchhändlers 
Nicolai: „Sebaldus Nothanker“. Seine vier Theile enthalten eine 
ununterbrodene Prügelei mit dem Schickſale in Geftalt zelotifcher 
Baftoren, in die der Held, ein philoſophiſch denkender offenherziger 
Landpaftor, hineingeräth. Ohne diefe Zuftände zu fennen, ift e8 un- 
möglich einen Begriff ver Kämpfe zu haben in welche Leſſing ſtets 
verwidelt war, oder aud die Macht Herders zu begreifen, der als 
freifinniger Theologe fi) des in Bewegung gerathenven Stoffes be- 
mädhtigte. Goethe war durch fein Verhältniß zu der Herrenhuterin 
Fräulein von Klettenberg ſchon als Kind tief in dieſe Dinge einge- 
weiht worden. Nod nah Straßburg nahm er ihre Empfehlungen 
an eine herrenhuterifch gefinnte Familie mit und benuste fie. 
Goethe hatte deshalb vie Bibel völlig inne. Sein eignes 
Iiterarifches Eingreifen in die chriftliche Bewegung, das in mehreren 
fleinen Auffägen ftattfand, fein intimes Verhältniß zu dem Propheten 
Lavater war em natürliches. Er brauchte feine Ummege zu machen, 
um dahin zu gelangen. Goethe's älteftes Gedicht ift ein bombaftifcher 
Geſang auf die Höllenfahrt Chrifti, im Style der donnernden Pa⸗ 
ftorenfprache des vorigen Jahrhunderts abgefaßt. Nun aber ge- 
wahren wir, wie das genaufte Zuhaufefein in dieſen Materien ihn 
niemal® ganz und gar ergreift und ihn in feiner Weife von andern 
Gedanken abwendig macht die aus andern Quellen ihm zuflofjen. 
Herder und Lavater waren für ihn die Repräfentanten ver bei- 
den großen Strömungen, auf denen das firchliche Leben ver Zeit vor- 
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wärtsſchwankte. Herder ging aus von hiftorifhen Betrachtungen. 
Er ſuchte in feinem univerfellen Streben die hebräifche und griechiſche 
Literatur ſich anzueignen, unter deren Zuſammenwirken die ältefte 
Kirche ſich gebildet hatte. Er erkannte in der riftlichen Idee den 
mädhtigften Hebel, welder jemals angefegt worden war um das nie- 
derſinkende geiftige Xeben der europätfchen Völker wieder emporzu- 
rihten. Wir haben von Herder die hiftorifhe Begründung der 


allgememen Riteraturgefchichte, welche in prachtvollen, heute noch er⸗ 


greifenden Säten den Umſchwung darlegt wie das Heidenthum zu- 
jammenftürzt, wie das Chriftenthbum em Neues in die Welt bringt 
und wie dieſes Neue um fich greift und mächtig wird. Daher bei 
Herder der ungemeine Refpect vor dem Chriftenthbume. Aber auch 
nicht mehr. Herver war ein Gelehrter; jpäter, wo die ſeelſorgeriſche 
Wirkfamleit größeren Einfluß auf ihn gewann, wechſelten feine 
Meberzeugungen, immer aber hat er fie als Gelehrter zu begrünven 
gewußt. | 

Lavater ging von der praftifchen Thätigleit aus. Er hatte die 
Erfahrung gemacht, daß der ethifche Inhalt der Bibel für alle menſch⸗ 
Iihen Fälle ausreiche, daß Heilmittel für jedes Gebrechen darin zu 
finden ſeien, und daß Glauben weiter bringe als Erkenntniß. Er 
führte das in feiner Weife durch, er trat auf als Prophet, aber er be- 
fehrte nicht eigentlich, fondern fuchte gleichgeftimmte Anhänger da- 
durch zu gewinnen und zu halten daß er fanft viplomatifhe Mittel 
anwandte. 

Beide Männer konnten Goethe nichts bieten. Er brauchte die 
Religion nicht, die Herder oder Lavater für die befte hielten, fondern 
er wollte wifjen wie ver einfame, nur auf ſich befehräntte Menſch zu 
den überirdiſchen Dingen ſich zu verhalten habe. Er hätte Das eher 
von Yung-Stilling lernen können. Aber diefer, der ganz und gar 
im Chriftenthbume lebte und webte und der der einzige Pietift ift den 
Goethe gelten ließ, war wieder fo befonvers beſchaffen, daß fich 
auch von ihm nichts lernen ließ. Man hätte ganz jo fein müſſen 
wie er. 
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Uns alle berührt ja die große Yrage des religiöfen Bedürf— 
niffes, aud) diejenigen unter uns, die dur den heute jo natürlichen 
Stepticismus oder durch eine von der Kirche kaum Notiz nehmende 
Erziehung fo weit gebracht zu fein ſcheinen, daß fle diefe Dinge als 
ihnen beinahe fremde betrachten. Dies ift nur Scheinbar. Auch ein nega- 
tives VBerhältniß ift ein Verhältniß. Um was handelt es fih? Nicht 
darum, herauszubelommen, weldye Form und welcher Inhalt des reli- 
giöfen Belenntnifjes, welche Behandlung und Stellung der Geiftlichen 
für das Volk etwa die befte ſei, wie ver Staat ſich zu verhalten habe, 
wie die Kirchengeſchichte aufzufaflen und die Kritik der Evangelien zu 
beurtheilen jet; ſondern e8 fommt darauf an, ſich Darüber Mar zu fein, 
wie man, ohne alle Berheimlichung des innerften geiftigen Bedürf— 
nifje8 vor fich jelber, zu den Dingen ſich verhalte welche über das 
irdiſche Leben und die menjhlihe Erfahrung hinausliegen. Diefe 
Tragen fteigen in jedem Menſchen auf, beunrubigen uns und laflen 
fi) nicht abweifen und Jeder nimmt die Antwort darauf woher er 
immer kann. Ob man denen die geftorben find wieder begegne, und 
wie und wo, und ob dabei von der Vergangenheit die Rede fein 
fönne, und wie, und ob diefe neue Eriftenz nod weitere Folgen 
haben müfje, darüber will Jeder etwas willen und fei e8 aud nur, 
um „Nein" zu antworten: er will Gründe für diefes „Nein haben. 
Nun, die kirchliche Erziehung welche Goethe zu Haufe empfing und 
das ChriftenthHum Hervers und Lavaters gaben ihm nichts was er für 
den eigenften Gebrauch benuten konnte. Auch haben ihn die Er- 
eignifje feines ganzen Lebens, ſoweit wir willen, nie mit firdhlichen 
Vormeln befannt gemacht welche ihn hier beruhigt hätten. Nur zwei 
Meberzeugungen hat er ftet8 gehabt und ausgefprodhen. Die eine: 
daß ein perfünlicher Gott fei, welcher was die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit anlangt, eimen Willen und em Ziel habe, und die zweite: daß 
ed eine individuelle Unfterblichleit gebe. Diefe beiden Glaubens: 
artitel bekennt Goethe ohne Beweife zu verlangen oder zu geben, er 
bat fie, fie find in die Fundamente feines Daſeins eingemanert. 
Ueber fie hinaus aber auch nichts weiter. Er weiſt jedes Detail ab. 
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Alles Ueberirdiſche, dem dieſe beiden Gedanken nicht genügten, Tieß 
ihn ruhig. Dagegen verlangte er, was jeder Menſch verlangt, eine 
Theorie der fittlihen Organifation der Menfchheit, und zwar dieſe 
auf die fiherften Beweiſe gegründet. 

Wir gewahren, mögen wir bod oder niedrig ftehen, daß wir 
Alle eine Gemeinſchaft bilden. Wir fühlen, daß dieſe Gemeinſchaft 
feine bloß zufällige und mechaniſche fei, jondern daß innerhalb ihrer, 
als zufammenhaltende und treibende Kraft, eine große geiftige Arbeit 
walte, welche nad) einem Ziele vorwärtöftrebt. Diefes Ziel nennen 
wir das „Gerechte", das „Gute“, das „Schöne“, die „höchſten Ideen“, 
„Gott“. Die Geſchichte erfcheint als das Bemühen ver Völker, dieſes 
abſchließende höchſte Gut zu erlangen und zu verwirklichen. Wie er- 
fennt man e8? Und ehe wir diefe Trage beantworten, fragen wir 
vorher: wie erkennt man überhaupt? Wer als Menſch niemals im 
Stande war, diefe beiden Tragen aufzuwerfen, und wer niemals den 
Verſuch gemacht hat, ihnen zu genügen, ver fteht auf einer fehr tiefen 
Stufe. Hier eine Antwort zu finden aber, ift ohne Uebung des Gei- 
ftes nicht möglich, und deshalb ftudiren wir Philofophie. Und des- 
halb ift das Studium der Philofophie etwas das alle Jahrhunderte 
als das höchſte Intereſſe ver Menſchheit anerkannt haben. 

Goethe mußte von diefem Imtereffe in dem Maaße mehr als 
Andere ergriffen werben, als er geiftig die Andern überragte, umd 
nun, indem er ſich einen Lehrer fuchte: feine Philofophie hat Goethe 
genügt als die Spinoza's. Wir jehen Goethe innerhalb feines lan⸗ 
gen Lebens viele philofophifchen Syſteme prüfen und mit vielen Phi⸗ 
Iofophen in perfönliche Berührung kommen: Spinoza's Syſtem tft 
das einzige, an dem er feithält und das er überhaupt gar nicht Fritifirt. 
Er fagt beſcheiden von fih: er wiſſe felbft nicht, was er aus Spi⸗ 
noza's „Ethik“ fih heransgelefen habe, allein das Buch habe ihn an⸗ 
gezogen, habe für ihn Geheimniffe enthalten die ihm nützlich waren. 

Sehen wir nun, wie Spingza’8 Buch zu Stande gefommen ift. 

Baruch, oder, den Namen ins Lateinifche übertragen, Benebictus 
Spinoza wurde 1632 in Amfterdam geboren. Er ftammte aus einer 
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jüdifch-portugiefiihen Familie. Aus Portugal, wo die Juden un- 
menſchlich behandelt wurden, hatte eine Auswandrung in großem 
Maaßſtabe ftattgefunden, fie waren zu Schiffe in Holland angelommen 
und bildeten dort eine Colonie, welche, ganz in fi conftituirt, eine 
ausgezeichnete Stellung innerhalb des holländiſchen Staatslebens 
einnahm. Wenn wir Rembrandts Darftellungen der bibliihen Er⸗ 
eignifje anfehen, Gemälde und Rabirungen, fo erbliden wir ein eigen- 
thümliches Coftüm feiner alt- und neuteftamentarifchen Perſönlich⸗ 
feiten: die Männer in langen Kaftanen und pelzbefetten Gewändern, 
bie Frauen feltfam gefhmüdt: das ift die Tracht der in Holland 
lebenden portugiefifchen Juden, welche Rembrandt Tünftlerifch ver: 
wandte und die in fo auffallendem Contrafte gegen die Gewanbungen 
fteht, worin die italiäniſchen Künftler der claſſiſchen Zeit dieſelben 
©eftalten erfcheinen laſſen. 

Spingza brachte e8 durch abweichende veligidfe Meinungen da- 
bin, daß er zuerft aus der Synagoge, dann aus der Judengemeinde 
überhaupt ausgeftogen wurde. Gutzkows „Uriel Acoſta“ hat eine 
ſolche Ausftoßung zum Thema und giebt eine Idee welche Leiden- 
ihaften hier ing Spiel kamen. Spinoza ging zu einem holländiſchen 
Arzte, von dem er Griechiſch und Lateinifch lernte. Er knüpfte mit 
der Tochter ein Liebesverhältniß an, das jedoch zu feiner Heirath 
führte. Ich erwähne das hier um die Bemerkung daran zu Inüpfen, 
daß Spingza ſich auch in der Folge nicht verheirathete. Er war völlig 
verlaffen und verftoßen. Es wurde von Seiten der jüdiſchen Ge— 
meinde in Amfterdam em Meuchelmord gegen ihn verjudht, dem er 
jedoch entging. Er warf fih ganz in die philofophifchen Studien und 
erlernte, durch feinen Xehrer Descartes darauf gebracht, das Schleifen 
optifher Gläſer, um unabhängig feinen Unterhalt gewinnen zu 
können. Durch dieſe Beihäftigung kam er mit den beveutendften 
Naturforihern feiner Zeit in Berührung. 

Die Juden in Amfterdam bewirkten endlich feine Verbannung 
und er lebte von da an in Leyen oder im Haag, wo er fid} fo zurück⸗ 
gezogen hielt, daß er wochenlang das Haus nicht verließ. Eimer feiner 
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Freunde, und er hatte deren viele die leidenſchaftlich an ihm hingen, 
wollte ihm eine bedeutende Summe ſchenken: er machte ihn darauf 
aufmerkſam, daß er einen Bruder habe dem das Geld gebühre. Ein 
anderer fette ihm jährlih 500 Gulden aus, doch nahm er nur 300 
an, foviel al8 zum Leben nothwendig war. Die väterlihe Erbſchaft 
hatte er der Schweiter überlaffen. Einen Ruf nad Heidelberg, wo 
er als Profeffor der Philofophie frei Lehren follte was er wolle, lehnte 
‘er ab um in feiner unabhängigen Stellung im Haag weiterzuarbeiten. 
Dort ift er als ein Mann von etwa 45 Jahren an der Schwindfucht 
geftorben. 

Was Spingza bei Lebzeiten herausgab: eine Darftellung der 
Philofophie des Descartes, ift nicht von ver Bedeutung wie die nach 
jeinem Tode erfchienenen Hauptwerfe „Die Ethik" und „Der politifche 
Tractat“. Zu ihnen fommen als wichtige Documente feine Briefe. 

Nun ermeſſen wir die günftige Stellung, in die, was die wifjen- 
Ihaftliche Arbeit anlangt, Spinoza gerathen war. Er ftand ganz ohne 
Tamilie, vollftändig einfam da. Er hatte fi von feiner Nation [o8- 
gejagt. Es gab fein Stantswefen, dem er angehörte oder auf das er 
hätte Rüdficht nehmen müſſen, denn in Holland durfte man damals 
Alles denken, fagen und druden laſſen. 

Und ferner: er befist die ausgezeichnete Gabe des jüdiſchen 
Geiftes, die Dinge ganz objectiv zu betrachten. Er läßt fich durch 
feine Erwägungen beirren, die irgend außerhalb der Dinge liegen. 
Ein Mann, der fo vorbereitet ift, wendet alle feine Arbeitskraft und 
feine Gedanken dazu an, ſtill, wunfchlos, leidenſchaftslos die menſch— 
liche Geſellſchaft zu betrachten, welche ihn im Lebendigften Verfehre 
dicht umgiebt. Und das Bud) in dem er feine Kefultate darlegt, wird 
mit der Abficht unternommen, erft nach dem Tode des Verfaſſers ge- 
drudt zu werden. Unter dem Namen „Ethik hat er Folgendes zu 
Stande gebradht: eine Theorie des Verkehres der Menſchen unter: 
einander, die Menſchen als Theile eines Ganzen betrachtet. Spinoza 
hat das ungeheure Gewirre fowohl der Gefühle weldhe der menſch— 
liche Berfehr erzeugt, ald der Motive von denen er hervorgebracht 
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wird, auf eine Anzahl einfacher Formeln repucirt. Es findet ſich durch⸗ 
aus nichts Perfönliches in dem Buche. Nicht im Entfernteften etwas, 
das einer Anekdote ähnlich ſähe, nicht die Leifefte Abſicht, Jemanden 
durch andere Mittel als die mathematifcher Beweisführung gleichjam 
zu befehren, ihm zu jagen: thue das! glaube das! es ift gut, oder 
thue das nicht! es ift ſchlecht. Ja, es ift Das Buch in einer Sprache 
gefehrieben, Die man nicht einmal eine Sprache nennen könnte. Spi- 
noza, um ganz eract zu fein, hat das todte Gelehrtenlatein feiner 
Zeit jo mechaniſch als möglich angewandt. Er gebraucht mit der 
Schärfe eines Gejhäftsmannes diejenigen Worte und Wendungen, 
welche am meiften Garantie bieten daß ein Mißverſtändniß ausge⸗ 
ihlofjen fei, da giebt e8 feine Provinzialismen, keine angenehme 
Sagbildung, feine Vergleiche, feine leiſeſte Erinnerung an die Lectüre 
der guten lateinifhen Autoren, jondern die Tahlften Ausprüde werben 
in der kahlſten Syntax aneinandergereiht. Deshalb wählte Spinoza 
auch den Titel: »Ethica ordine mathematico demonstrata« — 
„Die Lehre vom fittlihen Verkehre der Menſchen in mathematiicher 
Folge dargelegt”. 

Und diefes Buch follte nicht nur erft nad, ſeinem Tode, fondern 
dann fogar noch ohne feinen Namen erjcheinen. Spingza fagt: der 
Name des Autors auf dem Titel beeinflußt den Lejer. Auch das foll 
nicht fein; Niemand fol wiflen, daß das Buch von mir iſt. Das 
Buch fol daliegen als hätte e8 Die Menſchheit aus fich herworgebracht. 

Wir haben em Buch von Defor (von Carl Vogt überfest), 
welches die Gejchichte ver Bemühungen einer Geſellſchaft von Gelehr- 
ten enthält, die Fortbewegung der Gletſcher zu ergründen. Eine An- 
zahl Leute begiebt fih an Ort und Stelle: man weiß nur zwei That⸗ 
fadhen: erſtens die Gletſcher bewegen fi, und zweitens, auf welche 
Weiſe fie Das thun, ift unbelannt. Man beginnt zu ftudiren als wolle 
man em Buch lefen das in einer unbekannten Sprache verfaßt ift. 
Man findet mühſam und langfam die Methode, wie zu beobadhten 
ſei, und entvedt endlich das Geheimniß, wie die ungeheure Eismafle 
fi fortſchiebt. So nahm Spingza die moralifche Yortbewegung der 
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Menſchheit als Objekt feiner Unterfuhungen. Ohne ſich auf biftori- 
ſches Material zu ftügen, flieht und hört er nur was er vor Augen 
und Obren hat. Unendliche Symptome bringt er in beftimmte Maf- 
fen, giebt jever Mafle ihren Namen und ftellt das Verhältniß der 
einzelnen Maſſen untereinander feſt. Endlich bat er herausgebracht, 
wie der gefammte Menfhenftrom fließt und wohin er fließt. Nur 
das aber will er ergründen, nicht8 fonft. Keine perfönlichen Lieblings⸗ 
iveen, feine nationalen Vorurtheile, keine Abfichten irgend welcher 
Art, fondern die Sade wie fie ift. Und deshalb ſchließlich nur das 
eine Refultat, daß das Gute etwas Wirkliches, Pofitives ſei und daß 
das Böſe nichts Wirkliches, fondern nur die Negation des Guten jet. 
Dieſes Buch, Das von feinem Erjcheinen bis auf unfere Zeit die 
größten Wirkungen gehabt: hat, hat in feiner Art die Dinge zurecht 
zu legen einer Forderung in Goethe's Natur genug gethan, die nir- 
gends fonft Befriedigung finden konnte. 

Goethe läßt Fauft von den „beiden Seelen“ reden die in feiner 
Bruft lebten. Diefe Doppeltheit ver geiftigen Eriftenz hatte er an ſich 
felbft zumeift beobachten können. 

Es lag in Goethe's Natur eine Mifhung von Blindheit und 
Harfter Scharffichtigkeit, die feltfam unvermittelt in ihm nebeneinan- 
derherlaufen. Er fagt von fi, wenn er fehreibe, wiſſe er nicht was 
er fehreibe; er „wühle es nur fo auf das Papier hin” und ſehe erft 
hinterher was er gethan. Dazu fam die Nöthigung ſich in Gleichnifjen 
auszuſprechen. Er hat ſich einmal von Doctor Gall, der Die Phreno- 
logie aufbrachte und perfönlich feine Lehre in Deutſchland verbreitete, 
unterfuchen laſſen und Cal erklärte, ver hervorragendſte Zug bei 
Goethe fei, fi in Tropen auszufpredhen. Goethe vermag feine Ge- 
danken nicht eract in Worte zu übertragen, fondern kann nur mit an- 
deutenden Bildern umſchreiben was er fagen möchte. Und um das 
Stärkfte in dieſer Richtung zu fagen: Goethe hatte e8 aufgegeben ſich 
ſelbſt zu fenmen! Er fpricht im hohen Alter darüber mit dem Kanzler 
Müller. Wie man eigentlich jet, fagt er, das müfje man von Andern 
erfahren. Und fo: Goethe zeigt fi nad) diefer einen Seite als Dichter, 
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als einen „Nachtwandler" der nicht weiß, was, indem er jchreibt, ihm 
aus der Feder fließt, als einen Träumer der ſich felbft nicht kennt und 
in feinen eignen Augen eine halbe Romanfigur ift. Er ift ſchwankend, 
unklar, leidenſchaftlich. Er will genießen, er will fi) dem dunklen 
Triebe feiner Natur hingeben und räumt aus dem Wege was ihm darin 
hinderlich ift. 

Diefer einen Seite fteht jenoch eine andere gegenüber. Da ge- 
wahren wir unbarmherzige Objectivität und Klarheit. Ein Dämon 
raunt ihm fofort zu, wo die ſchwache Stelle der Menſchen und der 
Dinge liege. Er übt eine aufs Aeußerſte gehende Kritik, anatomifirt 
den Menſchen — Andere wie fich ſelber — und erlaubt ſich nicht die 
geringfte Ausfhmüdung an feinen Refultaten. So ſehen wir ihn als 
Naturforfcher, als Hiftorifer, al8 Staatsmann. Er ift feft, ſcharf, 
falt. Hier will er nicht genießen, ſondern ftellt auf, daß Entfagung 
geboten fei. Das ift fein großes Wort, Mit unnachſichtlicher Rück⸗ 
fihtslofigkeit gegen fich ſelbſt in erfter Tinte ſucht er feine Pflichten zu 
erfüllen. 

Und num das Entſcheidende: wir fehen Goethe im Leben immer 
das Eine oder das Andere fein, niemals beides zufanımen. Nie laufen 
die Kreife diefer zwei Syſteme ineinander. Entweder er dichtet, oder 
er fieht beinahe theilnahmlos was er gefchrieben hat und weiß dann 
nicht8 mehr damit anzufangen ; entweder er giebt ſich wie ein bethörtes 
Kind vertrauensvoll dem Menfchen hin oder er tritt ihm wie ein 
Mann, der alle Erfahrungen des Lebens hinter ſich hat, hart entgegen. 
Niemals aber endet dieſe Abwechslung bei ihm. Immer begegnet er 
neuen Menfchen, liebt fie von Neuem und ftößt fie, wenn die Stunde 
der Kritif fommt, unbarmherzig von ſich, denn das Gefühl der eignen 
überwundnen Thorheit macht ihn gereizt und fobald er erſt einmal 
fritifirt genügt ihm überhaupt nichts mehr. 

In diefer feiner doppelten Natur fand Goethe bei Spingza die 
einzige ihm genügende Philofophie. Gemeinhin pflegen diejenigen 
welche einem Philofophen fich hingeben, nicht nur von ihm zu ver- 
langen, daß ihnen das erflärt werde, was dem falten Verſtande ſich 
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darlegen läßt, fondern wollen auch die Dinge in fein Syftem aufge- 
nommen fehen, weldhe über die trodne Erklärung hinaus nur der 
ahnenden Seele eines höherbegabten Menfchen fich offenbaren. Für 
das, was ſich hier nicht beweifen läßt, ſoll die Perſon des Philofophen 
dann eintreten. Das Eine beweift er, das Andere glaubt man ihm. 
Gerade das wollte Goethe nicht, und Spinoza nicht. Die Dinge, 
welche über das Erkennen und Beweiſen binausliegen, brauchten 
Goethe von fremden Händen nicht erft Dargereicht zu werden. Die 
Scheidung, welche Spingza fefthielt, ver wenn er von Gott ſprach, 
Gott nur infoweit meinte als menſchliche Vernunft Gott zu erfennen 
vermöge und der Alles was darüber hinauslag blindlings der Theo⸗ 
logie überantwortete, entſprach Goethe's innerſtem Bedürfnifſe. Der 
Gott, den er empfand, hatte nichts zu thun mit dem Gotte, den er zu 
deuten ſuchte. Wie Spinoza betrachtete er Theologie und Philoſophie 
als verſchiedene Elemente, unähnlich einander wie Meer und Feſtland. 
Auf dem einen ſteht und geht man mit feſten Füßen, auf dem andern 
wird man von Wind und Wellen fortgeführt. Ebenſo hatte Leſſing 
empfunden, der aus innerfter Seele Spinoza's Lehre anhing. Jacobi 
dagegen, für den der Philoſoph eigentlich da erft anfing, wo er für 
Goethe bereits nichts mehr zu fagen hatte, taftete an den überirdiſchen 
Geheimniſſen herum und fuchte Spinoza's heilige Scheu vor dem 
was der Verftand nicht berühren follte, al8 Atheismus zu verdächti⸗ 
gen. Das ift der Punft wo Goethe und Jacobi ſich ſcheiden mußten. 
Goethe's Glaube an Gott und Unfterblichkeit hatte mit feiner Philo- 
ſophie gar nichts zu thun. Das war in ihm gewachſen und gehörte 
ihm: er brauchte feine Beweiſe dafür und wollte überhaupt nicht daran 
gerührt wifjen. Nur im feltenen Momenten ſprach er davon, wenn er 
fi von feinen Freunden völlig verftanden glaubte; Jacobi wollte mit 
Gegnern darüber disputiren. Diefer Grundunterſchied ihrer Natur 
ift immer wieder, bis in Die legten Zeiten, zwifchen ihnen zur Sprache 
gelommen. Jacobi hat den feltfamen Irrthum gehegt, Goethe ließe 
fih wenn nur der redhte Hebel angeſetzt würde doch noch zu diefer 
theologifirenden Philofophie hinüberziehen, während Önethe ihn immer 
13 * 
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mit der gleichen Feſtigkeit zurüdweift. Goethe hat viele Gegner ge- 
habt die das nicht verftehen konnten und ihn den „großen Heiden“ 
nannten. Er hat fich gelegentlich, jelbft einen „Beiden“ genannt, nie 
aber einen Atheiften oder einen Ungläubigen. 

. Nach Facobi hat Goethe keinen Herzensfreund mehr gefunden, 
dem er fich jo ganz hingab, und nad Spinoza hatte er nur noch Ra⸗ 
phael neu kennen zu lernen, um aud im Reiche der Todten dann 

keinen mehr zu haben, dem er ſich völlig hingegeben hätte. Unter 
Raphael verftehe ich nicht nur Raphael allein, ſondern ihn, feine 
Epodhe und Rom mit den gefammten Schäbten die es in ſich ſchloß. 
Ehe Goethe dieſe legte große Belanntfhaft gewährt wurde, beburfte 
es nun aber einer Reihe von Jahren voll harter Arbeit. 

Noch dies, Spinoza anlangend. 

Goethe's Darftelung in Dichtung und Wahrheit welche feine 
beginnende Bekanntſchaft mit Spinoza’8 Werken ſchildert, ift einzig 
in ihrer Art. Wir jehen auch hier wie Spinoza ſich nur allmälig ihm 
enthält. Wie ein dunkles Gefühl der Verwandtfchaft ihn immer 
wieder zu dem Buche hinzieht, das er anfangs lieſt ohne felber zu 
wiffen was er daraus lerne. Es hat diefe Erzählung etwas für alle 
Menfhen Gültiges. Wie Mander der auf die Fährte eines großen 
Geiſtes gerieth, bat jo mit dunkler Anhänglichkeit begonnen und tft ſich 
erft indem er ihm näher und näher fam, Har geworben über dad was 
er in ihm fuhe. Wie Vielen ift Goethe felbft auf dieſem Wege erft 
befannt geworben, die feine Werke Anfangs nur in die Hand ge- 
nommen hatten, weil ein Gefühl von Verwandtſchaft fie zu ihnen 
hinlenkte. 


Eifte Vorlefung. 
gilli Shoenemann. 


J⸗ liegt in unſerm Plane, nur dasjenige zu beſprechen was auf 
Goethe's Entwidlung von unmittelbarem Eimflufje gemefen ift. So 
genommen ift es faft eine Abfchweifung, wenn id), honoris causa, 
noch emen der Beſuche beſonders erwähne, die er im Herbite 1774 
empfing. Klopftod kam in Frankfurt durch. Er ging auf Einladung 
zum Markgrafen von Baden, um an deſſen Hofe, da er auf immer 
zu bleiben abgelehnt hatte, eim Fahr wenigſtens zuzubringen. Im 
jenen Zeiten „menfchenfreundliher Aufklärung” gab es eine Reihe 
kleiner Fürften in Deutſchland, denen der Verkehr mit folden Män- 
nern Herzensangelegenheit war. 

Es ift feltfam daß Klopſtock, zu dem Goethe von Kindesbeinen 
an mit einer Verehrung aufjah die wir jonft nicht bei ihm beobachten, 
was Goethe's Schriftftellerei und Dichtung anlangt feine Einwirkung 
auf ihn geübt hat. Bei Goethe ift nichts auf Klopftod zurädzuführen. 
Selbft die Oden, in denen er nad) der Straßburger Zeit gern fein 
Gefühl ergieft, deuten mehr auf Pindar als auf Klopſtock. Die eine 
aus der Tragödie Mahomet, welche in der That Klopftodifch genannt 
werben kann, bildet fojehr eine Ausnahme, daß fie das Geſagte nur 
betätigt. Man wünde fie ohne ihren Uriprung zu kennen faum 
Goethe zufchreiben. Die Eindrücke der Kinderjahre fcheinen eine Art 
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hiftorifher Ehrfurcht bei Goethe begründet zu haben, die Klopftod 
gegenüber ausnahmsweije ein Herausgehen aus der, man könnte faft 
fagen frechen Unbekümmertheit um derartige Benerabilitäten zur Folge 
hatte, die ihm fonft eigenthümlich war. Goethe fagt einmal im hohen 
Alter von fi) „wir andern dummen ungen von 1772", er wollte 
damit die refpectlofe Gleichgültigkeit bezeichnen, mit der er und feine 
Genofien fi) den Borurtheilen ihrer Zeit in jever Richtung damals 
entgegen ſetzten. Was ihnen nicht paßte erkannten fie nicht an und 
ſprachen das troden aus. Bei Klopftod aber ließ Goethe eine Aus- 
nahme zu. 

Als Lotte und Werther auf jenem verhängnißvollen Balle am 
Tenfter nebeneinanderftehend in die Naht binausfahen, wurde nur 
das eine Wort zwifchen ihnen gewechſelt: Klopftod! Damit war er- 
ihöpft was in jenem Momente ſich Erhabenes jagen ließ. 

Klopftod repräjentirte die Deutfhe Dichtung als oberfte ge- 
beiligte Behörde. Sein Meſſias ftellte ihn in den Augen feiner Zeit» 
genofien fogut über Homer, als Voltaire mit feiner Henriade von 
ſich felbft und den Franzoſen über Homer geftellt wurde. Die legten 
fünf Geſänge des Meſſias, an deſſen Lectüre Goethe und feine 
Scwefter als Kinder fid) verbotenerweife begeiftert hatten, waren 
eben 'erft zu Stande gelommen, die Oden erfchienen al8 Goethe in 
Straßburg ftudirte, Klopftod zählte erfi 51 Jahre, feinem Ruhme 
hatte er bereit8 die legte höchfte Weihe gegeben. Sein Deutſch war 
das edelfte, freifte, reichhaltigfte; große Gedanken ließen fid) bei ung 
nur in der Sprache ausprüden vie er gefchaffen hatte. 

Klopftod war eine Erſcheinung im großen Style, Freund und 
Bertrauter von Prinzen und Prinzeffinnen, und hatte in feinem per- 
fünlihen Auftreten etwas Fürftlihes. Wir fehen im 16. Jahrhun⸗ 
dert den Cardinal Bembo fo zum theologiſch⸗literariſchen Fürften- 
ftande fich erheben. Goethe, als er Edermann von Klopftod erzählte, 
fagt er habe ihn wie feinen Oheim betrachtet. Dafjelbe wohl hatte 
er im Sinne, als er ihn dem Kanzler Müller als vornehmthuerifch, 
fteif und ungelenk charakterifirte. Man fah zu Klopftod empor und 
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dieſe ſcheue Verehrung der zu ihm aufblidenden jüngeren Oeneration 
war ihm eine gewohnte Umgebung geworben. Auch Klopftod hatte 
als Theologe angefangen und das freiwillig Eingreifende, Seelfor- 
gerifhe war jener Natur gemäß. Wo unter den jungen Dichtern 
etwas nicht war wie e8 fein follte, ſchrieb Klopſtock aufgefordert oder 
unaufgefordert einen Brief und man fügte fih. Mit Goethe vn 
ift er gerade dadurch ſehr unfanft auseinandergelommen. 

Klopftod hatte dieſe hohe Stellung ſich nicht erfämpft, * 
der Lorbeer war friedlich und üppig um ſein Haus emporgewachſen 
faſt ohne ſein Zuthun. Er war ſtets in behaglichen Verhältniſſen. 
Leſſing der einſam in Wolfenbüttel ſaß, oder Herder, der, noch ver- 
lafiener beinahe, in Büdeburg fich feftgefahren hatte, von wo als 
Profefjor nad Odttingen zu kommen felbft bei erniedrigenden Be- 
dingungen kaum möglich war, verhielten ſich zu Klopftod wie kleine 
energiſche Seeftaaten zu einem ausgedehnten Binnenkaiferthume: fie 
ftanden für fih allen und betrieben ihre Politif auf eigne Fauft. 
Klopftod dagegen arbeitete mit einem umfangreichen Regierungsap- 
parate und als ſymboliſche Darftellung dieſes Reiches, das ihm ge- 
horchte, verfaßte er feine „Selehrtenrepublif", eine Mifhung von 
romantischer Erzählung und nüchternem Raiſonnement wie Rouſſeau's 
Emil und diefem nachgebilbet. 

Rouſſeau hatte am Schluffe des Emil das ideale Reich, wo 
Alles fih verträgt und wohlbefindet, doch nicht nach Frankreich zu 
verlegen gewagt, fondern ſich die Damals zu diefem Behufe ſtets be- 
veitliegenden griechiſch-aſiatiſchen Infeln ausgefucht. Klopftod Dagegen 
organifirte feine Republif der literariſch Gebilveten in Deutihland 
felber. Was fein Buch enthält, find Berichte über Vorfälle in dieſer 
bereit8 conftituirten Republik. An ihrer Spite ftand der aus den 
oberften Weltweifen gebildete Areopag und dann ging es ftufenweife 
abwärts bis zu denen welche überhaupt nur im Stande waren mitzu- 
ſprechen und ein Urtheil abzugeben und die die Corona bildeten. Ganz 
Deutſchland fubferibirte auf das Buch. Als es herauskam fehrieb 
Goethe, es fei die bedeutendſte Erſcheinung des Jahrhunderts, es 
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enthalte die einzige Poetik die überhaupt möglich fei, während Herder 
fi dahin ausfpradh, dieſe Gelehrtenrepublik fer aus lauter Heinen 
Jungen gebildet mit Klopftod in der Mitte. 

Klopftods Schriften werden heute kaum mehr gelefen. Die 
Brofa der Öelehrtenrepublif und feiner Briefe erſcheint ſchleppend und 
monoton, ſeinen Oden fehlt im den Bildern das Anſchauliche, währenn 
die ſchwer dahin tänzelnde Anmuth der Berfe nicht mehr imponirt und 
den Reiz der Nenheit verloren bat. Doch wir fönnen nicht wilfen, ob 
auch in Zukunft ftets fo geurtheilt werden könne. Klopſtocks Pathos 
entfprang wahrem Gefühl, feine Sprache befitt eigned Xeben und 
feine Stellung in der literarifchen Entwidlung ift eine unumgängliche. 
Er wird, wie Ennius vielleicht in der römischen Literatur, auch da- 
durch immer bedeutend bleiben, daß er die erften "gelungenen Verſuche 
machte ven Accent der Worte und der Säge mit ihrem geiftigen In- 
halte in Uebereinftimmung zu bringen. 

Wir wiflen daß Goethe Klopftod hoch verehrte, worüber fie je- 
doch damals perſönlich mit einander hätten verhandeln können weiß 
ich nicht. Goethe trug jener Tage feine Stelle mit ſich herum, ein 
Stoff der Klopftod empört haben würde. Selbft Friedrich der Große, 
obgleich ihm weder an officieller Moral noch an Deutfchen jungen 
Dichtern das Mindeſte gelegen war, fühlte fich bewogen über dieſes 
Stüd fein Miffallen zu erkennen zu geben. Klopftod würde nicht 
anders geurtheilt haben, denn Goethe felber, nachdem der Enthufias- 
mus verflogen war, mit dem er ein paar Jahre an biefer Dichtung 
gehangen, ſtimmte dem allgemeinen Urtheile bei indem er dem Schluſſe 
eine andere Wendung gab. 

Auch über dies Stüd, das unferm Plane nah mit kurzer Er- 
wähnung abgethan worden wäre, um feines abjonderlihen Inhaltes 
willen nod) einige Worte. 

Um zu begreifen, wie Goethe die ſcheinbar fo capitale Aende⸗ 
rung am Schlufje dieſes Stüdes vornahm, daß der Held, flatt die 
Frauen, die beide an fein Herz Anſprüche haben, beide zu hetrathen, 
fih erſchießt, mäfjen wir bedenken, daß die neue Faſſung ſich leichter 
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bietet als es ſcheinen könnte. Stelle ſchloß mit der doppelten Heirath : 
nichts natürlicher al8 der Vorwurf, daß Goethe die Bigamie ver- 
theidige. Allein diefes Ende war in feiner Weiſe der nothwendige 
Abſchluß auf den die Enwidlung des Stüdes drängt. Wo es fid 
darum handelt, wie bei ven Mormonen heute, daß ein Dann mehr 
als eine Frau heirathet, wird davon ausgegangen, daß e8 im Belie- 
ben des Mannes ftehen müfje, ſich mehr als eine Frau zu nehmen. 
In Goethe's Stüde aber handelt e8 ſich um zwei Frauen, welche beide 
ein Recht auf den Mann zu haben glauben, dem fie zu verfchievenen 
Zeiten voll angehört hatten. Zur Ueberrafhung nicht nur des Zu- 
ſchauers, jondern des Helden felber, der an dergleichen nie gedacht 
hatte, wird nun im höchſten kritiſchen Augenblide an die Geſchichte 
des Grafen von Gleichen mit feinen beiden Frauen erinnert, worauf 
man ſich zu einem ähnlichen Berhältniffe verbindet. Im Entzüden, 
einen jolhen Ausweg gefunden zu haben, fehließt das Stüd und dem 
Zufhauer wird feine Zeit gelaffen, weiter hinauszudenten. Für 
Goethe war das Wichtige in Stella der Charaftergegenja der beiden 
Frauen, die in all ihrer Leidenſchaft und Lebhaftigkeit noch heute un⸗ 
vergänglich vor ung ftehen. Urlichs und im Anſchluß an feine Unter- 
ſuchungen Scherer haben nachgewieſen, auf welhem Wege Goethe 
diejes ſeltſame Problem von außen her zugefommen war. — 


Goethe war durch den Ruhm melden das Erſcheinen Werthers 
in diefen Tagen ihm zubrachte, ein Ruhm der lange Jahre frifch vor- 
gehalten bat, nun endlich in das Yahrwafler gerathen, deſſen er be- 
durfte. Er war glüdlih und übermüthig. So ſüßen Wein als ver 
Herbft 1774 für ihn zeitigte, hat das Schiefal ihm niemals wieder 
vorgefeßt. Und um diefes Glück zu vollenden, follte ihm nun auch 
das bisher Verfagte zu Theil werden: Die Liebe zu einem fchönen 
jungen Mädchen, das ihn wieverliebte und nichts dagegen hatte ſeine 
Frau zu werden. Alle Elemente ſchienen vorhanden, jest ein ſolides 
bürgerliches Glüd für die ganze Lebenszeit aufzubauen. 

Wir haben gejehen, wie jedes neue Herzensverhältniß Goethe 
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innerhalb eines erweiterten Horizontes erſcheinen läßt. Zuerft, als 
er Gretchen liebte oder in Leipzig gute hübſche Mädchen ihn fefjelten, 
bildet nur eine Wirthshausftube den Hintergrund der Bühne. In 
Straßburg erweitert fih ſchon die Scene: da haben wir ein Dorf 
mit weiter Fernſicht; in Wetzlar giebt das Deutſche Haus, die ganze 
Heine Stadt dazu, ſammt ihrer landfchaftlihen Umgebung den Schau- 
platz ab: mit Lilli aber fpielt das Stüd auf einer großen Opernbühne 
gleihfam, bei brillanter Beleuchtung. Es handelt fi) um die Tochter 
eines vornehmen Frankfurter Haufes. Salons, Mastenbälle, Fahrten 
zu Wafler und zu Lande fommen vor, viele wichtige Berfonen greifen 
ein: ftatt Heiner Stüde, bei denen wenige Perfonen mitjpielen, ha- 
ben wir bier eine Comödie von fünf vollen Acten die nad) heftigem 
Hin- und Herfämpfen erft ihren fid) langhinziehenden Abſchluß findet. 

Goethe war damals gewiß eine von den guten Partien in Frank⸗ 
furt. Er ftand als ein ſchöner, junger Mann da, der des beften Rufes 
genoß. Er hatte die überquellende Jugendkraft der Niemand wider: 
ftand : er war wohl dazu gemacht, daß ein junges Mädchen von ſech⸗ 
zehn Jahren ſich in ihn verliebte. Aus Goethe's damaliger Art zu fein 
ift eine Figur feiner Dichtungen zu erflären, für welche ſich fonft fein 
rechter Schlüfjel bietet und die auf Goethe jelbft erklärendes Licht zu⸗ 
rüdwirft: der Rugantino, oder wie er in ber erften Bearbeitung 
heißt Crugantino des damals entftandenen Dramas „Claudine von 
Billabella” ein „Bagabund" d. h. ein Sohn aus gutem Haufe, der im 
Sinne der ſpaniſchen Novellen feine Zeit auf den Landſtraßen und 
im Gebirge mit luftigen Gefellen verbringt, die ihn in feinen Aben- 
tenern unterftügen, bis endlich die Liebe ihn in die Ruhe einer ge- 
ordneten Eriftenz wieder hineimlodt. Eine mildere Ausgabe des Don 
Yuan, den Mozart damals freilich noch nicht componirt hatte, wäh- 
rend Cervantes jedoch Längft zu Goethe's Lieblingslectüre gehörte. 
Später hat Goethe das gleihe Thema im Wilhelm Meifter wieder 
aufgenommen. 

So follte Goethe, der iveale Bagabund, jest feine Claudine fin- 
den und beinahe wäre das Erperiment gelungen wie bei Crugantino. 
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Goethe erzählt fehr anmuthig vom Sommer 1774, den er in 
Frankfurt verlebte. Seine Keife mit Lavater unterbrach nur zeitweilig 
eine bewegte Gefelligfeit, zu der eine große Anzahl jüngerer Leute 
fi) verbunden hatten. Den einzelnen Perfönlichfeiten, die Goethe 
nennt oder die fi) aus andern Quellen als Theilnehmer ergeben, ift 
von unfern Goetheforſchern nachgegangen worden und viel Detail 
über fie zu Tage geförbert. Düntzer und Xoeper geben darüber Aus- 
funft. Aus diefem Kreife auch empfing Goethe die Anregung ben 
Clavigo zu fehreiben. | 

Im Laufe diefes Sommers vielleiht hat Goethe Lilli's nähere 
Belanntfhaft gemacht. Er war ſchon früher mit ihr zufammengewefen : 
ein gutes, offenherziges, blutjunges Ding, das ihm ſein Vertrauen 
ſchenkte. Bei ſechzehn Jahren aber leiftet ein kurzer Zeitraum oft 
viel: als Goethe zu Anfang 1775, wo das raufchende Gefellichafts- 
leben in Frankfurt begann, Lilli wieder begegnete, fand er daß fie zu 
einer repräfentirenden Dame geworben war. 

Wir befigen über das Verhältniß zu Lilli, neben Goethe's eige- 
nem Berichte in Dichtung und Wahrheit, eine Reihe befonvers gear- 
teter, höchft intimer Documente in ven Briefen, welche Goethe damals 
an die ihm perfünlicd) fremde Gräfin Augufte Stolberg jchrieb, die er 
trogdem mit „Öuftchen" und oft mit „Du“ anredet. Nirgends tritt die 
Nahahmung Lavaters fo hervor als in dieſen Briefen, fie find in 
foldem Grade in einer befonderen Manier verfaßt, daß fie ſich von 
allen übrigen Briefen Goethe's abheben. Im Januar hatte er Ulli 
zuerft wiedergefehen, Mitte Februar jchreibt er der Gräfin: „Wenn 
Sie Sich, meine Liebe, einen Goethe vorftellen können, der im ga- 
Ionnirten Rode (fonft von Kopf bis zu Fuße auch in leidlich confiftenter 
Salanterie) umleuchtet vom unbeveutenden Pradtglanze der Wand- 
leuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten, von ein 
paar ſchönen Augen am Spieltifche gehalten wird ; der in abwechfeln- 
der Zerftreuung aus der Gejellihaft ind Concert und von da auf den 
Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe des Leichtfinnd einer 
niedlichen Blondine den Hof macht, fo haben Sie den gegenwärtigen 
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Faſtnachtsgoethe, der Ihnen neulich einige dumpfe, tiefe Gefühle vor- 
ftolperte" u. |. w. Wir fehen, was das für eine gefährliche Heine 
Blondine war. Keine Blume im Walde wie Friederike, keine vor dem 
Fenſter eines ftillen Haufes blühend, wie Lotte, fondern mitten im 
prächtigen Garten zwiſchen Springbrunnen und unter der Bewunde- 
rung der Menſchen ſich aufichließend, wo Keines fie pflüden, Viele 
aber fie bewundern und ihren Duft einathmen durften. Seben wir 
wie Goethe die Gedanken jenes Briefes nod einmal zum eignen Ge⸗ 
brauche in Verſe bringt: 


Warum ziehft Du mich unwiberftehlich 
Ach, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht fo felig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen 
Lag im Mondenſchein 

Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen 
Und ich dämmert ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt! 

Hatte ſchon Dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den Du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? | 

Oft fo unerträglichen Gefichtern 
Gegenüber ftellft? 


Neizender ift mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo Du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Wo Du bift, Natur. 


Soweit alfo, will Goethe der Geliebten fagen, haft du mid) 
gebracht, daß ich das mir verhaßte gejellige Treiben für höher halte 
als die Natur felber. 
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Dabei durfte er fih nicht einmal beflagen. Er hätte Alles im 
Boraus wiſſen Finnen. Lilli hatte ihm offen und aufrichtig über ſich 
felbft gefprodhen. Sie war „im Genufje aller gefelligen Vortheile und 
Weltvergnügungen” aufgewachjen und machte fein Hehl daraus, daß 
fie dies für die Folge weder entbehren könne noch wolle. Wir würden 
fie ohne Weiteres eine Heime Coquette nennen. Aber auch darüber 
war Lilli ganz offen geweſen: e8 machte ihr Freude, Verehrer um fich 
zu haben. Goethe umfchreibt es auf die zartefte Weiſe. „Auch Heiner 
Schwächen, erzählt er, wurde gedacht, und fo fonnte fie nicht läug- 
nen, daß fie eine gewifie Gabe anzuziehen an fich habe bemerken 
müflen, womit zugleich eine gewifle Eigenfchaft, wieder fahren zu 
laflen verbunden ſei.“ 

Aber e8 war etwas Anderes, fich dergleichen von einem jungen 
Mädchen, das im einfachen Kleide neben einem im Walde fpaziert, 
erzählen zu laſſen, und hinterher dann die Wahrheit dieſer Mitthei⸗ 
lungen in praxi an fich felber zu erfahren. Lilli trat Goethe als große 
Dame wieder entgegen, wurde bewundert und ließ ſich bewundern 
und hatte nun zumal, was Goethe anlangte, ihre eigene Methode. 

Ohne Zweifel hatte fie fi in der Zwifchenzeit nach diefem und 
jenem erkundigt, was Goethe ihr bei jenen Geſtändniſſen ſicherlich 
nicht mit derfelben Offenheit anvertraut hatte, und war dahinter ge- 
fommen ein wie gefährlicher Kunde auch er fei. Sie nahm fid) das 
ad notam. Ein junges Mädchen von ſechzehn Jahren hat nicht viel 
Gewiffen in ſolchen Dingen: Lilli macht ihren Verehrer eiferfüchtig 
und läßt ihn zappeln, beruhigt ihn dann wieder und ſetzt ihn aufs 
Keue in Verzweiflung, kurz, fie fchlägt ven rechten Weg ein ihn un- 
verbrüchlich feitzuhalten, und das Dauert drei N big die Ver⸗ 
lobung erfolgt. 

Lilli hatte geflegt, allein kaum war die Partie gewonnen als 
das Blatt fi wandte. Wir erinnern uns von Friederike her: Goethe 
brauchte nur zu ahnen daß er ein Herz überwunden habe, um zugleich 
die Empfindung im fi) erwachen zu fühlen daß die Höhe erreicht fei 
und der Weg wieder abwärts führe. Goethe befchreibt auch Diesmal 
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den gleihen Verlauf. Seine wachſende Leidenſchaft, fein Glüd, und 
dann das Erwachen aus dem Taumel. Sobald er als officieller Bräu- 
tigam daftand, war die Parole gegeben: ſich zu befreien. Er fieht 
wie feine Mutter fih auf die Schwiegertodhter ernftlich gefaßt macht. 
Ein Schreden überfommt ihn, eben im April hatte er ſich verlobt und 
ſchon im Mai meldet er Herver daß Alles vorbei fei. Aber er täufchte 
fi, fo rafch ging das diesmal nicht. Nachdem Lilli ihn gequält, be- 
ginnt er fie zu quälen. Ich veute das Alles nur in großen Zügen an, 
ich gebe nichts was auch nur als Auszug der langjam vorrüdenden 
mit dem reizendſten Detail ausgeftatteten Darftellung in Dichtung 
und Wahrheit gelten könnte, deren Genuß nicht verfümmert werden 
jol. Goethe's Darftellung ift unübertrefflic, und fein Wort darf ver- 
Ioren werben. 

Es hat etwas Jammervolles, zu jehen, wie das arme Mädchen, 
mit ihren paar Künften zulegt unterjocht, e8 nun dem recht zu machen 
ſucht, den fie liebt. Aber all ihre Klugheit reiht nicht aus, zu erfennen, 
mit welder Macht fie ſich in einen Kampf eingelafjen hatte. Goethe's 
dämoniſcher Trieb, feine Bande zu leiden und wenn e8 die liebſten 
wären, zerbrach und zerriß wieder was fo zart gewebt und geknüpft 
worden war. | 

Aus Goethe's Briefen an die Gräfin Stolberg erfehen wir, wie 
völlig ihn die Sache hinnahm. Diefer Freundin gegenüber, die er 
nie mit Augen gefehen, fonnte er ſich gehen lafjen als fchreibe er nur 
für ſich ſelber. Man fühlt, ev will, gegen irgend Jemand, durch 
Schreiben loswerden was ihn bedrängt. Es ift feltfam wie er in 
dieſen Berichten ven Wechjel des Wetterd und der Jahreszeit immer 
mehr als unentbehrlihe Zugabe mit befchreibt. Er hat das ſchon 
früher gethan, der Werther ift voll davon, hier aber räumt er dieſen 
Aeußerlichkeiten ein ſolches Recht ein als hätten fie in der That mit- 
zufpredhen. Goethe's Darftellung erwedt dadurch in uns das Gefühl, 
als erlebten wir in diefer Verlobung und den Stimmungen vorher 
und nachher einen Naturproceß, wo Alles organisch geſchieht, Alles 

Ihön, Alles nothwendig ift, Alles aus den Charakteren fließt und 
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wo die Trennung zulett als eine unausweichbare Nothwendigfeit er- 
foheint, wie der Herbft und Winter die Blätter ja wieder von den 
Bäumen jhätteln müſſen, die der Frühling und der Sommer daran 
wachen ließen. 

Zuerft dauert uns Goethe, dann in noch höherem Grave Lilli, 
dann bedauert man Beide gleihmäßig. Man fieht wie fie ein flarfes 
Gefühl zu einander geführt hat und zufammen hält. Sie jagen fich 
dennoch daß fie fi) trennen müſſen, können aber das rechte Wort nicht 
finden. Beide empfinden in ruhigen Momenten, wo das was ſchön 
und liebenswürbig in ihnen war zu feiner vollen Geltung kommen 
konnte, ſich mit Entzüden al8 Verlobte in gegenjeitigem Befite und 
fein Gedanke von Trennung bat in folden Zeiten Macht über fie. 

Im Mai macht Goethe den erften Verſuch ſich loszureißen. Er 
unternimmt eine Reife in die Schweiz, bei der Italien im Hinter: 
grunde lag. Es waren die beiden jungen Grafen Stolberg, die Brä- 
der Guſtchens, Mufterzöglinge Klopftods erfchienen und in Goethe's 
Haufe aufgenommen. Goethe ift fpäter mit ihnen auseinanverge- 
fommen, er befpricht fie mit einer gewifjen Ironie, die er fonft nicht 
leicht anwendet. Er fehilvert ihr begeiftertes Wefen, ihren Freiheits⸗ 
durft und wie fie auf den Tod des Tyrannen mit den Gläſern an- 
ſtoßen — natürlich ohne irgend einen fpeciellen Tyrannen im Sinne 
zu haben. Wie der alte Goethe ängſtlich dabei fteht, und noch ängſt⸗ 
licher die Mutter nicht begreifen fann, daß man auf den Tod eines 
Menſchen fo finel anftoßen fünne. Die dann folgende Scene ift oft 
nacherzählt worden, wie die Frau in den Keller geht, wo die vorzüg- 
lichſten Jahrgänge in ven Fäſſern friedlich nebeneinander lagen, einen 
der beiten ausſucht und indem fie ven Wein dann oben einjchenft, vie 
Erflärung abgiebt, Daß das das befte Tyrannenblut fei, das vergofjen 
und vertilgt werden müſſe. Von diefem Zuſammenſein rührte der 
Namen „Frau Aja“ her, ven Goethe’ Mutter fortan als höheren 
literarifchen Kneipnamen führte, und auf den fie jelber ftolz war. 

Mit viefen beiven Stolbergs alfo macht Goethe ſich auf. Noch 
ehe fie Carlsruhe erreichen, hat der eine junge bereit8 Proben feines 
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ercentrifhen Weſens gegeben. Er war in eine Engländerin verliebt 
geweſen und verfällt in Erinnerung daran in periodiſche Zollheitszu- 
ftände. Der Graf Haugwitz, der mit von der Partie war, ſuchte den 
jungen Mann in folden Augenbliden zu beruhigen, während Goethe 
der Meinung war, man müfje ihn vielmehr austoben laflen. In 
Carlsruhe treffen fie, wie in Dichtung und Wahrheit behauptet wird, 
Klopftod, „welcher feine alte fittlihe Herrihaft über die ihn hoch⸗ 
verehrenden Schüler gar anftändig ausübte”, während Dr. Henneß, 
dem wir vie legten Beröffentlihungen über die Stolberge verdanken, 
von Neuem darauf hinmweift, es fei Klopftod Damals Längft wieder in 
Hamburg gewefen. Wir laflen hiermit die beiden Grafen auf fich be- 
ruhen, die für die Betrachtung des Goethe'ſchen Lebens von feiner 
Wichtigkeit mehr find. Berühmt genug find fie in ihrer Art geworben, 
als Dichter aber, die literargeſchichtliche Ehrenftellung ausgenommen, 
kaum noch bekannt. Meiner Meinung na haben fie eine Sprache 
befeffen die ſchöner und reicher und reiner geweſen ift al8 Die Anderer 
neben ihnen, deren Werke weniger vergefien find. Die Aeſchylos⸗ 
überfegung des Stolberg ift die befte die wir haben und Voß wäre 
nicht im Stande gewefen fo reine, den Geift der griechiſchen Tragiker 
ausathmende, vornehme Berfe zu bauen. 

Goethe's Reife war fein Flug über die Landkarte wie heute. 
Stadt auf Stadt wird mit Gemächlichkeit vorgerüdt, die verheirathete 
Schwefter befucht und bei Freunden vorgefprohen. Mit der Schwefter 
fam e8 zu Erplicationen: verlangte daß er feine Verlobung 
auflöſen jolle. 

Ein Zwed der Keife waren auch Conferenzen mit Lavater in 
Züri, am deſſen erftem Theile Goethe längft druckte und mit nad 
trägliher Rebaction eigentlich das Meifte that. Goethe lebte damals 
im vollen Glauben an diefe Dinge: Augufte Stolberg fenvet ihm 
ihren Schattenriß und er findet darin ihre ganze Seele wieder, wie 
er ihr im begeifterter Auslegung mittheilt. In Zürich wohnt Goethe 
im Schwert, das noch heute befteht. Wer die Befchreibung viefer 
Reife kennt, kann nicht auf dem See dort fahren und auf die Berge 
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fehen ohne ſich Goethe's zu erinnern, der im Gedanken an Lilli auf 
dem Wafler pa die Verſe dichtete: 


— Aug’ mein Aug’ was ſinkſt bu nieber 
Goldne Träume kommt ihr wieder. — 


Man fühlt. wie in der Einſamkeit Lilli's Geftalt ihm immer 
reizender wieder vor die Seele tritt und wie, während er ſich 
befreit glaubt, Sehnſucht zu ihr mehr und mehr fidh feiner be- 
mädhtigt. 

Die Reife ging num über die Berge zum Vierwalbftätter See 
hinüber. Im Nebel und Regen Himmt Goethe zum Rigi auf, fährt 
an.den Ufern herum, vie Viele von uns fo gut kennen und gebt dann 
den Sanct Gotthard aufwärts mit dem fertigen Entſchluſſe nad) Ita⸗ 
lien binunterzufteigen. Hier vollzieht ſich nun aber der Umfchwung, 
Die Sachen ftanden aufgepadt und bereit, da trifft es fih, daß ver 
Tag gerade Lilli’ Geburtstag ift und ein kleines golpnes Herz kommt 
Goethe zu Geſichte, das fie ihm geſchenkt hatte und das er an einem 
Bändchen um den Hals trug. Er küßt es. Eine unbezwingliche 
Sehnſucht bemeiftert ſich feiner. Er läßt die Leute mit dem Gepäd 
fehrt machen und tritt den Rückweg nad Frankfurt an. Damals ift, 
wie er erzählt, das Gedicht entſtanden: | 


Angedenken du verflungner Freude 

Das ih immer noch am Halfe trage 

Hältft du länger als Das Seelenband uns beide ? 
Berlängerft du der Liebe furze Tage? 


lieh’ ich, Lilli, vor Dir? Muß noch an Deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen ? 

Ah! Lilli's Herz konnte ſobald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. ° 


Wie der Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 
Grimm, Goethe. 2. Aufl. 14 
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Er ſchleppt des Gefängniſſes Schmach 
Noch ein Stückchen des Fadens nach; 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Goethe verlegt dieſe Verſe in jene Tage, die Kritik dagegen 
glaubt ſie in ſpätere Zeit ſetzen zu müſſen, wo Goethe, für immer 
von Lilli getrennt, in Thüringen ihrer noch gedachte und ſeiner 
Sehnſucht ſo Worte gab. Ich glaube ſelbſt daß die Sache ſich ſo 
verhält und daß die Erinnerung ihn getäuſcht hat. So wenig ver⸗ 
mochte ſelbſt ein Mann wie Goethe, der über ſeine Erlebniſſe bei⸗ 
nahe Buch zu führen gewohnt war, über das Vergangne genaue Re⸗ 
chenſchaft abzulegen, denn es lag kein Grund vor, der literariſchen 
Abrundung wegen etwa das Entſtehungsdatum des kleinen Gedichtes 
umzuändern. | 

Bor Ende Juli traf Goethe zu Haufe wieder ein. Lilli war 
nicht da, fie hielt fi bei Berwandten in Offenbad) auf. Sem Ge⸗ 
fühl für fie erwacht mit der alten Lebendigkeit. Seine Briefe aus 
diefen Tagen laflen erkennen, wie glücklich er fich fühlt in die alte ge- 
liebte Schaverei wieder eintreten zu dürfen. Ein Brief an Lavater, 
Mitte Auguft gefchrieben, bringt uns die Geftalt des ſchönen Mäd⸗ 
chens jo recht anfchaulic vor die Augen: „Geftern waren wir, jchreibt 
er, ausgeritten, Lilli, d’ Orville und ih. Du hätteft ven Engel im 
Reitkleide zu Pferde ſehen follen.“ Lilli war nicht bloß ſchön, fie war 
gewandt, fie war veizend, fie war — ich bitte das Wort nicht faljch 
zu nehmen — elegant. Auch Goethe war das. Er verwandte Sorgfalt 
auf feine Erfcheinung und kleidete fich koſtbar. Er gab mehr Gelb da- 
mals aus als fein Vater ihm zur Verfügung ftellte oder feine Schrift: 
ftellerei ihm einbrachte, und wir fehen ihn bei guten Freunden, bei Ja⸗ 
cobi, Frau von Larodhe und Andern Anlehen aufnehmen. Und fo, da 
er für fich felber Sinn dafür hatte, wußte er aud an Andern den har- 
moniſchen Glanz der äußeren Erfheinung wohl zu ſchätzen, und Lilli 
die fih ungezwungen als große Dame bewegte, verlor dadurd ge- 
wiß nicht in feinen Augen. 
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Und doc heißt e8 am Ende dieſes Briefes an Lavater uner- 
warteterweije wieder, er möge ihm näher angeben, von welchen 
Dingen er wänfche, daß er fie in Italien fähe. In einem Winkel 
feiner Seele alfo doch die Reife! Auch danerte es nicht lange und 
der Umſchwung war wieder eingetreten. E8 kamen eine Reihe von 
Mißverftänpnifien, an denen Lilli und Goethe nicht allein vie Schuld 
trugen. Es waren Leute in ihrer Familie die die Heirath nicht woll- 
ten. Goethe Spricht in Dichtung und Wahrheit nicht Alles aus, in der 
Unterhaltung mit Sulpiz Boifferee, vierzig Jahre fpäter, ift er deut- 
licher. Beute wiſſen wir, daß Lillis Mutter dagegen war. 

Lilli wollte offenbar nicht diejenige fein, welche verlaffen wird, 
konnte ſich aber- aud nicht entfchließen, die zu fein, weldhe zuerſt zu⸗ 
rüdtrat. Goethe fagt, fie Habe ihm einmal den Vorſchlag gemacht, 
alle Berhältniffe die hindernd und ftörend zwifchen fie traten abzumer- 
‚fen, nach Amerika zu gehen und dort nur fi) zu leben. Goethe aber 
fonnte den Entſchluß nicht billigen und es fheint als fei der Gedanke 
auch bei Lilli nur, wie Baneroft fagt, zufällig einmal wie eine Wolfe 
über einen Oarten gezogen. Die Art wie fie endlich auseinander: 
famen, bildet einen faft profaifchen Abſchluß. | 

Alljährlich war in Frankfurt die Meffe das große Ereigniß. 
Eine Menge Bekannte ſtrömten von allen Seiten zu und im den Fa⸗ 
milien ging e8 bewegt und hoch her. Hier ließ Lilli fich Die zärtliche 
Zuthunlichleit vieler jüngerer und älterer Hausfreunde und Ber- 
wandten in einer Weife gefallen, welche Goethe unerträglich wurde. 
Er ſprach ſich entſchieden darüber aus und fie trennten fih, ohne all- 
zuviel Thränen fcheint es. 

Goethe fühlte, daß mit dieſem Bruche Frankfurt überhaupt fein 
Boden mehr für ihn fei. Die Stadt war „wie mit Befemen für ihn 
geehrt". Er mußte und wollte fort von da. Am nächlten lag es 
nah Italien zu gehen, als, wie vom Schickſal vorbereitet, plötzlich 
ein anderes Verhältniß eine ungeahnte rent nahm, und ihn eine 
andere Richtung einſchlagen ließ. 

Kurz nad) Klopftod waren die beiden weimariſchen Prinzen, der 
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ältere, Earl Auguft, mit dem Grafen Görz ald Gouverneur, der jün- 
gere, Conftantin, mit dem ehmals preußifchen Offizier von Knebel 
bei Goethe erſchienen. Sie blieben nur ein paar Tage, man ver- 
ftand fich fogleih und fand Gefallen aneinander. Knebel bejonders, 
ein ftattliher Mann von 30 Jahren, den Goethe als er zum erften 
Male in der Dämmerung in fein Zimmer getreten war, der Öeftalt 
nad, für Jacobi gehalten hatte (und dem fein begeiftertes hingeben- 
des Weſen in der Jugend ebenfo zum Vortheil gereichte als es ihm 
im Alter im Wege ftand) war Goethe's Freund geworden. ALS die 
Prinzen nad) Mainz weitergingen blieb er bei Goethe zurüd um mit 
diefem dann nachzukommen. In Mainz begann der Verkehr mit den 
Prinzen von Neuem, auf ver Reife in die Schweiz war Goethe ihnen 
dann in Carlsruhe wieder begegnet, Carl Auguft als declarirtem 
Verlobten der Prinzeifin Louife von Heflen-Darmftadt. Goethe trat 
den Prinzen jett näher und es entjpinnt fih ein Briefwechſel mit 
Knebel, durch den eine dauernde, lebhafte Verbindung mit Weimar 
unterhalten ward. Den 3. September 1775 nun aber hatte Carl 
Auguft an Stelle feiner Mutter der verwittweten Herzogin Amalia 
die Regierung felbft übernommen und ſich nach Carlsruhe aufgemacht, 
wo feine Bermählung gefeiert wurde. Auf der Hin- und Rückreiſe 
ſah er Goethe wieder, und als er Mitte October mit ferner jungen 
Frau in Frankfurt auf einen Tag Halt machte, wurde ein Beſuch in 
Weimar verabredet. Ein aus Carlsruhe nachlommender Kammer- 
junfer des Herzogs ſollte Goethe in feinem Wagen aufnehmen. Tag 
und Stunde waren beftunmt und von Goethe wird Alles für die Ab- 
reife fertig gemadt. 

Noch einmal ſcheint vie Sache num aber in Frage geftellt zu 
werben. Der Wagen bleibt aus. Tag auf Tag wird vergebens ge- 
wartet und auch, feine Briefe erfcheinen, die Sache aufzuklären. Es 
ſah aus, als ſei man anderen Sinnes geworben und habe e8 für Das 
fürzefte Mittel gehalten, fi von dem Frankfurter Advokaten loszu⸗ 
machen, daß man ihn einfach fiten ließe. Weniger Goethe felber als 
fein Bater, der einmal mit Fürftlichleiten nichts zu thun haben mochte, 
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vertrat dieſe Auffaſſung. Der alte Herr wollte ſeinen Sohn nicht 
aus Frankfurt fortgeben und es ſcheint ihm, nun aus der Heirath 
nichts ward, eine Ahnung aufgeftiegen zu fein, als handle es ſich mit 
Weimar vielleicht auf Nimmerwiederfehen. Schon von Keftners waren 
Berjuhe gemacht worden, Goethe in fremde Dienfte zu bringen. 
Diesmal ſchien der Vater Recht behalten zu follen. Goethe fchnell 
entſchloſſen entſcheidet fich für Italien und am 30. October macht er 
fih auf den Weg. Jetzt jchreibt er an Niemand mehr, auch an Au: 
gufte Stolberg nicht, fondern vertraut ſich einfach jenem Tagebuche 
an. Die wenigen Blätter welche feine Fahrt nad) Heidelberg ſchil⸗ 
dern, find ſchöner als Briefe gewefen wären. In Heidelberg aber 
hört er unter feinem Fenſter plöglich einen Poftillon blafen, eine aus 
Frankfurt ihm nachgefandte Staffette. Goethe kehrt Italien aber- 
mals den Rüden und den 7. November 1775 trifft er in Weimar ein, 

Am letten Abende vor feiner Abreife war er noch einmal durch 
die dunfeln Straßen Frankfurts gegangen und an Lilli's Haufe vor- 
beigelommen. Die Wohnzimmer lagen zu ebener Erde. Er ſah durd 
die berabgelafjenen Rouleaux wie Lilli fi zum Clavier begab, wie 
vie Lichter dahin getragen wurden und dann mußte er ihre Stimme 
hören, wie fie fein Lied fang: „Warum ziehft Du mich unwiberfteh- 
lich". Goethe jagt, in dieſem Augenblide babe er die ganze Kraft 
feines Charakters zufammen nehmen müſſen, um nicht zu ihr hinein- 
zugeben. 

Es hat diefe Anhänglichkeit feines Herzens an ein Wefen, von 
deſſen eigenem Herzen eigentlich niemals die Rebe ift, etwas Auf: 
fallendes. Lilli's Eigenjhaften, wenn wir in die Tiefe gehen, finden 
in einer gewiſſen Energie, mit der fie Goethe nicht loslaſſen will, 
ihren Abſchluß. Tiefer kommen wir überhaupt nicht. Nichts von 
Friederikens zartem Gemüth, der die Trennung einen tödlichen Stoß 
verjegt, nichts von Lottens allen Eindrüden offener Seele; ſondern 
ein friſches, lebendiges aber etwas kühles Weltverſtändniß, zugleich 
aber, wo das Wort einmal gegeben war, eine ſolide bürgerliche An- 
hänglichkeit, die fich vielleicht al8 Treue geben durfte. Gerade dieſer 
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Gegenſatz erllärt das Verhältniß. Lilli's Widerſtand, ihre ungebro- 
chene Selbſtändigkeit übten einen gewaltigen Reiz auf Goethe aus. 
Obgleich er fie zu verlafien ſchien, konnte er fi) fagen, daß es Lilli 
war die ihn verlaflen hatte. Zugleich aber mußte er hierin die letzte 
Rechtfertigung des Schrittes fehen den er that. 

Doch hat er fie nicht fo bald vergeflen. Schon jenes Gedicht an 
das goldne Herz, wenn es wirklich ftatt in der Schweiz, erft in Thü⸗ 
ringen entitand, erinnert daran. Noch deutlicher |pricht ein anderes, 
mit dem er die im Drud erſchienene Stella zu Anfang des nächſten 
Jahres von Weimar an Lilli fanbte: 


Im holden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen, 
War ftets Dein Bild mir nah. 

Ich ſah's um mich in lichten Wollen wehen, 
Im Herzen war mir’s da! 

Empfinde bier, wie mit allmächt'gem Zriebe 
Ein Herz das andre zieht 

Und daß vergebens Liebe 
Bor Liebe flieht. 


Am ſchönſten hat er Lilli's ihm immer wieder in der Seele auf- 
tauchendes Bild in dem im Januar fehon gefchriebenen „Nachtliede 
des Jägers" gefeiert: 

Im Felde Schleich ich ſtill und wild 


est, wo nur die Erinnerung fie ihm barftellte, ward er ſich 
bewußt, was er an ihr gehabt hatte umd was fie ihm hätte fein kön⸗ 
nen. Lilli’ kindliche Natur entfhuldigte die leichte Art, mit der fie 
ihn endlich aufgegeben hatte. 

Es wäre möglich, daß Goethe erft dann fih entfchloß, in Weimar 
zu bleiben, als die legte Ausſicht auf eine Verſöhnung mit Lilli ver- 
ſchwunden war. 

In ſchöner Weife jehen wir nun aber das Schickſal dafür Sorge 
tragen, daß lange Jahre nachdem dieſe Ereigniffe Goethe's Herzen 
foviel zu ſchaffen gemacht, Lilli's Bild zum allerlegten Male vor ihm 
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erſchien und daß fie und er felbft neben ihr eine Art Verklärung 
empfing. 

Lilli Hatte drei Fahre nad ihrer Trennung von Goethe einen 
elfaffiihen Baron von Türckheim geheirathet, und Goethe fie, als er 
im Jahre 1779 in Straßburg durchkam, mit ihrem erften Kinde ge- 
funden, fie dann aber nie wieder gefehen. Als die franzöftfche Nenn- 
Intion ausbrach, flächteten Türdheims und gelangten jo im Jahre 
1794 oder 1795 nad Erlangen, wo Milli mit einer jungen Gräfin 
Egloffftein vertraut wurde, einer Weimaranerin, welche obgleich mit 
Goethe bekannt, nicht ahnte daß eine Lilli lebe und daß Frau von 
Türckheim diefe Lilli jet. Eines Tages beginnt dieſe aber felbft davon 
zu erzählen, ihr ganzes Leben zu beichten und nun in einer Weife von 
Goethe's Einfluß auf fie zu reden, die etwas Ergreifendes hat. Wie fie 
ihm ihre geiftige, ihre moralifche Exiſtenz ſchuldet, als deren Schöpfer 
fie ihn anjehe, wie er allem in ihrem Verhältnig in rührender Weife 
für fie Sorge getragen, er allein verhindert habe, daß fie „ohne Scha- 
den ihrer bürgerlichen Ehre" daraus hervorgegangen fei. Mit einer 
Rücdhaltslofigleit, die den inneren Seelendrang befundet, Goethe 
nachträglich ihre Dankbarkeit zu beweifen, machte Lilli diefe Geftänd- 
niffe nit für die Gräfin Egloffitern allein, fondern bittet diefe am 
Schluß, Alles das Goethe in ihrem Namen wienerzufagen. 

Die Gräfin jedoch unterläßt dies. Sie fei damals, entſchuldigt 
fie fih, eine zu fchlichterne, junge Frau gewejen um den Muth zu 
haben, Goethe von diefen Dingen zu reden. Später, als fie ihn in 
älteren Jahren wievergefehn, habe ihre Zaubheit fie verhindert, fich 
mit ihm mündlid Darüber zu vernehmen; endlich, in ganz hohem 
Alter entſchließt fie fich zu fehreiben. Der Brief ift aus dem Jahre 
1830, al8 Goethe achtzig Jahre zählte und gerade damit befchäftigt 
war, die legten Partien von Dichtung und Wahrheit abzufchließen, 
mit denen er eben Lilli's wegen fo lange gezögert hatte, Er ant- 
wortet ihr: „Nur mit wenigen Worten, verehrte Freundin, mein 
dankbarftes Anerkennen. Ihr theures Blatt mußte ih mit Rührung 
an die Lippen vrüden. Mehr wüßte ich nicht zu fagen. Ihnen aber 
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möge zu geeigneter Stunde, al8 geniigenver Lohn, irgend eine ebenfo 
freudige Erquickung werben.“ 

Die Gräfin befhreibt Frau von Türdheim ale eine ſchlanke 
Geftalt, mit mildem, fhwermüthigem Ausprude. 

Auch Lilli's Kinder, als fie in Weimar erfchienen, wurden auf 
das Freundlichfte von Goethe aufgenommen. Als Goethe im Jahre 
1815 Boifjeree über fein Verhältniß zu Lilli erzählte, im Wagen 
zwifchen Heivelberg und Carlsruhe, hoffte er damals Frau von Türd- 
heim in Carlsruhe wieverzufehen, allein er fand fie nicht. 


Bwölfte Vorlefung. 


Weimar. — Anna Amalia. — v. Fritſch. — Wieland. 


Kıs Goethe nach Weimar ging, konnte er nach Haufe nicht wie⸗ 
der zurüd. Der Frankfurter Advocat war abgethan. An ven Vater 
wurden einige Monate jpäter, als fich herausftellte, vaß Goethe in 
den fächfiichen Staatsdienſt treten müſſe, Briefe gefchrieben melde 
pro forma die Einwilligung verlangten: aber die Antwort hätte aus- 
fallen können, wie fie wollte, Goethe wäre nicht wieder in die alten 
Berhältnifie zurüdgefehrt. Auch ſehen wir gleich in den erften Tagen 
entfchieden, daß er in Weimar bleiben werde, wird auch die Form 
feftgehalten al8 handle es fih. nur um eimen Beſuch. Goethe ſchreibt 
hinterher, al8 Alles Har und abgemacht war, feiner Mutter einen 
fehr vernünftigen Brief, worin er ihr die Vortheile der neuen Lage 
auseinanderfegt und fie aufs Gewiſſen fragt, was denn geworben 
wäre, wenn er etwa in Frankfurt hätte bleiben wollen. Auch ſcheint 
mit Hülfe der Mutter der Bater das verftanden zu haben und willigte 
ein daß fen Sohn weimarifher Legationsrath mit 1200 Thalern 
Gehalt würde, „weil der Herzog ihn nicht entbehren konnte“. 

Goethe war fehsundzwanzig Fahre als er nad Weimar kam. 
Um dieſe Zeit pflegt in der menfhlichen Entwidlung ein Umſchwung 
einzutreten: der Trieb aufzunehmen, zu lernen, fih anzuſchließen, 
fih unterzuoronen geht über in das Bedürfniß, weiterzugeben, zu 
lehren, zu befehlen. Goethe bejaß nun das was er fich lange gewünſcht 
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hatte: eine Stellung wo er ganz auf fih angewiefen war. Das Ver⸗ 
gangene verfinkt und empfängt etwas Traumhaftes, fein Leben be- 
ruht auf neuen Grundlagen. 

Für Goethe als er 1775 Frankfurt mit Weimar vertaufchte war 
der Unterfchien ein ftärferer al8 wenn heute Jemand nach Amerika 
geht um dort zu bleiben. Entfernungen find heute faft illuſoriſch: 
damals war das kleinſte Fortgehen von zu Haufe „eine Reife”. Goethe 
war ein Süddeutſcher, vielmehr Südweſtdeutſcher: der Rhein fein 
Heimathsſtrom, überall wo er geweſen floffen die Wäſſer dem Rheine 
zu. Die kurze Epifode in Leipzig kann kaum gerechnet werben, denn 
da war nicht ein einziger Faden angefponnen worden der gehalten 
hätte. Das rheinifche Leben ift ein raſches, bewegtes Leben auf der 
Straße oder doch außer dem Haufe. Das Land ift reich und üppig. 
Jahre in denen nicht eim gewiſſer Ueberfluß herrſcht, werden unter 
die fchlechten Jahre gerechnet. Reicher unabhängiger Adel, reiche 
Kaufleute, reihe Tandlente gaben den Ton an. 

Mittelveutfchland Dagegen und Thüringen war bärftiger, man 
lebte im Haufe und behalf fih. Man hatte da nicht fernen eignen 
Bein im Keller, e8 wurde Bier getrunfen. Sparjam gleichmäßig und 
ftill Lebende Beamte gaben den Ton an und die Jahre waren fchon 
gute die nicht geradezu ſchlechte waren. 

Im vorigen Jahrhundert bot fi) das fließende ſchiffetragende 
Waſſer der rheinifhen Lande noch in ganz anderem Maaße als heute 
zum belebenven Berlehrsmittel: Frankfurt war das Centrum einer 
unabläffig zu- und abfirdmenden Bewegung; Weimar dagegen ein 
kleines arınes Städtchen, abfeitE vom Wege. Erfurt erhob fi da⸗ 
neben als eine große Stadt gegen die Weimar nicht auflam. Die 
Frankfurter Häufer waren Baläfte gegen die Weimaraner Häuschen. 
Goethe war an belebte Straßen, an Drängen und Treiben gewöhnt: 
bier fand er nur fparfames Hin- und Hergehen, wo es Niemanvem 
darauf ankam ob er fchneller oder langſamer vorwärtsfäme. Den 
jämmerlichen Eindrud den die Stadt damals machte, die nicht wie 
heute mit Park und Gärten und Landhäuſern leife in die Landſchaft 
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verläuft, fonvderu mit Mauern und Gräben und einem eben abge- 
brannten alten Schlofle in kahler Umgebung lag, finden wir oft her- 
vorgehoben. 

Zu dieſen Aeuperhinleuen aber gefellten ſich noch weit wichtigere 
innere Unterfchiebe. 

Goethe war in Frankfurt der Sohn einer der erften Häufer. 
Die Familie gehörte nicht zu den vornehmſten Patriciergefchlechtern 
der Stadt, aber wenn das auch bei Goethe's Vater noch hervortreten 
fonnte, ®vethe felber, ver Sohn, hatte dieſen Mangel gänzlich in 
Bergefjenheit gebracht. Der junge Goethe war etwas wie ein Prinz 
unter den andern jungen Leuten. Elegant, überall dabei, ein Adoocat 
der fih etwas herausnehmen durfte, eine anerlannte literariſche Macht. 
Mit feiner eignen vorwärtsftrebenden Unrube ſtand er in lauter feften, 
wohlgefügten, ihm durchaus befannten und geläufigen Berhältnifien. 
Jetzt war er in eine unfichere Lage verſetzt worden, die er fih aus 
eigner Energie erſt ſchaffen und befeftigen mußte, war in die Mitte 
eines hochmüthigen, nur an ven Verkehr im eignen Kreife gewöhnten 
Adels geftellt, von dem auch ihrerfeits die Bürgerlichen fi, ohne 
Haß aber mit Entſchiedenheit abgefchlofien hielten: in die bürgerliche 
Reſſource in Weimar durfte kein Adliger aufgenommen werden. Die 
Stellung und Stimmung des thäringifchen Adels wurde dadurch ver- 
Ihärft, daß man Des Geldes wegen auf den Staatödienft und die 
Stellen bei Hofe angewiejen war. 

Goethe, deffen Umgang diefer Adel von nım an jein follte, 
welcher ihn ats „Öenie” und als Vertrauten des Herzogs gelten laſſen 
mußte ohne ihn jedoch zu fich zu rechnen, ſah ſich im eine nicht leichte 
Pofition gebracht. „Unter meinen Jugendfreunden befand fidh fein 
Edelmann" erzählt er felber. Nun war er mitten in dieſe Gefell- 
haft bineimverfegt als Freund, Gewiflensrath, Minifter und Er- 
zieher eined Souverains von noch nicht zwanzig Jahren. Er kannte 
die weimariſchen Verbältniffe nicht. Er hatte feine Vorjchule für ber 
fehlende praktiſche Thätigleit durchgemacht, noch weniger wußte er zu 
gehorchen, und beides war fortan feine Aufgabe. 
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Dagegen kam ihm freilich der Leichtfinn der Jugend zu Gute, 
welche ſich durch Schwierigkeiten nicht erjchreden läßt, die fie nicht 
aus Erfahrung kennt. Ein ungemeines Selbftgefühl belebte ihn. Er 
traute fich zu, durchzuführen was er emmal angriffe. Er fah auf die 
ganze Wirthſchaft in gewiſſem Sinne herab, er wußte, daß er jeden 
Moment feine Zelte wieverabbredhen und nadı Italien oder ſonſtwo⸗ 
bin gehen könne. Er bejaß das unbefchräntte Vertrauen des Herzogs 
und ftand als alter Darmftädter der Herzogin befonders nahe, Die, 
gleih ihm, aus Süddeutſchland nach Thüringen neu verfegt worden 
war. Goethe war von Anfang an auf den nächften Umgang mit der her- 
zoglichen Familie bafirt und als Familienrath bier bald unentbehrlich. 
Befiegelt wurde dieſes Verhältniß durch Die Gunſt der Herzogin⸗ 
Mutter. Dieſe Frau war die Seele des Weimaraner Lebens. Eine 
ausgezeichnete Fürſtin. Die Nichte Friedrich des Großen. 

Für die Geſchichte der Herzogin-Mutter, ſowie für Alles mas 
den erften Eintritt Goethe's in Weimar angeht, haben wir eine 
ganz vorzügliche Arbeit in dem 1874 erichienenen Heinen Buche des 
Treibern von Beaulien-Marconnay: „Anna Amalia, Carl Auguft 
und der Minifter von Fritſch“. Fritſch war der Minifter, auf dem 
bis zur Münpigfeitserflärung des Herzogs Alles beruht hatte und 
den es, da er Goethe's wegen zurüdtreten wollte, ferner im Amte zu 
halten galt. Fritſch war ein älterer firenger Beamter, der feine Luft 
hatte einem leidenſchaftlichen achtzehnjährigen neuen Souverain fid) 
unterzuordnen und die Macht zumal mit einem hergelaufenen ausländi- 
ſchen Literaten zu theilen, der ftets zwiſchen ihm und feinem Herrn ge- 
ftanden haben würde. Der Inhalt des Buches des Herm von Beanlieu 
ift die ausführliche Erzählung, wie e8 gelang, Diefen Mann im Amte 
zu halten. Beaulieu, felbft alter Diplomat, giebt bei richtiger Aus- 
wahl der mitzutheilenden Actenftüde eine Darftellung, deren Einfache 
beit offenbar das Reſultat der forgfältigften Durccharbeitung ift und 
die mufterhaft genannt werben Tann. 

Was Anna Amalia anlangt, fo enthält das Buch als Anhang 
den Bericht der Gräfin Julie Egloffftein Über die Jugend der Herzogin. 
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Amalia's Gatte, der Vater Carl Augufts, Ernſt Auguft Con⸗ 
ftantin, war als eine Waife unter gothaifher Bormundihaft in Gotha 
erzogen worden. Die Gräfin deutet die in Gotha vorhandene Abſicht 
an, den Prinzen zu ruiniven um ihn zu beerben. Er war ſchwächlich, 
das benuste man als Vorwand. Alle Weimaraner werden von ihm 
entfernt gebalten. Er darf das Zimmer nicht verlaffen, man ver⸗ 
ftattet ihm die nothwendige Bewegung nicht, man giebt ihm eine Art 
von Hofnarren zur Gefellihaft. Durch diefen Menſchen jedoch ſetzt 
fi der Prinz dennoch indgeheim mit den Weimaraner Beamten ins 
Einvernehmen. Bon dort aus werden ganz in der Stille Schritte in 
Wien gethan, um feine Großjährigkeitserklärung im achtzehnten Jahre 
durchzuſetzen. Ebenſo im Geheimen wird mit Brammfchweig wegen 
der Heirath mit einer dortigen Prinzeffin verhandelt. Auf beiden 
Seiten jet man die Sache durch und kommt plöglih damit zum Vor⸗ 
fhhein. Der Prinz, befreit von feiner Gothaner Haft, wird 1755 
für majorenn erklärt und 1756 mit der fiebzehnjährigen Anna Amalia 
verheirathet. Im nädften Jahre kommt Carl Auguft zur Welt und 
abermals im nächſten Jahre ftirbt der Herzog. Anna Amalia, noch 
nicht zwanzig, bleibt mit dem Heinen Prinzen, guter Hoffnung mit 
dem zweiten Kinde, allein zuräd, durch das Teſtament des Herzogs 
zum einzigen Vormunde der Kinder und zur Regentin erklärt. Das 
war 1758. (Erinnern wir uns daran daß der fiebenjährige Krieg 
zwifchen 1758 und 1763 geführt wurde und daß die Herzogin eine 
Nichte Friedrich des Großen war.) Sie hatte im erften Augenblide 
Niemanden auf den fie ſich verlaffen konnte, aber fie war entſchloſſen 
ihr Amt durchzuführen und es ift ihr gelungen. 

Bewundrungswärdig, mit welchem Scarfblide Amalia die 
Männer herauserfennt deren fie beburfte, wie fie fie zu gebrauchen 
weiß und wie fie, hülflos zwiſchen der Politik von Dresden, Wien 
und Berlin mitten inneftehend, ihr Feines Schiff zu ſteuern weiß. 

Dabei hatte fie zwei Söhne zu erziehen, deren Charaktere zu for- 
men feine leichte Aufgabe war. Der jüngere Prinz Conftantin tommt 
für ung hier nicht in Betracht. Er war die ſchwächere weichere Natur 
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und hat immer nur Verlegenheiten, nicht eigentlihe Schwierigfeiten 
bereitet. Carl Auguft Dagegen war von härterem Stoffe. Es lag 
etwas Unbändiges in ihm, eine gewiſſe Wilpheit, die zuweilen von 
denen die ihm nahe flanden, Rohheit genannt wird, hervorgerufen 
und getragen durch eine gewaltige phyſiſche Kraft, im Schach gehalten 
aber durch die evelften Eigenjchaften des Herzens und des Geiftes. Obne 
Goethe's Freundſchaft wiirde nicht ſoviel Licht auf ihn fallen, wir wür⸗ 
den nicht fo genau willen, wie fern Charakter ſich bilvete. So aber ver- 
folgen wir jeine Entwidlung wie die Goethe's felber und fie erträgt die 
Helligkeit wohl, die ung, wenn auch nicht in Alles, fo Doch in Vieles hin- 
einjehen läßt. Denn e8 verfteht ſich von jelbft daß noch nicht alle Acten- 
ftüde der Weimarifchen Archive zum Abdruck gebracht werden können. 

Wir jehen aus Beaulieu's Darftellung, wie dieſe kraftvolle Na⸗ 
tur fih früh als künftiger Fürft fühlen lernte, und wie die Energie 
der Mutter dem Trotze des Sohnes entgegentreten mußte, welcher 
Kämpfe e8 auf beiden Seiten erft bevurfte bis die Herzogin, welche 
die Zügel zu halten gewohnt war, und ihr Sohn, deſſen Hände fie 
früh zu faffen wünſchten, jedes die richtige Stellung gefunden. End» 
lich war die Großjährigfeit erreicht, die einen Abfchluß diefer ſchwan⸗ 
kenden Lage brachte. Eine gute Heirath hatte dem Werke die Krone 
aufgejegt. Die Herzogin-Mutter zog ſich ins Privatleben zurüd. 
Dieje Frau war die erfte in Weimar, welche erkannte, daß des Her- 
3098 Wahl, Goethe an feine Berfon zu fefleln, eine glückliche fei. 
Sofort tritt fie für Goethe ein und ihr darf wohl zumeift beigemefjen 
werben, daß Goethe in Weimar geblieben ift. 

Der Herzogin Amalia war in all ihren Unternehmumgen zu ftat= 
ten gelommen, daß fie neben männlicher Feſtigkeit und Nüchternheit 
in gefchäftlichen Dingen die angenehmite Leichtigkeit im gefelligen Ver⸗ 
tehre befaß. Sie war gutmüthig, trug den beften Willen entgegen, 
hatte Freude am Leben und hegte das herzliche freie Wohlwollen, 
das, wenn es nicht mit Schwäche gepaart ift, die Menfchen fofort 
gewinnt und an untrüäglihen Zeichen gleich erkannt werben kann: 
dieje Herzenswärme vermag Niemand zu heucheln. 
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Sie war feingebilvet und wußte mit Öelehrten und Künftlern 
umzugehen. Sie zeichnete jelbft, fie componixte, fie liebte das ‘Then- 
ter, fie bevurfte einer unbefangenen heiteren Umgebung. Endlich, fie 
war noch jung. Die Herzogin zählte erft ſechs⸗ bis ſiebenunddreißig 
Sabre, als fie, wie eine Wittwe die num nichts mehr zu thım hat, fich 
auf ihr Altentheil jegte. Sie befaß ihre volle Energie und wußte ſich 
auch jest noch zu thun zu machen. 

Es giebt viele und gute Portraits von ihr. Sie hatte auspruds- 
volle lebendige Züge. Ihr Auge erinnert an das Yriedrich des Gro⸗ 
Ben, dem fie in älteren Fahren, wie eine Büfte aus dieſer Zeit er- 
kennen läßt, auch in ven Zügen immer ähnlicher geworben ift. Frie— 
drichs Augen werden einmal mit zwei durchbohrenden Lichtern ver- 
glihen, die ihrigen mögen etwas davon gehabt haben. Wie Goethe's 
Augen blickten und leuchteten, ift oft genug gemerkt und befchrieben 
worden. Wenn zwei ſolche Naturen fi begegneten, konnten fie fi 
nicht täufchen über einander. Goethe war der Rechte! 

Sehen wir nun, weldhe außerorventlihen Vortheile Goethe 
wiederum mitbrachte, um dieſe Entſcheidung der Herzogin für ihn her- 
vorzurufen, 

Goethe war neu in Weimar; Teine Erinnerung an vergangene 
Mißhelligkeiten, von denen die Regentfhaft ver Herzogin erfüllt ge- 
wejen war, fnüpfte fih an feine Berfon. Er war jung: wenn ein 
junger Fürſt von Achtzehn einem Freunde folgen jollte, mußte auch der 
jung fein. Er befaß den geiftigen Horizont, der Carl Auguft impo- 
nixte, denn er ſtak nicht nur völlig in den Ideen des neueften Tages, 
fondern er jah noch über fie hinaus. Und dazu, er war gefund, fraft- 
voll, lebensluftig und unbekümmert wie der Herzog felber. Wen hätte 
man befjeres finden können, Carl Auguft zu imponiren, fih an ihn 
zu attachiren, und ihn zu leiten ohne daß er es merkte? 

Sagte dies der Herzogin ihr natürlicher Tact, jo beftärfte fie 
darin Jemand, der ihr Vertrauen beſaß und den fie, was das Litera⸗ 
rifhe anlangte, als Autorität anfah: Wieland. Wieland wurde von 
Goethe in Weimar vorgefunden. Er hatte als alter zünftiger Dichter 
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und Schriftfteller in Deutſchland eine angejehene Stellung inne und 
faß, bereit8 vier Jahre früher nad Weimar berufen, dort feft und 
fiber. Auch er wurde von Goethe jest mit Sturm genommen. 

Wieland darf in jeder Deutſchen Literaturgefchichte viel Kaum 
beanfprucdhen. Er bat großen Einfluß gehabt und wenn er auch heute 
nicht mehr gelejen wird, fo ift er feiner Zeit Dennoch einer der mächtig- 
ften und fruchtbarſten Schriftfteller gewefen. Neben Klopftod, Leifing 
und Herder bildete er die vierte literariſche Großmacht in Dentihland. 
Daß fi Goethe anfangs gegen ihn aufgelehnt hatte, verftand fich von 
jelbft und ebenfo daß Wieland dadurch beleidigt worden war. Deſto 
überrafchender deshalb und defto vollftändiger, als fie in Weimar zu- 
fanmentrafen, die num ftattfindende Ueberrumpelung , deito rüdhalt- 
Iofer num auch die Unterwerfung Wielands unter Goethe. 

Ueber Wieland find wir gut unterrichtet. Ausgedehnte Briefe 
find vorhanden, von ihm und über ihn, und außerdem bietet feine 
Natur feine dunklen Stellen, er ift gutmüthig, iſt eitel, ift empfind⸗ 
lich, braucht ftarte Baarzahlungen von Bewunbrung : man weiß gleich 
wie man mit ihm daran ift, die Hälfte der gebrudt vorliegenden Do⸗ 
cumente würde genügen dies erfeımen zu laſſen. Wieland war Res 
daeteur des Deutihen Merkurs, der Lieblingszeitihrift ver mittel- 
mäßigen Leute in Deutihland und aus dieſem Bewußtſein heraus 
als ſolche von ihm redigirt. Er hatte die Gabe, es dem Publikum 
recht zu machen, das er zu leiten ſchien während er ſich insgeheim aufs 
Schlauſte vem allgemeinen Geſchmacke unterorbnete. Er war ein un: 
jelbftändiger, aber äußerft betriebfamer Menſch und beſaß eine ſolche 
Lebensgewandtheit daß er ſich in alle Tagen zu ſchicken und fich überall 
behaglich einzurichten wußte. 

Auch diefer Deutfche Dichter war aus einem Pfarrhaufe gekom⸗ 
men. Wieland ift 1733 in Biberach geboren, war alfo bebeutend 
älter als Goethe, wenn auch als Adjähriger Mann an fich nicht alt, 
als fie fi) trafen. Schon mit zwölf Jahren hatte er, (wie Voltaire 
feiner Zeit), präfentable Verfe gemacht und war früh in die Welt 
binausgeftoßen worden. Bon der Schule in Klofterbergen bei Magde⸗ 
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burg kam er ſechzehnjährig nach Erfurt, ging von dort nach andert⸗ 
halb Jahren wieder nach Hauſe und hatte damals ein großes Lehr⸗ 
gedicht: „Die Natur der Dinge" vor. Im dieſe Zeit fällt ſein Liebes⸗ 
verhältnig mit Sophie Gutermann, der ſpäteren Frau von Laroche. 
Er ging dann nad) Tübingen, um die Rechte zu ſtudiren, wandte fi) 
aber nım völlig der Schriftftellerei zu und trat bereits vor feinem 
zwanzigſten Jahre mit dem erften gedrudten Werke hervor, für das 
. er Klopftod zum Mufter genommen hatte. Vorbilder — Wieland 
immer gehabt, er verſtand es nicht anders. 

Er geht nun zu Bodmer nach Zürich und macht ſich zum Pro⸗ 
pheten von deſſen begonnener „Noachide“, die natürlich eine Tochter 
des „Meifind" war und von der er ſelber wiederum die nöthige Be- 
geifterung für ein Friedrich den Großen verherrlichendes Helden⸗ 
gedicht „Cyrus" empfing. Hieran und an anderen Dingen arbeitete er 
‘als Hofmeifter in Zürich. Scherer hat feine dortigen Verhältniſſe zu 
‚faft einem Dutzend Frauen, die unter allegorifhen Namen in jeinen 
Dichtungen figuriren, zu entwirren gefucht. 

In Bern, wo er abermals Hofmeifter war, verfaßte Wieland 
ein Zrauerfpiel und trat 1760 in feiner Heimath Biberach eine fefte 
Stellung als Ranzleidivector an. Zwei Jahre darauf erjchien feine 
inzwifchen mit Herrn von Laroche verheirathete Sophie in feiner Nähe 
und nahm ſich, ſammt ihrem Gatten, aufs freundichaftlichfte des alten 
Geliebten an, der jetzt in ein neues Fahrwaſſer geräth, Er lernt den 
vornehmen Ton, giebt fih dem Eimfluffe der franzöſiſchen und eng- 
liſchen Literatur Hin und entfaltet auf der fo gewonnenen Grundlage 
nun eine ungemeine Thätigkeit. Sein verbienftlichites Werk ift vie 
Ueberfegung Shakſpeare's, welche 1762 —1766, lange alſo vor 
Goethe's Zeiten herausfam. In dem Jahre, in dem Goethe, Bon 
Leipzig zurückgekommen, fi zu Haufe für Straßburg vorbereitete, 
ging Wieland bereits als Profeflor Primerius der Philofophie und 
furmainziiher Regierungsrath nach Erfurt. 

Erfurt, das erſt 1802 preußifc geworben ift, war ein uralter 
Sig geiftigen Lebens in Deutfchland. Im vierzehnten Jahrhundert 
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wurde die Erfurter Univerfität gegründet. Luther flubirte dort als 
Auguftinermönd. Durch das Reformationgzeitalter und den dreißig⸗ 
jährigen Krieg hindurch hielt fi) Erfurt als freie Stadt, bis es Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts an Kurmainz fiel. Zehn Jahre vor 
Wielands Ankunft war die Erfurter Akademie ver Wiſſenſchaften ge- 
ftiftet worden. Die Erfurter Bibliothek war berühmt, Weimar gravi⸗ 
tirte geiftig Damals dahin, bis Jena in ver Folge dieſe Stelle einnahm. 

In Erfurt jetzt brachte Wieland Rouſſeau jenen Tribut dar. 
Wielands Spectalität war, die Fürſten zu regeneriren, Der Titel 
bes Buches, in dem er feine Lehren nieverlegte, Iautet: „Der goldne 
Spiegel oder die Königin von Scheſchian“. Er ftellt einen idealen 
Staat nad eigner Idee darin auf, ven er nad Afien verlegt. Aften 
war gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts das Arkadien der Schrift: 
ftellerei. Perfien war ver gewöhnlichere Schauplag : jollte die Tugend 
der Menſchen ganz glaubwürdig erſcheinen, fo verlegte man ven Schau⸗ 
plag nad China. Die Chinefen waren die große, gerechte, fanfte 
Nation, bei denen alle Vortrefflichkeit ſich von jelbft verftand. Als 
chineſiſche Weisheit präfentirt fih denn auch was Wieland hier für 
Vürftenerziehung vorbringt. Das Buch enthält im Auszuge, was 
irgend einem Fürft zum Beften feines Volkes an leitenden Gedanken 
von Nuten fein könnte. Infofern feine unnüge literariſche Unterneh⸗ 
mung, als Kaiſer Joſef als junger Herrſcher eben mit dieſen Grund⸗ 
ſätzen ausgerüftet den Thron beftiegen hatte. Das Bud machte Auf- 
ſehen. Henne fchreibt an Herder: „Haben Sie bereit8 den Goldnen 
Spiegel?! Entwidelt fih das Wielandſche Genie nicht zu feinem Vor⸗ 
theil und kommt in das Geleis, in das wir es haben wollen? Das 
Meifte ift zwar en second gedacht; vielleicht faft Alles ; aber die Ein- 
Heidung, wenn fie auch gleich felbft erborgt tft, hat Doch einen eigenen 
Charakter, dünkt mir.” Herder dagegen meldet ver Ylachsland, auf 
Wielands Goldnen Spiegel „freue er ſich unermeßlich“. Und hinter- 
ber, nachdem er das Buch gelefen hat: „Wielands Goldner Spiegel 
ift zwar nur eigentlich em politifches und Kegterungscollegium für 
große Herren, fonft aber zwifchen ſchöne Scenen.” 
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Wil man nun recht gewahren, mit wel ſouveränem Ueberblid 
Goethe die Dinge anſah, fo leje man feine Recenſion des Buches in 
den Frankfurter Anzeigen. Er beginnt mit ver Eonftruction des ganzen 
Wieland, dem er drei Perioden feiner Entwidlung nachweiſt und dem 
er in der Ausarbeitung dieſes, damals legten Werkes mit einer Ruhe 
und Sicherheit nachfolgt die bewunderungswürdig ift. Goethe erkennt 
die Nützlichkeit des Buches an, verhehlt jedoch nicht, nach welchen 
Borbildern es gearbeitet worden fei, und läßt merken wie wenig praf- 
tiihen Werth er folhen Arbeiten beimefje. „Wie verehrungswürbig 
ift der Mann, urtheilt Goethe mit leifer Ironie über Wieland, Der 
bei feiner fo großen Weltfenntnif noch immer foviel an Einfluß 
glaubt und von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge feine 
Ihlimmere Meinung bat.“ 

Diejes Buch durfte die Aufmerkſamkeit Amalia's um fo eher er- 
regen, als die politische Weisheit darin einer Frau auf die Lippen 
gelegt wird. Wieland wurde den nächſten Winter auf eine Reboute 
nad Weimar eingeladen. Die Herzogin bittet ihn um Erziehungs- 
principien für ihren Sohn und er ertheilt fie in einem langen, zier- 
lich gefaßten, fentimentalen Briefe. Es wird eine ausführliche Cha⸗ 
vakteriftil des Erbprinzen gegeben, dem nur das Eine fehle „vaß man 
einen aufgellärten Fürften aus ihm mache". Die weitere, etwas meit- 
ſchweifige Correfponvdenz zwifhen Wieland und der Herzogin darf 
nicht nach dem heutigen Cours der darin abgehandelten Themata tarirt 
werben: wir fehen wieder, mit welcher Gewifjenhaftigfeit man damals 
fi über alte Borurtheile zu erheben und das zu erwerben ſuchte, was 
unter „Aufllärung” verftanden wurde. 

Wieland war es in Erfurt nicht behaglih. Die Profefforen dort 
wollten ihn nicht gelten lafjen. Er brauchte etwas das eher in Weimar 
als in Erfurt zu holen war: noch 1772 fievelt er nad) Weimar über, 
wo er den Deutfchen Merkur gründet und durch Romane, Gedichte 
und fonft fchriftftellerifhe Producte jedes Genres feinen Ruf ver- 
größert. Seine Süßlichleit, feine Tiebevienerei gegen das Publikum, 
feine literarifchen ſchlechten Manieren fanden jet volle Gelegenheit zu 
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Tage zu treten, und e8 entwidelte fi bei Goethe und deſſen Freun⸗ 
den die Abneigung gegen ihn, die in dem verhöhnenden Pamphlet 
„Sötter, Helden und Wieland" zum offenen Ausbruche kam. Doch ifl 
es gleichgültig dieſen Verhältniſſen ins Specielle nachzugehen, da fie 
gar keine Folge hatten. Die Laroche, Jacobi und Andere vermittelten 
immer wiever, Wieland ließ fi viel gefallen und Goethe felber, noch 
ehe er nach Weimar ging, hatte ihm gefchrieben, worauf Wieland fich 
fofort al8 „radicaliter umgeftimmt" zu erfennen gab. Der Haupteffect 
follte jest aber dem perfönlihen Zufammentreffen vorbehalten bleiben. 
Wieland verfällt in Anbetung und beginnt, gleich Jacobi, in Lavater⸗ 
Goethe'ſcher Sprache zu fehreiben, die er felber im Merkur früher 
verhöhnt hatte. 

Einmal in Weimar mit ihm zufammen, läßt e8 num audy Goethe 
jedoch an Bewundrung nicht fehlen. Wieland vollendete dort die Dich- 
tung, die von allen feinen Werken heute allein noch Lebenskraft befigt, 
Goethe's Vorausſage zufolge, der, als er fie zum erften Male hörte, 
ausrief, fie werde bewundert werben fo lange es eine Deutſche Sprache 
gebe: das romantifche Epos „Oberon”. In dem Zone den die Ita- 
liäner des 16. Jahrhunderts für dieſe Dinge aufgebracht hatten und 
deſſen leichter tronifher Klang von den Franzofen bis zum übermütht- 
gen Spotte erweitert worden war, erzählt Wieland die Abenteuer des 
von Karl dem Großen nah Babylon gefandten Hüon, der allerlei 
unmöglich zu erreihenvde Dinge von da zurädzubringen hatte. Die 
Nachahmung ver italtänifhen Maaße ift ſpäteren Dichtern beffer, d. h. 
correcter gelungen, die bei Wieland hineinfpielende franzöftfche Grazie 
aber hat nad) ihm Niemand wieder beſeſſen und eee 8 Enthuſias⸗ 
mus iſt wohl begreiflich. 

Dieſer Taumel alſo, in den wir Wieland verfallen ſehen, hatte 
ſich der geſammten Weimaraner Societät bemächtigt, als Goethe, der 
Dichter des Götz und des Werther, auf kurzen Beſuch, wie man 
wähnte, dort eingetroffen war. Er wurde wie der Adam einer neuen 
geiſtigen Weltordnung begrüßt, auf die man in Weimar, wie überall, 
ſo ſehnlich hoffte. Der erſte Winter ſtand bevor, an dem der junge 
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Hof mit Feftlichkeiten debütiren würde. Rauſchende Vergnügungen, 
jehr unſchuldig an fih, aber die Köpfe der Menſchen und ihre Tage 
und Nächte völlig ausfüllend, werden ins Werk geſetzt. Zugleich 
jedoch beginnt in dem Maaße als offenbar wird, daß e8 bei Goethe's 
Anwefenheit auf mehr als bloßen Befuch abgejehen war, das ingrim- 
mige Gefühl derer zu wachſen, welde zu alt waren um fi durch 
dergleihen amüſiren zu laſſen, welche wohl wußten daß ſchließlich 
doch aus voller Sachkenntniß heraus regiert und nüchtern gewirth- 
haftet werden müfje, die den bisherigen Zuſtand mit Mühe ge- 
fhaffen und aufrecht erhalten und das Geld, das jetzt flott ausge- 
geben wurde, mühfam bei Pfermigen geipart hatten. Sie wußten, 
eines Tages werde man fich wieder an fie wenden müfjen. So haben 
wir die Dinge zu nehmen, fowohl um das Widerftreben des Herrn 
von Fritſch zu verftehen, als auch um die Meifterfchaft Goethe's zu 
würdigen, welcher ven durch die Berhältnifie tief gefränkten Dann 
dem Herzoge, dem Lande und fich felbft zu erhalten verftand. Herr 
von Beaulieu führt uns Schritt vor Schritt durch dieſe Verhandlun⸗ 
gen, wir lernen Goethe als einen vorfihtigen Diplomaten kennen, 
wir ſehen den Herzog fi) ebenjo würdig als in ächt fürftlicher Weife 
nachgiebig zeigen und gewahren mit einer Art Genugthuung, wie e8 
zulest, al8 Niemand mehr aus und ein weiß, Anna Amalia's bepurfte 
um das rechte Wort zu finden das Fritſch zum Bleiben bewog. Die 
Briefe in denen diefe Dinge zum Austrag fommen, haben etwas Er- 
greifendes. Alle vier Charaktere zeigen ſich rückhaltslos und machen 
die höchſten geiftigen Anftrengungen deren fie fähig find. Der Kampf, 
in den man ſich eingelaflen hatte, mußte Jedem klar machen, mit 
wem er e8 zu thun babe. Und indem Fritſch fich endlich mit Ver⸗ 
trauen erfüllen und zu bleiben bewegen läßt, ftellt er dadurch nicht 
nur Goethe, neben dem er von nım an weiter dienen will, zu deſſen 
‚eigner Öenugthuung das glänzenpfte Zeugniß aus, ſondern giebt zu- 
gleich dem Herzoge und feiner Mutter zu erfennen, daß fie in ber 
Wahl dieſes neuen Freundes nicht fehlgegriffen hätten. 

Diefes Nachgeben eines Mannes, den feine äußern Rüdfichten 
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bewegten und der auf das Gewifienhaftefte mit fih zu Rathe ging, 
fol uns für Goethe und den Herzog aber noch weitere Dienfte 
leiſten. 

| In demſelben Mat 1776 in welchem diefe Dinge zum Austrage 
famen, langte ver berühmt gewordene Brief Klopftods an, der in 
Hamburg von Hörenfagen Ungeheuerlichkeiten über die Weimaraner 
Wirthichaft vernommen hatte. Goethe war in Klopſtocks Augen jest 
ein Menſch, durch den ein junger, zu Tugend und Bölferglüd be- 
flimmter Fürſt auf ven Weg des Lafters geführt wurde. Wir müffen 
bevenfen, um wie ernfte Dinge es fih für Goethe damals in Weimar 
handelte, um völlig zu begreifen, daß er dem ehrwürbigen Hamburger 
Onkel in einer Weife antwortete, welche rüdfichtslos Klingt, denn bei 
Allem was KlopftodE Brief Scharfes enthält, leuchtet die innere 
Beforgtheit um das Seelenheil des Herzogs und Goethe's durch, 
zweier jungen Leute von großen Hoffnungen, auf die moralifch einzu⸗ 
reden er fich wohl geftatten durfte. Goethe weilt Klopftod troden, 
oder jagen wir, grob ab. Zugleich aber giebt er doch die nöthigen 
Aufklärungen, wenn auch nicht nach dieſer Seite. | 

Die Gebrüder Stolberg waren an der Sache Schuld gewefen. 
Man wollte fie in Weimar zu Kammerherren machen, Alles war feft 
verabredet, als Klopftod, auf Gerüchte der Schwelgerei in Weimar 
bin, wo man Cognac aus Biergläfern tränfe und der Herzog und 
Goethe gemeinfchaftlich dieſelbe Maitrefle hätten zc., fein Veto ein⸗ 
legte und jenen Brief fchrieb. 

Goethe wendet fih jest einmal wieder an feine vertraute 
Freundin „Guſtchen“. Der Inhalt feines langen Briefes ift ein Be- 
richt, was einige Tage lang in Weimar damals fo etwa vorzufallen 
pflegte, mit welchen Gedanken er morgens aufgeftanden ſei, wohin 
er gegangen fei, was er gethan, gedacht, empfunden habe. Ganz wie 
aus den Zeiten als er ihr von Lilli fehrieb. Diefer Brief-giebt einen 
Einblick in die damalige Weimaraner Eriftenz der wie ein Sonnen 
blick über die ganze Zeit fällt, und neben dem Berwirrten, Gehetzten, 
Unruhvollen das ftille, einfache, ländliche Leben hervortreten läßt. 
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Uebrigens erklärte der eine Stolberg, auch wenn er Weimar aufgab, 
Klopftod ſogleich auf das entfchievenfte, das er die über Goethe und 
den Herzog verbreiteten Gerüchte für Geſchwätz halte. 

Indeſſen nicht aus dieſem Briefe allein lernen wir, wie e8 am 
Hofe zu Weimar zuging: mit Goethe's Eintritt in die neue Heimath 
bildete fih dort ein neues Herzensverhältniß, das ihn Jahr auf Jahr 
und beinahe Tag auf Tag zu Mittheilungen über jein Thun und 
Denken brachte, die als einzig in ihrer Art gelten dürfen. 


ar IE Ball 
19498 9er? 


— * J I» 
SZ 1:15, nt 3"13:139. SH 


I” way 2, 23 
217 a Us 


R ae eh 
Dreizehnte Vorleſung. 


frau von Stein. 





Diqtung und Wahrheit ſchließen ab mit Goethe's Eintritt in 
Weimar. Die Fortſetzung ſeiner Selbſtbiographie hat er in jähr⸗ 
lichen ſummariſchen Berichten gegeben, deren Abfaſſung von der in 
Dichtung und Wahrheit feftgehaltenen jehr abweicht. Es find gleich⸗ 
fam nur Inhaltsangaben defien was an Ereignifien und Menſchen 
und Thätigkeit abfolvirt wurde, An Material fehlt es nım nicht für 
die weitere Darftellung diefer Jahre, im Gegentheil, die Documente 
jeder Art mehren fich fo, daß die Fülle immer nur größer wird; un- 
erjeglich aber bleibt Goethe's eigne Erzählung im alten Tone, weil 
nichts für den nun anhebenden Mangel desjenigen Elementes ein- 
treten Tann, das Goethe felbft neben der „Wahrheit" mit „Dichtung“ 
bezeichnet. 

In jedes Menſchen Erinnerung bildet fi) der Mythus des eig- 
nen Lebens. Nur vor den nad innen gewandten Blicken runden ſich 
unfere Erlebnifje zu den großen Maſſen, die ihre befonderen Umriffe 
und Färbung haben. Die Proportion dieſer Maſſen zu einander 
kann fremde Beobachtung nicht feitftellen. Und fo, da Goethe die 
Geheimnifje feines Lebens von num an nicht mehr im Zufammen- 
hange verrathen hat, gehen wir nicht mehr mit der Sicherheit weiter 
wie wir bisher konnten. 
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Es beginnt mit feiner Uebernahme der neuen Stellung in Wei- 
mar die Epoche der „Zehn Jahre“, welche mit der Reife nach Italien 
ihren Abſchluß findet und als deren vornehmftes Kennzeichen wir den 
unerwarteten Umſchwung hinftellen, der mit Seele als literariſcher 
Perjönlichkeit eintrat. 

Wir haben gefehen wie Goethe von Jahr zu Jahr feinem Ideale 
mehr entgegenlam : frei von bürgerlichen Pflichten nur der Dichtung 
zu leben, und wir gewahren nun mit dem Beginn der Weimaraner 
Zeit eine Aenderung feiner Grundſätze in diefer Beziehung und eine 
Umwandlung feiner Gewohnheiten, die in Erftaunen fegt. Goethe 
bricht in der bisherigen literarifchen Thätigfeit kurz ab. Er giebt den 
alten Kreis feiner Frankfurter, Darmftäbter und rheiniſchen Freunde 
als natürlihen Publitums, für das er arbeitete, auf; weder als 
Dichter noch als Kritiker bleibt er mit ihnen im Zufammenhang, er 
verzichtet Überhaupt auf alle dichteriſche und fchriftftellerifche Thätigkeit 
in erfter Linie. Der Ruhm, zu den jungen Dichtern zu gehören auf die 
man in Deutjchland Hoffnungen fegte, reizt ihn nicht mehr. Wenn 
wir in Hirzel’8 Katalog anjehen, was Goethe von 1776 —1786 
an Dichtungen und andern Arbeiten veröffentlicht hat, jo bemerken 
wir. wie die Jahrescolumnen immer enger werden und weniger 
enthalten. Goethe zieht ſich während dieſer erften zehn Jahre in 
ferne, ‚amtliche Thätigkeit völlig zurüd, opfert ihr feine befte Kraft 
und erfüllt die übernommenen Pflichten mit einer Ausdauer, die wir 
um ſo mehr bewundern, als wir zu ermeflen im Stande find, wie 
ſehrner Die ungeheure Laſt viefer Bemühungen und ihre Fruchtlofig- 
keit bald zu empfinden begann. Das ift ver Inhalt der Epoche die 
jegt.beginnt, über die wir in Einzelnheiten jo genau unterrichtet fin, 
Rap wir, nachdem Schöll und Dünger begonnen und Burkhardt und 
Keil die letzten Nachrichten geliefert haben, faft von Tag zu Tag den 
materiellen Inhalt von Goethe's Thun und Laſſen beftimmen können. 
Aufıdas, Intimfte wiffen wir in Dingen Beſcheid, von denen gewiß 
feiner. Zeit Niemand glaubte, daß ihr Zufammenhang nad fo viel 
Jahren mit fo haarfpaltender Genauigkeit feftgeftellt werden würde, 
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und dennoch: alle dieſe Notizen erjegen den Einblid in den eigent- 
lichen Zufammenhang der Ereigniffe nicht, den Goethe in vielen 
Fällen verjchweigen wollte und den feine Kritif wieder zum Vorſchein 
bringen kann. Dadurch eben ift e8 gekommen, daß wir mitten im 
Uebermaaße unferer Kenntnif bei jedem neuen Zuwachſe nur um jo 
Ichmerzliher die formende Hand des Mannes felber vermiflen, der 
von jetzt ab die Baufteine feines Lebens nicht mehr zu einer Haren 
Architektur zufammenfügt, wie er bi8 dahin gethan hat. 

Indeſſen je weiter der Menſch in den Sahren fortfchreitet, je 
zerzaufter find feine Tage. Goethe jelber mußten feine Erlebniffe 
immer weniger zufammenhängend erjcheinen und das Ziel immer 
- xäthjelhafter, vem er zufteuerte. Er fühlte wohl — abgejehen von 
äußeren Rüdfichten, die ihn zu fchmeigen zwangen — daß nur die 
Jugend fih in unferer Erinnerung in ein Märchen umwandle und 
daß die fpäteren Jahre weniger dazu gemacht ferien. Suchen wir fo 
gut wir können das Befondere nun zum Allgemeinen zufammen zu 
faflen. Die „Zehn Jahre“ von denen ich jet als gefchlofiener Epoche 
rede, find feine Erfindung der beobachtenden Kritik. Goethe felber 
fpricht von ihnen als einem Ganzen, indem er fie auch feine „zweite 
Schriftftellerepoche" nennt. Auch haben fie ſoviel Gemeinfames in 
fih und ftehen fo ſehr von der vorhergehenden wie der folgenden 
Zeit ab, daß von diefen Jahren als einer befondern Zeit zu reden, 
geboten iſt. | 

Am offenbarften aber tritt Goethe uns während ihrer Dauer in 
feinem Berhältnifje zu Frau von Stein entgegen, die ihn fo ganz an 
fich fettete, daß e8 faft den Anſchein gewinnt als habe dieſe Frau ihn 
feftgehalten wie Ulyſſes von Ealypfo gehalten wurde. Goethe's Liebe 
zu Frau von Stein ift ein um fo wichtigeres Capitel, als feit dem 
Bekanntwerden ihres Briefmechfels, d. h. der Briefe, welche Goethe 
an fie gerichtet hat, denn die ihrigen follen verbrannt fein, die Frage 
darüber, wie er und diefe Frau zueinander geftanden hätten, immer 
aufs Neue aufgebracht und in den neuften Tagen befonders mit per- 
fünlicher Heftigfeit, ja faft Gehäſſigkeit erörtert worben ift. 
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Goethe's leidenſchaftliche Verhältnifje vor feiner Weimaraner 
Zeit haben etwas Gemeinfames: Goethe felbft und allein ift e8 da 
immer der feinen Geliebten die Macht ſchenkt, ihn zu entzüden. Wir 
haben ein indiſches Märchen, daß die Berührung durch Die Hand eines 
jungen Mädchens Bäume zum Blühen bringt. Goethe begegnet einer 
einfachen und lieblihen Erſcheinung; fein Herz bevarf gerade einer 
Göttin; das ganze Teuer feiner eignen Natur ftrahlt ihm jeßt aus den 
Bliden dieſes Mädchens wieder entgegen, deſſen Augen, und wären 
fie noch fo ſchön, ohne Goethe felber niemals fo viel leuchtende Kraft 
bejefjen hätten. Jedesmal wiederholt fih dann derſelbe natürliche 
Proceß : nad einer furzen Zeit der Blüthe tritt Stillftand ein, dann 
leifes Mattwerden, dann Verwelken und endlich ift Alles worüber ; 
nur die peinigende Frage bleibt: wie war das ganze Erlebniß möglich 
gewejen? Auch mit Lilli erging es ihm nicht anders und daß dieſe ein 
Bischen klüger gewejen war als Lotte und Friederife und die übrigen, 
die ich gar nicht genannt habe, ändert nicht viel. In Frau von Stein 
aber begegnete Goethe zum erften Male einer Kraft, die ihr eignes 
Teuer beſaß. 

„Goethe's Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 1776— 
1826" bat A. Schöll, dem wir das Befte über diefe Zeit verdanken, 
in drei Bänden herausgegeben. Aus den Stein'ſchen Tamilienpa- 
pieren bat Dünter ein Lebensbild „Charlotte von Stein, Goethe's 
Freundin” in zwei Bänden zufammengeftellt. An dem Streite über die 
Natur ihres Verhältniſſes zu Goethe haben fih Julian Schmidt, 
Dünser, Stahr, Edmund Höfer und Keil betheiligt. Diefe Kämpfe 
dauern noch fort. Es ift nicht meine Abſicht, in fie einzutreten und die 
Ausführungen diefer drei Widerparte hier zu discutiren, fondern meine 
eigne Meinung einfach auszusprechen. 

Die Briefe Goethe's an Charlotte von Stein bilden eines 3 ber 
ſchönſten und rührendſten Denkmale, welches die geſammte Literatur 
beſitzt. Man wird dieſe Briefe leſen und commentiren ſo lange unſere 
heutige Deutſche Sprache verſtanden werden wird. Aus dieſen Brie⸗ 
fen nicht nur, ſondern aus einer ungemeinen Fülle von Material jeder 
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Art, find wir über Frau von Stein's Charakter, ſowie über ihren und 
ihrer weitverzweigten Familie Verkehr mit Goethe unterrichtet. Auf 
alle diefe Acten bin aber, ift e8 meiner Anſicht nah nicht möglich, 
Goethe's und Frau von Stein’ Verhältniß anders zu charakterifiren, 
als daß wir e8 eine bingebende Freundſchaft evelfter Art nemen. 
Ohne diefe Annahme würde ein Quantum Lüge, Selbfttäufchung, 
Bergeplichkeit, ja Frechheit bei diefer rau, und ein Quantum Kälte, 
Kohheit und abermals Frechheit bei Goethe angenommen werden 
müſſen, zu dem ihre beiverfeitige Naturanlage in gar feinem Berhält- 
niſſe ftände, Dan müßte Frau von Stein wie Övethe, nur um die 
unnöthige Hypotheſe aufrecht zu erhalten: Frau von Stein fei feine 
Maitrefie geweſen, dieſe Eigenfchaften, für die ihr übriges Leben 
gar feine Belege Liefert, willfürlich anhängen. 

Indeſſen wir wiſſen, wie jehr wir uns im Leben täufchen laſſen 
können. Dean lefe die Zeugenverhöre fo manches neueften Procefles, 
um zu fehen, wie fi) Menſchen enthüllen wenn alle Schleier ſcho— 
nungslos fortgerifien werden, wie unflar die Menſchen in ihren Ur- 
theilen oft über Diejenigen find die ihnen am nächſten ftehen, auch wie 
unmöglich es oft ift, dur die maflenhafteften Vorführungen von 
Zeugen fetzuftellen, was Wahrheit und was Lüge in einen Charakter 
fei. Ich will deshalb in Feiner Weife behaupten, daß meine Auffaf- 
fung von der Natur der Verbindung zwiihen Frau von Stein und 
Goethe ſich im juriftifchen Sirme beweifen laſſe. Ich will nur fagen, 
wie fie fich bei mir gebildet hat. 

Wir gehen bei unferer Beurtheilung menſchlicher Verhältniſſe 
von der eignen Erfahrung aus. Jahr aus Fahr ein vermehrt ſich 
unfer Vorrath an Kenntni und Erkenntniß deſſen was das menfch- 
liche Leben mit fich bringt. Wenn wir hören, ein Mann habe erft feine 
Frau, dann feine Kinder ermordet, fei dann ruhig ins Wirthshaus 
gegangen 2c. zc., jo rufen wir nicht inbignirt aus: das ift eine Ber- 
läumbung des Menſchengeſchlechts, vergleichen glaube ih dann erft 
wenn ich dazu abjolut gezwungen werbe ; fondern wir geftehen ung, 
daß dergleichen leider oft genug geſchehen jei. Erfahrung im eigent- 
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lihen Sinne liegt hier für die welche feine Eriminalbeamte find, nicht 
vor, aber eine gewiſſe Weltlenntniß, welche zumeift durch die Zeitun- 
gen vermittelt wird, lehrt uns, daß dergleichen immer wieder vor: 
fonme. 

Es giebt diefen offenen Schandthaten gegenüber, bei denen wir 
felten als Zufchauer in Perſon betheiligt find, num jedoch Fälle, die 
fich mehr als Verwirrungen bezeichnen laſſen und über die ſich unfer 
Urtheil nicht aus den Öffentlichen Nachrichten, ſondern aus der privaten 
perſönlichen Erfahrung bildet. Wenn von einer verheiratheten Frau 
und deren Liebhaber geſprochen wird, füllt Jedem dies oder jenes ein 
und er hält mit dem Urtheil zurüd; man glaubt nicht Alles fofort, 
ftellt auch nichts in Abrede, fondern läßt die Dinge auf fi) beruhen 
bis man Leuten begegnet, die genau unterrichtet find. Man qualifis 
cirt auch dergleichen nicht fofort als, Ehebruch“, als Verbrehen. Mag 
rein juriftifch auch erlaubt fein, fo zu ſprechen: factifch wifjen wir, wie 
ſehr man unterfiheiven müſſe, und daß hier ſtets ganz eigenthümliche 
Valle vorliegen. Niemandem, wenn er Frau von Stein’8 Verhältniß zu 
Goethe beurtheilt, fällt ein zu fagen: es handelt fich hier um den furcht⸗ 
baren Unterjchied, ob wir dieſes Verhältniß für ein verbrecherifches 
zu halten haben oder nicht. Man nimmt die Sache leichter. Und des- 
halb, auf der einen Seite, warum follen wir uns in Pofitur werfen, 
um dieje Frau „von einer vernichtenden Anklage zu reinigen”, da nie⸗ 
mand fie damit „vernichten" will? Und auf der andern Seite aber, 
warum jollen wir ohne Weiteres, auf Möglichkeiten bin, Frau von 
Stein einer Handlungsweife für fähig erklären, von der denn doch 
Niemand wünjchte, feiner Mutter over auch Großmutter könne der- 
gleihen vorgeworfen werden? Iſt der juriftifche Grundſatz: quisque 
praesumitur bonus bloß einer zufälligen Gutmüthigkeit der (ges 
wiß nicht gutmüthigen) römifhen Yuriften zu verdanken, oder ent- 
fprang er tief menjhliher Erfahrung? Liegt bei Frau von Stein und 
Goethe etwas vor, dad ung zwingt, fie in einem Verkehre zu denken, 
der, wenn wir Goethe's intimes Leben mit dem Manne feiner Freun- 
din und deren Kindern fehen, ein fehr häfßliher war? Kommt der⸗ 
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gleihen, franzöfifche erfundene Senfationsromane abgerechnet, alle 
Tage als das Gewöhnliche vor? Iſt irgend Jemandem aus eigner 
Erfahrung over von Hörenfagen ein Verhältniß befannt wie folgenves : 

Ein junger Dann tritt in eine Familie ein, in der er neben der 
rau bald die Stelle und die Rechte des Ehemann einnimmt. Der 
Mann, übrigens als Ehrenmann befannt, will nichts davon wiſſen 
oder weiß nichts Davon. Die Kinder attachiven ſich auf das innigfte 
an den Freund der Mutter. Es entfteht eine jahrelange, aller Welt 
offenfundige Freundſchaft unter den Augen einer ſcharfſichtigen Heinen 
Stadt und troß alledem bleibt, was die Hauptfache anlangt, ein folder 
Schleier über den Dingen, daß Niemand im Stande ift, felbft wo der 
gute Wille vorhanden war der Frau Böſes nadyzufagen, dies zu 
können. Und als nad Jahren Entfremvung an Stelle der alten In⸗ 
timität tritt und abermals alle Welt darüber ſpricht, kann abermals 
der Frau nicht das Geringfte nachgefagt werden. 

Und das fol möglich geweſen fein! Nach faft hundert Jahren, 
auf Grund unvollftändig gedruckter Briefichaften wird behauptet, ein 
fo widerfinniges Verhältniß, deſſen wir zur Erklärung feiner That- 
fache etwa bebürfen, habe beſtanden. Mir jheint das nicht erlaubt. 
Nicht um Goethe's und Frau von Stein’8 willen, fondern im Intereſſe 
der hiftorifchen Methode. Ich will hier feine „Rettung“ vollführen. 
Die Leute find lange todt und gehen mich was vergleichen betrifft 
nichts an. Uns ift weder an Goethe noch an Frau von Stein foviel 
als an der Ehrlichkeit wilfenichaftliher Unterfuchung gelegen. Wir 
müflen bei hervorragenden Menfchen manchmal durch einen Pfuhl 
von Liederlichleit waten, halten uns an ihre Leiftungen und fuchen 
den Reſt zu vergeflen. Warum aber künftlihe Sümpfe jchaffen, wo 
trodne reinlihe Wege vorhanden find? 

Welcher Thatbeſtand Liegt bei Goethe und Charlotte von Stein 
vor, nachdem wir von dem betreffenden Material für ihre Beurtheilung 
diejenige Kenntniß genommen haben die e8 ung zu nehmen geftattet? 

Wir fehen eine etwas fühl angelegte Frau, die von Jugend auf 
daran gewöhnt ift, fich genaue Rechenfchaft über ihr Leben abzulegen. 
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Diefe Frau ift verheirathet und Mutter von vielen Kindern. 
Sie lebt in feiner Weife von ihrem Manne getrennt, den fie zwar 
niemals leivenfchaftlich geliebt hat, allein von dem fie gut behandelt 
wird und mit dem fie in jeder Richtung ftets im beften Einvernehmen 
geftanden bat und ferner verbleibt. 

Mit diejer Frau wird Goethe bekannt. Eine begeifterte Ver⸗ 
ehrung für fie ergreift ihn und dehnt fi, wie wir das nicht zum erften 
Male bei ihm erleben, auf die gefammte Familie aus, den Mann 
nicht ausgefchloffen. In jever Weife macht Goethe von nun an die 
Intereſſen diefer Familie zu den eigenen. Er erzieht den einen Sohn, 
den er zeitweile zu fi) ind Haus nimmt, und bleibt durch fein ganzes 
Leben der hochverehrte Freund dieſes Kindes, das ſich zu einem ſcharf⸗ 
fihtigen, energifchen, nicht umbeveutenden Manne entwidelte, der 
jelbft dann mit Goethe in ungetrübtem Berhältniffe ausharrte, als 
diefer mit feiner Mutter fich zu jehen aufgehört hatte. Es kann nichts 
Reſpektvolleres geben als die Briefe Fritz von Stein’8 an Goethe, 
welche bis in die legte Zeit reihen. Es hat niemals zwifchen dem 
Manne der Frau von Stein und Goethe eine Mifhelligfeit ftattge- 
funden. Stein jelbft ift e8, dem Goethe oft die Briefe an Frau von 
Stein ald Einfluß jendete. Nie ift an der Ehrenhaftigfeit des 
Mannes gezweifelt worden. Und, um das Allerlegte zu erwähnen, 
e8 ift, nachdem in ganz fpäten Zeiten Goethe's Verhältniß zu Frau 
. von Stein aufs Neue ven Charakter einer Freundihaft angenommen 
hatte, eine natürliche gegenfeitige Hochachtung abermals an Stelle 
der alten Vertraulichkeit getreten. 

Sehen wir nun wie man in Weimar viejes Berhältnig beur- 
theilte, welches auf Frau von Stein den einzigen Schatten wirft: 
einen jüngeren Mann unter fo boffnungslofen Ausfihten lange Jahre 
mit jeinen Gedanken und Gefühlen in Beichlag genommen zu haben. 

Es ift befannt, daß Schiller vor feiner Freundſchaft mit Goethe 
deſſen heftiger Gegner war. Schiller gefteht es ein, er war neidiſch, 
ed würde ihm Freude gemacht haben, Schwächen an Goethe zu ent- 
deden. Nicht um damit hervorzutveten, fondern um feine Abneigung 
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gegen feinen mächtigen Nebenbuhler pamit vor fich felbit zu entſchul⸗ 
digen gleichſam. | 

Schiller kam nad Weimar als Goethe in Italien war. Er er- 
wähnt, indem er das Weimaraner Dafein befchreibt, Frau von Stein 
als diejenige, welche am meiften Briefe von Goethe aus Italien em: 
pfange. Er fagt zugleich aber, ganz gelegentlich wie man dergleichen 
Klatſch mittheilt, Niemand fer im Stande, diefer Frau in Bezug auf 
Goethe das Mindeſte vorzumwerfen. Und man erzählte damals im 
Weimar Alles von einander. 

Indeſſen dies ſoll der letzte Grund nicht fein, über die Natur 
diefer Verbindung fo zu denken, wie ich denke. Es giebt noch höhere 
Proben. 

Wir verfolgen durch Goethe's ganzes Leben den Drang zu 
beiten. Es giebt fein Verhältniß Goethe's veflen ſymboliſche 
Darftellung nicht irgendwo fich bei ihm nachweifen ließe. Wenn zwi- 
ſchen ihm und Frau von Stein ein noch ſo verftedt gehaltener Ver⸗ 
fehr fattfand, in Goethe's Werken würde fich eine Confeſſion darüber 
finden. Goethe's intimes Berhältniß zum Sohne und zum Manne: 
welche in ver Stille fih abfpielenden, ungeheuren inneren Conflikte 
hätten daraus hervorgehen müfjen, wenn Frau von Stein Goethe's 
heimliche Geliebte und hinterher feine öffentlich verlaffene Maitreſſe 
gewejen wäre? 

Nirgends in feinen Werken aber der Verſuch, vergleichen zu - 
ſchildern oder auch nur ſymboliſch anzudenten. 

Und nun fchlieglich daſſelbe Verhör auf Frau von Stein ange- 
want. . 

Diefe Frau war fchriftftellerifch begabt. Als ihre Freundſchaft 
mit Goethe zerriß, erfüllte fie ein unbejchreiblich bitteres Gefühl. 
Sie weiß nicht, was fie ergreifen fol um Halt zu gewinnen und 
eine Yorm für ihre Gefühle zu finden. Sie hat von Goethe felbft 
gelernt, Erlebniffe in ſymboliſche Dichtungen zu verwandeln. Gie 
verfaßt ein Drama, in weldhem mit häßlichen Sarben die Veränderung 
geſchildert wird, weldhe ihrer Meinung nad in Goethe's Natur vor- 
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gegangen war und die fie als den Grund feiner Entfremdung anjah. 
Sie hat diefes Stüd nie zurückgehalten, ſondern vielfach mitgeteilt. 
Wir haben einen Brief Schiller8 darüber, der es in hohem Grade 
anerkennt. Und welchen Stoff hat fie gewählt? Divo! Sie ftellt fid 
als Dido hin; wenn auch nicht als Die von Aeneas verlafiene Dido, 
jo doch immer als viefe Frau, deren Namen Niemand hören kann 
ohne fogleih an Aeneas, und wie und warum fie von ihm verlaffen 
wurde, zu denken. Hält Jemand eine ſolche Schamlofigfeit für mög- 
lich? Eine verlafjene Maitreſſe, die, ftatt zu ſchweigen wenigftens, 
fih vor ihrer Familie, ihren Freunden und Freundinnen als Dido 
giebt, und diefe Freundinnen zumal — die Herzogin Luife, Schillers 
Frau und andere Frauen diefer Art — lefen das Stüd, nehmen e8 
an und bewahren in ihrem Umgange und ihrem Herzen der VBerfafjerin 
die alte Xiebe, Verehrung und Hochachtung. Das Leben bringt viel 
mit ſich: wollten wir dergleichen aber ohne zwingende Beweife anneh- 
men, fo weiß ich nicht warum wir Alle nicht unfern Frauen, Müttern 
und Töchtern dafjelbe zutrauen follten. 

Dies ift was ich über die große Eontroverfe zu jagen hätte. Ich 
gebe nun eine Darftellung des Verhältnifjes als fei von dergleichen 
überhaupt nie die Rede gewejen. 

Goethe's Briefe an Frau von Stein beftehen aus einer Reihe 
von faft unzählbaren Billets. Ich kenne feine andere Correfpondenz, 
die jo unmittelbar die leifeften Stimmungen eines Herzens abjpiegelte. 
Gedichte find eingeftreut. Sobald er oder fie Weimar verläßt, dehnen 
ſich die Billet8 zu Briefen, zu Tagebüchern aus. Wie eine breite un- 
unterbrodhene Melodie empfangen wir zehn Jahre lang Goethe's Le⸗ 
ben nad) diefer einen Richtung. So völlig ſehen wir Tag und Nacht 
den Gedanken an diefe Frau ihn umfchweben, daß es ſcheint als thue 
und denke er überhaupt nichts Anderes als was diefe Briefe enthalten. 
Wir überfehen, daß doch oft Wochen dazwifchen Liegen ; das Ganze 
gewinnt den Anfchein einer dichteriſchen Continuität. Was er irgend 
erlebt, nimmt die Geftalt einer Mittheilung an Frau von Stein an. 
Zu Anfang beherricht ihn, vielleicht auch fie das unklare Gefühl, als 
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fei es möglich, daß ſich irgendwie eine Form finden laſſe für eine 
Bereinigung. Dies find die erften Jahre, in denen er ſich unendlich 
gladlich fühlte. Eine ungewiffe Erwartung bob ihn über Das hinweg 
was er entbehren mußte für ven Augenblid. Allmälig aber ftellt fi 
die Unmöglichkeit heraus. Einige Jahre braucht e8 dann wieder, um 
dies Gefühl: für immer refigniren zu müflen, bei Goethe zur Ge⸗ 
wißheit zu erheben, Und num erft, da diefe Kämpfe vorüber find amd 
die Dinge ganz feſt ſtehen, gewinnt Beider Bertraulichleit Die natür⸗ 
liche Geftalt, daß fie denen, die vergleichen nicht zu deuten wiſſen, in 
diefer Einfachheit gar nicht mehr verſtändlich war. Hier kann ich mich 
anf meine Erfahrung berufen. Ich babe ſolche Berhältniffe mit ange⸗ 
fehen, die unter harten Kämpfen Jahre lang fi hinzogen und die fich 
endlich ohne einen Heft böjer Erinmerumg auflöfen mußten. 

Sch hatte verfucht, die jungen Mädchen zu ſchildern, welche 
Goethe geliebt hat. Es war keine ſchwierige Aufgabe, fie ftehen wie 
fertige Bilder und vor Augen. Goethe hat uns mit fo künſtleriſcher 
Feder den rechten Eindrud zu geben gewußt, daß man an feinen Por- 
traits fast die Art der Ausführung unterſcheiden möchte. Wir ſehen 
Friederike und ihr Pfarrhaus wie eine flüchtige Skizze in Waflerfar- 
ben, wir erbliden Lotte wie ein janftes Paftellbild, und Lilli wie eine 
Arbeit Watteau's, Ted und geiftreih hingemalt. Diefe Oeftalten 
bliden uns wie aus goldnen Roccocorahmen feft an, Frau von Stein 
dagegen ift anders geartet. Wir gewinnen kein Bild von ihr für 
unfere Phantafie, das Geiſtige tritt zu ſehr hervor bei ihr. Goethe 
wurde, kurz ehe er an Weimar denen konnte, in Straßburg einmal 
ihr Schattenriß für Lavaters Werft mitgetheilt. Diefer bloße Umriß 
machte tiefen Eindrud auf ihn. Ohne Weiteres zu wifjen, als mas 
derjenige ihm erzählte der die Silhouette mitgebracht, ſucht er ihre 
Linien zu deuten und bringt eine ganze Lifte feiner Eigenſchaften 
beraus, welche alle auf ungemeine Ausbildung des Geiftes hinaus⸗ 
laufen. Als er fie num endlich traf, was fand er? Eine Mutter unter 
ihren Kindern. Eine ſchöne Frau, aber keine wie ein junges Mädchen, 
defien Schönheit fi eben aufſchließt. Kein jchüchternes erwartungs⸗ 
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. volles Geſchöpf, dem alle Erfahrungen noch bevorſtehen, ſondern eine 
Frau, weldhe das Leben kennt. Goethe entzüdte die Lebhaftigkeit mit 
der fie die Dinge begriff und fefthielt, die unbefangene Sicherheit mit 
der fie auftrat, die Bornehmheit ihrer Ericheinung. Bon den eriten 
Zagen in Weimar an war Frau von Stein feine Bertraute. 

Goethe kam beladen mit einer ihm unerträglich dünkenden Laſt 
von Erinnerungen. Er begegnete einer milden, refignirten, verfländ- 
nißvollen Frau, bei der ihm zu Muthe ift, als Tenne fie fein ganzes 
Leben. Er wird ftill und ruhig in ihrer Nähe. Ihre Stimme glättet 
alle Wogen feines Herzens. Er ſchließt fih an fie an, und fie duldet 
e8 als verftehe es fich von ſelbſt. Auch jagt er ihr fofort was fie ihm 
fei, und findet als die Formel Dafür das Gericht, welches die Wen- 
dung enthält „DO du warft in abgelebten Zeiten meine Schwefter oder 
meine Frau". Dieſe Berje gehören zu feinen früheſten, die er für fie 
dichtete, Er nimmt an, vor undenflihen Zeiten ſchon mit ihr ein Le⸗ 
ben gewejen zu fein. Damals waren fie nieht getremmt wie jet. Ihr 
heutiges Leben ift gleichjam nur eine Erinnerung an jene Tage. 


Kannteſt jeben Zug in meinem Wefen, 
Spähteft wie Die reinfte Nerve klingt, 

Konnteft mi mit Einem Blide leſen, 

Den fo ſchwer ein menſchlich Aug’ durchdringt. 


Tropfteſt Mäßigung dem beißen Blute, 
Richteteft den wilden irren Lauf, 

Und in Deinen Engelsarmen ruhte 
Die zerflörte Bruft fich wieder auf, 


Hielteft zauberleicht ihn angebunden 

Und vergaufelteft ihm manchen Tag. 
Welche Seligkeit glich jenen Wonneftunden, 
Da ex dankbar Dir zu Füßen Tag, 


Fühlt' fein Herz an Deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte fich in Deinem Auge gut, | 
Alle feine Sinne ſich erbellen 
Und beruhigen fein brauſend Blut! 
16 * 
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Und von Allem dem ſchwebt ein Erimmern 
Nur noch um das ungewifle Herz — 
jo beginnt die abſchließende Strophe des Gevicht8. 

Anfangs ſcheint die Trauer um den Verluſt deffen, was in längft 
verlebten Zeiten ihm ganz gehört hätte, nur von ihm allein empfun⸗ 
den worden zu fein: num aber entdedt er, daß aud Frau von Stein 
niemals glüdlich war! Ihre Eriftenz bi8 dahin war ziellos, nüchtern, 
zufällig. Sie war jung in faft gejhäftsmäßiger Weife verheirathet 
worden. Sie ift leivenfchaftlih, ohne je der Leidenſchaft begegnet zu 
fein. Ste bedarf des Troftes ebenſoſehr als Goethe: auch fie fühlte, 
was hätte fein können. Nicht ihm allein ward ihre Gegenwart uns 
entbehrlich, auch ihr die ſeinige. Zu feit aber war ihre Stellung 
zwifchen ihren Kindern und neben ihrem Marne, als daß fie oder 
Goethe daran hätten denken können, den Berhältniffen Troß zu 
bieten. 

Dennoch mußten Gedanken diefer Art im Beiden emporkommen. 
Ein Schwanken tritt ein, das bis zur Unerträglichleit ſich fteigert. 
Endlich erlöft fie dann ein befreiendes gegenfeitiges Sichausſprechen. 
Es ift faft erfennbar, zu welcher Zeit etwa Goethe ſich dazu zwingen 
mußte, für immer nur eine Schwefter in Frau von Stein zu jehen. 
Er wird jegt ruhiger und es tritt das Zuſammenleben ein, das frei- 
lich in diefer Form, wie vorauszufehen war, nur eine abgegränzte 
Zeit dauern konnte; allein diefe Jahre find entzüdenve für fie Beide 
gewefen. Wir durchleben fie mit ihnen. Die Zufälligfeiten ihrer 
fortfehreitenden Heinen Erlebniffe verketten fich zu einer Reihe in un- 
jere Phantafie fi einniftender Bilder. Nicht bloß um das innere 
Leben handelt e8 ſich: wir kennen Goethe's Drang zu befchreiben was 
er fah und erlebte: wir werden mitten bineingeführt in die Zuſtände 
um fie Beide, wir fehen die Dinge und Menfchen als hätten wir Alles 
mitgefehn. Goethe's kleines Gartenhäushen am Park: wir lernen 
e3 fennen wie unfere eigne Heimath, als hätten wir jelbft einen Theil 
unferer Jugend da zugebradt, hätten bei Tage und bei nächtlicher 
Zeit Mond und Sonne e8 befcheinen ſehen. Willen, wie aus eigner 
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Erfahrung, wie Regen und Wind, Wärme und Kälte darum wal- 
teten; wie bie Trauben, für die Goethe Einſenker aus der Heimath 
hatte fommen laffen, am Fenſter fi) aufranfen, die jung im Garten 
gepflanzten Bäume ihre erften Zweige allmälig zu Aeften entwideln. 
Wir jehen Goethe da aus⸗ und eingehn, Nachts im Mantel da im 
Freien ſchlafen und zu Zeiten erwachend nad) den Sternen über fich 
fehen. Heute noch fteht das Heine Haus im Garten da, ald die un- 
mittelbarfte Erinnerung an jene erften Weimaraner Zeiten. 

Auch das Haus ift noch unverändert, in Dem, wenn ich von denen 
recht berichtet bin, die e8 mir zeigten, rau von Stein wohnte. Ya, 
Sommers ftehen noch, wie damals, große Orangenbäume in Kübeln 
unter den Fenftern, Alles freilich grau und verwittert. Nur die Ilm, 
die im Park nebenan fließt, ift jugenpfrifh wie vor Zeiten. Diefen 
Bad hat Goethe unfterblich gemacht, der zwiſchen den nun hohen 
Bäumen fi hinfhlängelt, die er vor Hundert Fahren mit dem Her- 
zoge pflanzte. AU diefe mächtigen Baumalleen waren damals junge 
Stämme, für die er und ber Herzog die Pläße —— all dieſe 
Wege ſind von ihren Händen gezogen worden. 

Aber nicht nur der Stadt und dem Park hat Goethe durch ſeine 
Briefe an Frau von Stein ein Denkmal geſetzt, ſondern ganz Thüringen 
iſt darin für immer verherrlicht. Wie Friederike das Elſaß umgiebt, 
und Lotte die Wetterau, ſo Frau von Stein ihre Heimath Thüringen. 
All die ſchönen Punkte dieſes Landes ſind zu etwas Höherem erhoben, 
weil Goethe von ihnen an Frau von Stein ſchrieb. Woher nicht alles 
ſind ſeine Briefe und Zettel an ſie datirt? Und immer genau geſagt, 
von welcher Stelle. Der Thüringer Wald liegt vor unſern Blicken, 
das ganze Land, das in ſeiner beſcheidenen Schönheit, neben Heſſen, 
am ächteſten die Deutſche Landſchaft zeigt. Im üppigen Sommer, im 
Herbſte, im Winter, im wiedererwachenden Frühling ſehen wir Goethe 
ſein neues Vaterland beſchreiben. Immer wieder dürfen wir in ſeinen 
Briefen mit Sicherheit erwarten, daß das Erwachen der Natur in 
jedem Frühlinge neu verfolgt werde als ſei nie vorher Frühling ge- 
weien. Einſam die Wälder durchftreifend, zu Fuß, zu Pferve, zu 
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Wagen, oder mit dem Herzoge, auf der Jagd, auf Infpecttonsreifen, 
zu Beſuch an den Heinen Höfen oder auf Gütern, von überall her 
wendet Goethe aus der Fülle der ihn umgebenden Natur heraus jene 
Blide zu ver geliebten Freundin. Sie zieht ihn ſtets nah Weimar 
zuräd. Die Tage fcheinen ihm verloren in denen er entfernt iſt. Sie 
und ihre Familie find feine erfte Sorge. Wie Lotte im Deutſchen 
Haufe im Kreife der Ihrigen, kam er Frau von Stein nicht fehen 
ohne fie al8 Hausfran und Mutter ihrer Kinder zu erbliden. Zu⸗ 
weilen redet er fie in feinen Briefen mit dem Ehrennamen „Haus- 
frau" an: man lebt ſich ein in dieſe Verhältniffe, man nimmt Theil 
an den Schielfalen der Menſchen, all vie feinen Vorkommmiſſe werden 
zu Ereignifien. Unmöglich, diefe Dinge hier ſämmtlich anzudenten, 
von Belvedere, von Wilhelmsthal, von der Wartburg, von Kochberg 
dem Gute der Frau von Stein, und von andern Thälern, Burgen 
und Bergen zu reden. 

Und nicht das allein. Der Verkehr mit Frau von Stein zeigt 
und was Goethe arbeitete, las, ſchrieb, zeichnete, vorlag. Er dictirt 
Frau von Stein. Er theilt ihr alle feine Dichtungen mit, brachftüd- 
weile wie fie entftehen. Er lernt alle neuen Erſcheinungen der Lite⸗ 
ratur mit ihr zufammen kennen. Er hamftert unenvliches geiftiges 
Material tagtäglich für fie zufammen. Das Leben bot damals nichte 
anderes. Es verfolgten uns nicht die Zeitungen; jelbft das ganz in der 
Nähe fih Ereignende kam mır langfam und tropfenmweife zu weiterer 
Kenntniß. Wir können Goethe's Briefe an Frau von Stein als den 
Beweis nehmen, wie fanft die Wollen damals am politiſchen Himmel 
trieben. Eine unbefchreiblich wohlthuende Stille athmet dieſes Buch 
ans. Wir fehen, wie das fturmlofe Dafein jener Jahre geeignet war, 
eine geiftige Cultur reifen zu laffen, die im kühlen Winde der heutigen 
Zeit längſt unmöglicd geworben ift. Sparſam und langjam ericheint 
das Nene und wird harmoniſch dem bereit Erworbenen zugefügt. 
Ruhig löſt ein Tag den andern ab. Rückblickend immer auf den In- 
halt der verlebten Zeit und weithin forgend für die kommende, wird 
mit einer Gewiſſenhaftigkeit das Leben Schritt vor Schritt durchmeſſen. 
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zu der und heute ebenfowenig Ruhe gegönnt wird. Am 9. April 1781 
ſchreibt Goethe an Lavater: „Die nächſten Wochen des Frühlings find 
mir fehr gefegnet; jeden Morgen empfängt mich eine neue Blume 
und Knospe. Die ftille, reine, immer wiederkehrende leivenlofe Bege- 
tatton tröftet mich oft über der Menſchen Noth, ihre moralifchen und 
phnfiihen Uebel." Man glaubt einen philofophifhen Gärtner zu 
hören, der fein Lebelang nur mit feinen Blumen umging. Wie We- 
nigen gewährt heute die Eriftenz diefen ftillen Verkehr mit der Natur, 
wenn es nicht eben Lente find an die das Leben überhaupt feine an- 
dern Aufgaben mehr ftellt. Goethe beſaß vie Fähigkeit, mit jeder 
Wendung dem was ihn berührte, feine volle Perfönlichkeit zuzuwenden. 
Und nun zum Schluß: in diefer Atmofphäre fehen wir umter 
Frau von Stein's Theilnahbme die Dichtungen langfam wachen, die 
als firherex Gewinn. diefer Zehn Jahre daſtehen und die das Höchſte 
find, was Die Deutfche Literatur an Dichtungen beſitzt. Von dieſen 
Werten find Ipbigenie, Taffo, Egmont und Wilhelm Meifter vie vor: 
nehmften. Bon ihnen wirb geiprochen werben wenn non Italien die 
Rede fein wird, wo Goethe ihnen die entſcheidende Form vertieh. 


Vierzehnte Vorlefung. 


Carl Auguft und Goethe in den Zehn Jahren. 


Goethes und Carl Auguſts Freundſchaft fand darin ihren un⸗ 
zerſtörbaren Halt, daß Goethe dem Herzoge unentbehrlich war. 

Zwiſchen Beiden fand Ungleichheit ſtatt in den Jahren, in der 
geſellſchaftlichen Stellung und in den Gaben des Geiſtes. 

Das wußten Beide: daß Goethe der ſtärkere, die leitende Kraft 
ſei. Niemals hat der Herzog dieſe Poſition zu verrücken verſucht. 
Alle Briefe Goethe's an den Herzog, auch wo er ſich noch ſo ſehr in den 
Formen hält welche der Rang vorſchreibt, ſind von oben nach unten, 
und alle Briefe des Herzogs, auch wenn er manchmal den Anſchein 
völlig umzudrehen ſuchte, ſind von unten nach oben geſchrieben. 

Dagegen, vom erſten Begegnen ab ſtand feſt, daß der Herzog 
als Fürſt gewiſſe Rückſichten zu fordern habe, und niemals hat Goethe 
hier gefehlt. Dieſer esprit de suite, den Richelien beim großen Cor: 
neille vermißte, ift oft bei Goethe mißverftanden worden. Man bat 
die Gefchidlichkeit, mit der er fich neben „jenem allergnäbigften Herrn“ 
in zweiter Linie zu halten wußte, nicht anders deuten können, als daß 
man ihn als unter dem Banne der Hoheit unterdudend genommen 
hat: Goethe und der Herzog wußten jedoch, daß es fi hier nır um 
eine Form handle, und weshalb diefe Form innegehalten werden müffe. 
Beide fühlten, wie fehr fie einander gewährten was Niemand fonft 
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dem einen wie dem andern von ihnen hätte gewähren können. ‘Der 
Herzog, daß er einen treueren, klareren Rathgeber niemals finden 
würde; Goethe, daß er in feinem andern Berhältnifje eine fo befrie- 
digende Verwendung feiner edelſten Kräfte fände, Wir Deutjche find 
Alle geborene Marquis Poſa's. Der Deutfche ruht nicht eher als 
big er die Stelle gefunden bat, auf der er bei Wahrung jeiner geifti- 
gen Unabhängigkeit dem dienen kann, dem er legitime Anſprüche auf 
dieſe Dienfte zuerfennt. Es fehlt und etwas wenn wir dies nicht ge- 
funden haben. Selbft Friedrich der Große wollte e8 nicht entbehren 
indem er fi als den erften Diener feines Volles Hinftellte, und in- 
dem er fih von Boltaire die härteften Vorwürfe gefallen ließ, nur 
weil Voltaire der einzige Menſch war, deſſen geiftige Kraft er für 
größer als die eigene anerlannte und mit dem im Zufammenhange zu 
ſtehen ihm unentbehrlih war. Bei Goethe und dem Herzoge ge- 
wahren wir diefe Unterordnung als eine gegenfeitige nad) verfchiede- 
ner Richtung und darin lag das Unverwäftliche ihrer Freundſchaft. 

In diefem Sinne ift Goethe's Berhältniß zum Herzoge eines 
der reinften und fruchtbringenpften gewefen. Nie hat fih zwilchen 
Beide ein unedler Verdacht hineingedrängt. Niemals ift ein ernft- 
licher Verſuch gemacht worden, ihre Gemeinſchaft aufzuheben. Selbft 
bei jenem berühmten vorübergehenden Zerwürfniß wegen des Hundes 
auf ver Bühne (als Beide ſchon alte Leute waren) — wo es ſich nicht 
bloß um diefen Hund handelte — als Goethe fein Amt niederlegte, 
Weimar verließ und nad Vena ging, ift zwifchen ihm und dem Her- 
z0ge die Correfponvenz nicht aufgehoben und der Schein ſtets ge- 
wahrt worben als fei nicht das Mindefte vorgefallen, worauf der Riß 
ih langſam wieder zugog. Bis zum legten Athemzuge hat die Freund⸗ 
ſchaft dieſer Männer gevauert und ich wüßte nicht wohin anders man 
den Sarg Goethe's hätte ftellen können als dahin mo der des Her- 
5098 fteht. 

Gedruckt liegt vor „Der Briefwechfel des Großherzogs Carl 
Auguft von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach mit Goethe, aus den Jahren 
1775— 1828", in zwei Bänden. Man darf feine Eorrefpondenz darin 
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ſuchen, e8 find gelegentliche Briefe und Billets aus vielen Jahren, 
durch ihre Maſſe den Anſchein von etwas Zuſammenhängendem em- 
pfangend. Auch follen bedeutende Auslaffungen ftattgefunden haben. 
Da Goethe und der Herzog meift zufammenlebten, kam das Maaß⸗ 
gebende natürlich miht in Briefen zur Sprache. Weber Goethe als 
Beamten bat Schöll vortrefflich gejchrieben. Es Liegen unenplidhe 
Actenftüde vor. Um den vollen Umfang feines Eingreifens zu er- 
mefjen, bebürfte e8 einer Durcharbeitung der Dinge, zu der heute 
nod Niemand weder berufen noch befähigt fen möchte. Im Alge- 
meinen läßt fih wohl ammehmen: von 1776—1828 geſchah nichts 
von Bichtigleit in Weimar ohne Goethe's Mitwiffenfhaft oder Mit⸗ 
arbeit. Im Speciellen aber, foweit wir irgend diefe Mitarbeiterfchaft 
verfolgen, müfjen wir eingeftehen, Goethe hat nie eine Angelegenheit 
als Nebenſache behandelt, er hat die minutiöfefte Sorgfalt in auch 
unbeventende Geſchäfte hineingetragen und bat mit unermüblichen 
Augen nach allen Richtungen das Befte des Landes verfolgt. Es ft 
faum ein Fall befannt geworben, wo, nachdem Goethe's Rathe gefolgt 
worden ift, die Dinge einen üblen Ausgang genommen hätten. 

Das Gefährliche des Verhältniſſes lag darin, daß erftens viefe 
Art Arbeit nicht Das war was Goethe's Natur und Fähigkeiten zumeift 
entſprach: fur, oder lang mußte fie ihm deshalb unerträglich werben ; 
und zweitens, daß der Herzog Goethe's befieren Einfichten, wo es fich 
um das Wohl des Landes handelte, in praftiichen Verwaltungs- und 
Finanzfragen, oft nicht folgen wollte. Hierüber giebt Schöll genü- 
gende Auskunft. Sobald Goethe einſah, daß feine Mühe in der That 
eine fruchtlofe jet, mußte das Gefühl jener Unerträglichleit Die Ober- 
band gewinnen. Und dies ift der Verlauf der Dinge geweien; in 
eimer Art jedoch, die weder die Arbeit ver „Zehn Jahre“ als eine 
‚ vergebliche, noch das Später auf neuer Bafis fortgefährte Verhältniß 
als ein gegen das frühere irgend zurückſtehendes erjcheinen läßt. 

Goethe hat in diefen Zehn Iahren fernen Freund fo geleitet, 
daß fich ihr beiverfeitiges Daſein auf das Natürlichſte geftaltete. Er 
giebt der Jugend umd den Neigungen Carl Augufts weiten Spiel- 
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raum und Fäßt ihn dennoch niemals ans den Augen, tft als fein guter 
Genius ihm ſtets zur Seite. Während er mit jugendlichem Herzen 
am Uebermuthe des Herzogs felbft Theil nimmt, vergißt er nicht einen 
Augenblick, was er ihm und ſich ſchuldig fei. Bon Jahr zu Jahr 
haben wir hieräber Aeußerungen in Briefen und Tagebüchern, welche 
vie fat pevantifche Geſinnung beurfunden, mit welcher Goethe feinen 
Pflichten nachzukommen beftrebt war. Die bevenklichften Pırnkte freilich 
durfte er ſogar feinen Tagebüchern nicht anvertrauen. Wir ſehen wie 
die Härte, over beffer: die Härtigkeit des Herzogs, jeme Art fid 
nirgends fefthalten zu laſſen, Goethe zuweilen zur Verzweiflung brach⸗ 
ten, auch daß e8 ihm zuniel warb, immer wieder zwiſchen ihm und 
der Herzogin vermitteln zu müſſen, mit der Carl Auguft fih, um em 
umfaffende® Wort zu brauchen, nicht verſtand, worauf Goethe von 
zwei Seiten dann zum Bertrauten gemadyt wurde. Ueber diefe Dinge 
fonnte und durfte Goethe Niemandem reden, nur zumeilen bricht er 
Iran von Stein und wenigen Bertranten gegenüber los. Wenn wir 
die bezüglichen Stellen feiner Briefe ſämmtlich vergleichen: von Jahr 
zu Jahr diefelben Stoßfeufzer, diefelben Momente dann wieder der 
imerften Befriedigung, die wiederkehrenden Andeutungen, daß er 
mit dem Herzoge geſprochen und fi mit ihm über dies und das aus⸗ 
einandergeſetzt habe, immer aber, fchon aus der Faſſung viefer Sätze, 
die gleiche Anhänglichkeit an ihn herausleuchtend, welche von Anfang 
au das Charakteriftifche ihrer Freundſchaft war. Goethe war fich ftets 
bewußt, wie er mit dem Herzoge daran fei. Er recapitulirt und con⸗ 
trolirt auf Das Sorgfältigfte den Stand der Dinge wie ein Kaufmann 
der immer den Status feines Vermögens in Haren Zahlen in feinen 
Büchern hat. Einmal, als er fühlte daß das Verhältnig durchaus 
einer Auffrifchung bebürfe, entführte er den Herzog in die Schweiz, 
auf eine Reife, im Winter 1779 auf 80, die dann auch von wohlthä- 
tigen Folgen mar. Goethe wollte einmal eine Zeitlang mit Carl 
Auguft ganz allein fein, abgetrennt vom Hofe, den Sinn nur auf er- 
habene Natureriheinungen gerichtet, in deren Gemufie Hoch und 
Niedrig ſich gleich fühlen mußten. Hier, einfachen Erlebnifſen gegen- 
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über, tritt das was der eigentliche Grundzug des Herzogs war recht 
hervor. Ein Gefühl von Uebermaaß an Kraft läßt ihn ſtets zuviel 
thun, fo daß er, wenn der Gipfel eines Berges mit Müh’ und Gefahr 
erreicht ift, ohne Zwed und Noth und mit noch größerer Müh’ und 
Gefahr ein legtes Abenteuer verlangt. Goethe nennt Das des Herzogs 
Art „ven Sped zu ſpicken“. „Ich bin einigemal fo unmuthig in mir 
drüber geworben, jchreibt er, daß ich heut Nacht geträumt habe, ich 
hätte mich drüber mit ihm überworfen, wäre von ihm gegangen und 
hätte die Leute die er mir nachſchickte, mit allerlei Liften bintergangen. 
Wenn ich aber wieder fehe, wie Jedem der Pfahl in's Fleiſch geben 
ift, ven er zu fchleppen hat, ift Alles wieder weg. Er bat gar eine 
gute Art von Aufpaffen, Xheilnehmen und Neugier, beſchämt mich 
oft wenn er da anhaltend und dringend ift, etwas zu jehen oder zu 
erfahren, wo ich oft am felben Flecke vergefien over gleichgültig bin.“ 

Nehmen wir zu diefem an Ort und Stelle gefällten Urtheile was 
Goethe in hohem Alter, nachdem er, als der ältere und doch über- 
lebende, den Herzog verloren hatte, an Edermann über ihn fagte: 
„Er hatte Interefle für Alles wenn e8 einigermaaßen bedeutend war, 
es mochte nun in ein Fach fchlagen in welches e8 wollte. Er war 
immer vorfchreitend und was in der Zeit irgend an guten neuen Er- 
findungen und Einrichtungen hervortrat, fuchte er bei ſich einheimiſch 
zu machen. Wenn etwas mißlang, fo war davon weiter nicht die 
Rede. Ich dachte oft, wie ich dies oder jenes Berfehlte bei ihm ent- 
ſchuldigen wollte, allein er ignorirte jedes Mißlingen auf die heiterfte 
Weife und ging immer ſogleich wieder auf etwas Neues log. Es war 
das eine eigene Größe feines Wefens, und zwar nicht durch Bildung 
gewounen, jondern angeboren." 

Goethe befaß jelber dies Abfehen von allem Miflungenen. Er 
ging darüber hinweg, als ächter Schüler Spingza’s, indem er e8 als 
bloße Negation und gar nicht vorhanden anſah. So aud nahm er 
die Fehler des Herzogs und hielt fih an das Reale. Die guten Folgen 
der Schweizerreife: größere Ordnung, mehr Confequenz, und mas 
er fonft noch daran rühmte, waren fihtbar; bald genug aber gingen 
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die Dinge doch wieder im alten Gleife. Goethe empfand es ſchmerz⸗ 
ih genug, hielt aber unerjchätterlih an feiner Stelle aus. Bon 
Goethe's fürzeren Gedichten enthält eines eine fo inhaltreihe und 
zugleich fo ſchöne Charakteriftit des Herzogs, daß ich e8 hier fol- 
gen lafle. 

Es ſchildert eine auf der Jagd im Gebirge zugebradhte Nacht. 
Sie campiren im Freien. Goethe, am euer figend hält neben dem 
ſchlafenden Herzoge Wacht, eine Art Vifion feines ganzen Zuftandes 
fteigt vor ihm auf. Er ſchildert fi, die Genoſſen, Carl Auguft, jeve 
Geftalt läßt fich wiedererfennen und doch ift das Ganze fo gehalten, 
jo märdenhaft unfiher beleuchtet wie ihm damals Nachts, in halb 
träumender Ermüdung die Menſchen und die Welt ericheinen mußten. 


Da heißt e8: 


Doc ſcheinet Allen etwas zu gebrechen, 

Ich höre fie auf einmal Leife ſprechen, 

Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der bort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Bor ber ein letzter Blick des Heinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umraufcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Harz, nach jener Kluft zu wandern; 
Ich ſchleiche ftill und fcheide von ben Andern. 


Jetzt erblidt Goethe im Traume ſich felbft zuerft: 


Sei mir gegrüßt, der hier in fpäter Nacht 
Gedankenvoll an Diefer Schwelle wacht ! 

Was fizeft Du entfernt von jenen Freuben? 
Du fcheinft mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß Du in Sinnen Dich verliereft, 
Und nicht einmal Dein Heines Feuer ſchüreſt? 


O frage nicht! Denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ftillen ; 
Sogar verbitt’ ich Deinen guten Willen ; 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
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IH bin Dir nicht im Stande jelbft zu ſagen, 
Woher ich jet, wer mich hierher gefanbt ; 
Bon fremden Zonen bin ich ber verfchlagen 
Und durch die Freundſchaft feftgebannt. 


Im Rücblide auf ſich fährt er fort: 


Wer kennt fich ſelbſt? Wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Berwegnes unternommen ? 
Und was Du thuft, fagt erft der andre Tag: 
War es zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsgluth 
Auf frifchen Thon vergötternd niederfließen? 
Und konnt er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar, 

Was ich entzlindet, ift nicht reine Flamıme, 

Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Muth und Freiheit fang 
Und Reblichleit und Freiheit fonder Zwang, 
Stolz auf ſich felbft und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunft; 
Doch ach, ein Gott verfagte mir die Kunft, 

Die arıne Kunft, mich fünftlich zu betragen. 
Nun fig ich bier, zugleich gehoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geftraft, unſchuldig und beglückt. 


Nun ruft er fi) felbft zu, als könne fein zu lauter Monolog ver- 
nommen werben: 


Doch rede jacht! denn unter dieſem Dach 

Ruht all mein Wohl und al mein Ungemach: 

Ein edles Herz, nom Wege der Natur 

Durch enges Schickſal abgeleitet, 

Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur, 

Bald mit fich jelbft und bald mit Zauberſchatten ftreitet ; 
Und was ihm das Geſchick Durch Die Geburt geſcheukt, 
Mit Müh' und Schweiß erft gu erringen denlt. 

Kein liebevolles Wert kann feinen Geift enthlillen 

Und fein Geſang Die hohen Wogen ftillen. 
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Die ftarre trogige Natur des Herzogs: 
Wer kann ber Raupe, bie am Zweige friecht, 
Bor ihrem künft'gen Futter Iprechen ? 
Und wer ber Puppe, die am Boben liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, fie drängt fich felber [os 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben much die Sahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenfchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu ſchroff, Fein Steg zu ſchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ftärzt ihn in den Arm der Dual. 

Danı treibt Die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald bort hinaus, 

Und von unmutbiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 


Und büfter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Leib und Seel’ verwundet und zerfchlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 

Indefſen ich hier ftill und athmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre, 

Und halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 

Mich kaum des fhweren Traums eriehre. 

Berihwinde Traum! 


Wunderbarer Effect: Alles wird in der That zum Traume 
plöglich. Er redet jett den Herzog unbefangen an, weldher erwachend 
nicht ahnt was Goethe für nächtliche Gefichte gehabt hat. Alles Liegt 
nun im Sonnenſchein. Er giebt ihm heitere Lehren. Hofft für die 
Zuhmft. Schliegt mit einem Glückwunſche: 

— Nein! freue Hug wie rei, mit männlich fläter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 


Damm laß es ruh'n: die Ernte wird erfheinen 
Und Dich beglüden und die Deinen. 
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Das ift gedichtet nachdem Goethe fieben Jahre bereits in Wei- 
mar ausgehalten, oft genug ſchon am Herzoge verzweifelt hatte, um 
immer wieder von feiner großartigen Natur fich hinreißen zu laſſen. 
Es athmen dieſe Berfe eine Tiebe und Hingebung aus, die Carl Auguft 
jelber am reinften erfannte und die, wie ich fagte, das eigentliche 
Band gewefen find, das Goethe in Weimar und am Herzoge feithielt. 

Die Zeiten, wo Goethe fo in die Weimaraner Berhältniffe hin- 
eingewachſen war, wie wir fie unwillführlich denken wenn von Goethe 
und Weimar die Rebe ift, find die feines Alters. In den erften Zehn 
Sahren lagen die Dinge anders. Der Widerſtand, ven Fritſch leiftete, 
beſchränkte ſich nicht auf diefen einen Fall. Es wurde nothwendig, 
Goethe in ven Abelftand zu erheben. Was dies anlangt müſſen wir 
bedenken, wie es in Deutfchland vor 1780 in diefer Beziehung aus- 
ſah. Goethe fagt über den Unterfchied der Adligen und der Bürger- 
Iihen: „In Deutſchland ift nur dem Evelmanne eine gewifle allge- 
meine, wenn ich fagen darf, perfonelle Ausbildung möglih. Ein Bür- 
ger Tann ſich Berbienfte erwerben und zur höchften Noth feinen Geift 
ausbilden: feine Perjönlichleit geht aber verloren, er mag ſich ftellen 
wie er will.” Das wurde 1782 niedergeſchrieben. E8 war fein Grund 
vorhanden, Goethe die Bortheile des Adelstitels vorzuenthalten, der 
ihm feine Stellung in Weimar fehr erleichterte und der ohne Mühe 
für ihn zu beichaffen war. Goethe dachte ehr hochmüthig varüber. Es 
babe ihm nicht den mindeften Eindruck gemadt, er, als Frankfurter 
Patricierfohn, habe fi immer als zum Adel gehörig angefehen. 1782 
empfing er aus Wien das Diplom. Schon 1779 war er zum Ge⸗ 
heimerath ernannt worden, jest, 1782, wird ihm auch der Borfig m 
der Kammer zu Theil. Wir haben ung Goethe hier nicht als beſcheiden 
zurüdtretenden Dichter zu denken, der nicht recht weiß wo feine Stelle 
ift, fondern als firammen, feiner hohen amtlihen Pofition fich be= 
wußten Beamten, der wenn es nöthig war ebenfo gut wie der Herzog 
das Rauhe herauszufehren wußte. 

Goethe war ein kräftiger, breitfchultriger Mann, dem Hite und 
Kälte wenig Unterſchied machten, der den langen Tag über im Sattel 
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bleiben und die Nacht im Walde liegen. oder auch durchkneipen konnte, 
ohne daß ihm ſonderlich daran gelegen war. Bei Schlittenpartien, 
Bällen, Jagden, Feuersbrünſten, überall war er. einer von Denen Die 
am längften aushielten. Er faßte vornan Pofto, wo er meinte daß 
es ihm zukäme. Bei Masfenzügen fah man ihn zu Pferde im pracht- 
vollen altveutfchen Anzuge glänzen, ebenfo wie er als Sechziger nod) 
auf der Redoute als Tempelherr erſchien und alle Welt durch feine 
imponirende Schönheit in Erftaunen fette. Nicht anders aber ift er 
bei der Affaire von Valmy hinausgeritten, wo die Kugeln der berühm- 
ten Kanonade Dicht um ihn einſchlugen, und hat die Symptome des 
Kanonenfiebers an fi) beobachtet und hinterher genau befchrieben. 
Ein folder Körper gehörte dazu, um bei der eifernen Natur des Her- 
3098 immer die Stelle dicht neben ihm inmezuhalten. Goethe war bie 
ganze Unvermwüftlichkeit verliehen, deren er für fein Amt bedurfte. 
Nachdem wir fo nun aber Goethe und Weimar, Goethe und 
Grau von Stein, Goethe und den Herzog betrachtet haben, wie ftand 
e8 mit dem Goethe der mit fich felber ganz allein war? | 
„Wilhelm Meifter“ ift bereits erwähnt worden. In dieſem Ro⸗ 
mane hat Öoethe die Erfahrungen feines erften Weimaraner Lebens 
niebergelegt. Dem Anfcheine nach empfangen wir die Gefchichte eines 
reihen Kaufmannsfohnes, welcher mit dem Triebe zu jener allgemei- 
nen perjönlichen Ausbildung geboren, welche Goethe nur als ein Vor⸗ 
recht des Adels jener Zeit anfah, in vornehme Kreife geräth, fi in 
ihnen gefällt, von ihnen, foweit er fich als literariſches und ſchauſpie⸗ 
lendes Genie giebt, anerfannt und verzogen, als ihres Gleichen aber 
nimmermehr acceptirt wird. Goethe war eines der eifrigften Mit- 
glieder des fürftlihen Liebhabertheaters. Als Alceft in feinen Mit- 
ſchuldigen, als Belcour im Weftindier und in mancher anderen Rolle 
trat er auf. Es ift befannt daß es fich bei foldhen Gelegenheiten meift 
mehr um die Proben ald um die Aufführungen felber handelt. Jeder 
der einmal dabei war, weiß, daß nichts die Menfchen gefellig jo durch⸗ 
einander und in jo intime Berührung bringt als Thenterproben von 
Dilettanten. Alles ift erlaubt und das Tollſte natürlich, weil die 
Grimm, Gocthe. 2, Aufl. 17 
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Sache e8 zu verlangen ſcheint. Dieſe Berwirrungen lieferten Goethe 
den Stoff. Von Epifove zu Epiſode fortfchreitend, wird das Ziel, 
wirklich in die vornehme Welt einzutreten, von Wilhelm Meifter zu: 
legt erreicht. Das ift Goethe's Geſchichte. Seine Exlebniffe wurden 
in durchſichtiger Verhüllung fo verwerthet. Daher aud) Die tagebudh- 
artige Form umd die allmälige Entftehung. Aus einer noch in Frank—⸗ 
furter Zeiten entjtandenen Heinen Novelle, welche ven Anfang bildet, 
wuchs die Dichtung in faft zwanzig Jahren zu dem inhaltreichen Werte 
an, als das der Roman heute vafteht. 

In fpäteren Selbftbelenntnifjen über dieſe Arbeit läßt Goethe 
verlauten, wie er fih anfangs in Weimar befunden habe. „Der Mei— 
fter befagt, äußert er gegen den Kanzler Müller, in welch’ entfeglicher 
Einſamkeit er verfaßt worden, bei meinem ftet8 aufs Allgemeine 
gerihteten Streben.” Hier haben wir den Punkt, wo Goethe 
felbft neben Frau von Stein und dem Herzoge ſich arm fühlte. 

Vreilih wimmelte e8 auch in Weimar von Menfchen, denen gei- 
ftige Regſamkeit nicht abzufpredhen war. Jeder faß damals ja am 
Strome der neuen Ideen, hatte feine Angel ausliegen und hoffte auf 
bie großen File, Die anbeißen würden. Da war ja Knebel, der bis 
in feine fpäten Jahre al8 eime Natur ericheint die ihren eignen Weg 
verfolgen will. Aber man leſe was von ihm geprudt vorliegt: er 
ſchwindet zu einem von jenen zufammen, die ohne Goethe nur zu den 
Schatten gehörten. Und fo ſchwindet, ganz genau gewogen, Alles um 
ihn ber und verliert die eigne Schwerkraft. Wenn wir fo herum: 
ſuchen, empfinden wir die bittere Wahrheit in Goethe's Aeußerung. 
Und doch führte fein gutes Glück bald nad) feiner eignen Ankunft den 
einzigen Menjhen damals nach Weimar, von dem er lernen konnte, 
den einzigen, mit dem ihn für diefe Jahre jest eine fördernde Sreund- 
haft von Gleich zu Gleich verbunden hat. Dies war endlich wieder 
Herder. Goethe's erfte Bemühungen in Weimar gingen dahin, Her⸗ 
der, der mit feiner Frau in Büdeburg hodte, m Weimar eine Stel- 
lung zu verfchaffen. Goethe ließ nicht nach bis alle Hindernifje aus 
dem Wege geräumt waren. 
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Herber, nachdem er ſich zu einem der berühmteiten Schriftfteller 
in Deutfchland erhoben hatte, war allmälig aus dem großen Zuge 
berausgelommen. Seine Arbeiten wurden zu Früchten der Gelehr- 
ſamkeit eines theologifchen Forſchers und wandten fid) an ein engeres 
Publikum. In Weimar blieb e8 anfangs auch fo. Goethe war in den 
erften Jahren zu jehr von den neuen Berhältnifien eingenommen, um 
Herder ſuchen zu müſſen: erſt allmälig wurde er zu ihm gebrängt. 
Nun aber, it dem Maaße als das Gefühl gemeinfamer Entbehrungen 
in ihnen aufkam, deren Inhalt außer ihnen Beiden Niemand zu er: 
meflen im Stande war, ſchloſſen fie fih inniger aneinander. Der 
ehemalige Unterjhied an Alter und Erfahrung und Kenntniffen war 
verwijcht, Goethe war ruhiger, Herder ein wenig mürbe geworden 
(die Unterhandlungen über die Göttinger Profeffur, von der die Be- 
rufung nad Weimar ihn errettete, hatten feinen Stolz ſtark erſchüt⸗ 
tert), e8 entwidelte fi eine Freundſchaft, die von Goethe's Seite 
fogar die Beimifhung vermittelnder Protection empfing, zu welcher 
er oft genug bei Herders ſtürmiſchem, ungleihem Charakter ver Welt 
gegenüber ſich gendthigt fah ; während Herder, wie Schiller aus einem 
Geſpräche mit ihm fpäter berichtet, für Goethe abgöttiſche Verehrung 
gewann. Herder empfand, wie er in Goethe's Nähe auflebte. ‘Den 
Gedanken viefer Fahre entwuchſen feine „Iveen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menſchheit', das Umfaſſendſte was er gefchrieben hat, 
die Grundlage vielleicht unferer heutigen Geſchichtsauffaſſung. Aller: 
dings hatte Montesquien und feine Nachfolger den Ton angegeben, 
niemal® aber war eine Weltgeſchichte aus der allgemeinen Natur der 
an ihr betheiligten Välfer heraus von viefer Höhe herab und in 
diefem Umfange unternommen worden. Und Goethe war der Ber: 
traute bei Entftehung des Buches. Alles was wir über feinen Ber- 
fehr mit Herder aus jenen Jahren willen, läßt erfennen, daß Goethe 
bei ihm am freieften zu Muthe war, und daß er feinen ſchweifenden 
Gedanken bier am unbefangenften ven Lauf in alle Weiten geftattete. 
Herders Frau, damals noch nicht gereizt durch die Eiferfucht auf ver- 
meintlihe Nebenbuhler Herders bei Goethe, deren näheres Verhältniß 
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zu biefem fie beforgt und neidifch machte, gewährte Goethe neben dem 
Umgange mit Frau von Stein nody eine zweite Häuslichkeit. Ihr 
ſoll er ſogar noch lieber als dieſer ſeine Sachen vorgelefen haben: 
jedenfalls, Herders Frau und Frau von Stein empfingen in 'erfter 
Linie die damals entftehenden Dichtungen. Capitelweife wurde ihnen 
der Roman, fcenenweife die Dramen mitgetheilt. 

Damit aber auch ift die Reihe erfchöpft. Wieland hatte bald ge- 
nug aufgehört, Goethe befonvers fragwürdig zu eriheinen. In litera- 
rifhen Dingen war er eine behagliche Autorität, der man nachgeben 
fonnte oder auch nicht; im Ganzen hatte er zu fehr nur die eigne 
Perfon im Auge um Andern viel zu fein. Die Stein, der Herzog, 
Herder und feine Frau auch allenfalls Knebel, darauf beſchränkt fi 
Goethe's Umgang. Diefe nennt er bei der erften Aufführung ver 
Iphigenie „fein Publikum“. Ich würde gem hier noch von Corona 
Schröter, ver Schaufpielerin und Sängerin reden, von der behauptet 
worden ift, daß fie Goethe näher geftanden habe als Frau von Stein. 
felber, und bei der feine kürzlich publicirten Tagebücher allerdings 
erfermen Iafjen, in wie bedeutendem Maaße er feine Zeit zwifchen ihr 
und Frau von Stein getheilt hat; doch e8 find die Nachrichten über 
Corona Schröter fo fragmentarifdh, widerſpruchsvoll und refultatlos, 
daß ihre Geftalt mit Sicherheit für Goethe's Xeben noch nicht ver- 
werthet werben kann. Ich bemerfe hier überhaupt Folgendes: Wir 
dürfen nicht denken, weil wir aus Briefen und andern Duellen fo 
Vieles wifjen, daß wir Alles wiſſen. Goethe erfcheint oft in Berhält- 
nifien, deren Natur und unbekannt ift. Es find mande Mädchen— 
namen aufbewahrt, deren Trägerinnen er eine befondere Zuneigung 
gewidmet hat, e8 giebt manche Figuren in fernen Dichtungen Die 
offenbar nad der Natur gezeichnet find und für welche die Originale 
fehlen. Wir wifjen nicht, wer, aus der Frankfurter Zeit noch, Clär- 
hen im Egmont war, wer Marianne war im Wilhelm Meifter, wer 
Mignon, wer Philine war. Goethe fagt, die erfte Weimaraner Zeit 
jet „durch Liebſchaften vielfach verbunfelt" worden: wir wiſſen über 
al’ dies fo wenig, daß wir nicht einmal Vermuthungen aufftellen 
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dürfen. Es ift möglich, daß Corona Schröter, aus der man das Ur- 
bild der Iphigenie hat machen wollen, eher das der Philine war ; wer 
aber will darüber entſcheiden und was nüßt es darüber viel nachzu⸗ 
denfen? — 


Zu befprechen bleibt jegt nur no: aus welchen Gründen nad) 
Ablauf der „Zehn Jahre“ Goethe plöglih aus Deutſchland ver: 
ſchwand, in Rom erft wieder auftauchte, faft zwei volle Jahre in Ita- 
lien blieb und nad) feiner Rückkehr fi, unter veränderten Bedingungen 
eine neue Eriftenz in Weimar gründete, 

Goethe war als Dlinifter und zugleich Erzieher bei einem un- 
erfahrenen, jungen Fürften eingetreten, der fih von Tage zu Tage 
nun jedoch mehr zu entwideln begann. In dem Maaße als Goethe 
Das vorgeftedte Ziel erreichte, wandelte fich feine Stellung in eine 
immer nachtheiligere um. Als exftem Beamten famen nad und nad) 
alle wichtigen Dinge in feine Hände, zugleich aber wurde er immer 
unfelbftändiger durch die erhöhte Einficht und Theilnahme des Her- 
zogs. Ein Punkt mußte kommen, wo Goethe Alles in Händen, zu- 
gleich über nichts mehr zu entjheiden hatte. Hier num fehen wir den 
Grund, warım immerhalb der Zehn Jahre bereit8 Goethe um „Er: 
leichterung im Conſeil“ bittet. Ueberall wo der Herzog eintritt, tritt 
er zurüd. Stüd für Stüd giebt er das Terrain auf, das unmerklich 
fo den Herrn wechjelt. 

Es war das nichts was ihn beleidigen konnte, im Gegentheil, 
gerade das ja hatte er erftrebt. Der Herzog ſollte mehr und mehr 
wirfliher Regent werben, und daß e8 gelang ihm allmälig die Zügel 
völlig in die Hand zu geben, war ein Triumph für Goethe. Allen 
diefer Wechfel durfte fich nicht in der Art vollziehen, daß Goethe mit 
der Zeit vielleicht den weimarifhen Boden unter den Füßen verloren 
hätte. Er fühlte fih da als in feiner neuen Heimath. Auch dafür 
mußte eine Form gefunden werden: daß er bleiben könnte ohne koſt⸗ 
fpielige8 fünfte Rad am Wagen zu fein. Und envlih nun, als die 
Dinge reif waren und der große Umzug beginnen durfte, find fie in 
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der That durch ihn fo glüdlich gewandt worden, daß ohne fein freund- 
ſchaftliches Verhältniß zum Herzoge zu verlegen zwijchen beiden Alles 
neu feftgeftellt wurde. Kein Zweifel ift für mich, daß, als Goethe im 
Herbfte 1786 nad Italien reifte ohne jelbft Frau von Stem davon 
wiflen zu laflen, Grund und Folgen dieſer Abwejenheit, jowie vie 
Modalitäten der Rückkehr mit vem Herzoge reiflih überlegt worden 
waren. Schon für das Jahr 1785 enthält die ſchematiſche Ueberſicht 
feiner Lebensereigniſſe, welche Goedeke gedruckt hat, nichts als Die 
Titel: „Prüfung meiner Zuſtände — Was abging — Reiſe nach 
Italien vorgeſetzt — Aberglaube“. Aberglaube bedeutet, daß Goethe 
die Ueberzeugung hatte, es werde aus der Reiſe nichts werden wenn 
irgend Jemand vorher darum wiſſe. Der Herzog aber war mit Allem 
einverſtanden. Ehe Goethe nach Carlsbad ging, von wo aus er nach 
vollendeter Cur an ſeinem Geburtstage heimlich abreiſte, während 
man ihn in Weimar ſicher zurückerwartete, hatte der Herzog ihm noch 
200 Thaler Zulage und einen bedeutenden Reiſezuſchuß verliehen; 
mir ſcheint, Goethe habe das zum Abſchied angenommen in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß er damit gleichſam nach glücklich vollendeter Aufgabe 
in Penſion trete. 

Die Briefe, welche er aus Italien dann an den Herzog ſchrieb, 
wären danach zum Theil nur als Schauſtücke anzuſehen, damit einmal 
auch in den Acten Alles ſeine amtlich und bürgerlich zu verantwortende 
Form fände. Ich glaube, Goethe nahm eine Art heimlicher Mündig— 
keitserklärung mit dem Herzoge vor. Sie fanden früher auf Du und 
Du, dies wurde feierlich. begraben. “Der Herzog wird von nun an 
auch für den Privatverfehr der allergnädigfte Herr, und Goethe fein 
allerunterthänigfter Diener ; das was früher ein befreiendes Aufgeben 
von leeren Förmlichkeiten geweſen war, wurde mit den Jahren eine 
unnöthige, läftige Spielerei, während die feftgehaltene Form nun bei 
weitem größere Unabhängigkeit geftattete. Goethe hatte die Abficht, 
auf kurze Zeit nad) Italien zu gehen, dann in Frankfurt feine Mutter 
zu beſuchen und von dort aus als freier Mann und Freund des Her- 
3098 in denjenigen felbftgewählten Kreis von Geſchäften wiedereinzu⸗ 
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treten, der ihm die nöthige Muße geftatten würbe, ihm zugleich aber 
mit Rath und That einzugreifen Gelegenheit gäbe. 

Wenn wir die Zehn Jahre darauf hin, daß dieſe legte Wen- 
dung feine unerwartete, plögliche war, genauer anfehen, fo zeigt fich, 
wie organifch fi dieſer Wechfel vollzog und wie, genau in dem 
Maaße in welhem die Theilnahme an ven Staatsgeſchäften geringer 
ward, die literarifche Arbeit bei Goethe wieder in ihre alten Rechte 
eintrat. 

Bis in die erften achtziger Jahre hält er mit ſpartaniſcher Selbft- 
überwindung feinen Pegajus im Stalle feftangebunden. Noch 1780 
ſchreibt er an Keftner, ferne Schriftftellerei „ſubordinire fi) dem Le- 
ben“. „Doc erlaub’ ich mir, nad) dem Beifpiele des großen Königs, 
der täglich einige Stunden auf die Flöte wandte, auch mandmal eine 
Uebung in dem Talente, das mir eigen ift. Geſchrieben liegt noch 
viel, faft noch einmal foviel als gedruckt, Pläne hab’ ich auch genug, 
zur Ausführung aber fehlt mir Sammlung und lange Weile. Ber- 
ſchiedenes hab’ ich fürs hiefige Liebhabertheater, freilich meift con- 
ventionsmäßig ausgemüngt.“ 

Im September vefjelben Jahres fehreibt er an Frau von Stein: 
»O thou sweet poetry ! rufe ich manchmal und preife ven Marc An- 
tonin glücklich, wie er auch jelbft den Göttern dafür dankt, daß er fich 
in Dichtkunft und Beredtſamkeit nicht eingelaffen. Ich entziehe diefen 
Springwerlen und Cascaden foviel möglich die Wafler und ſchlage 
fie auf Mühlen und in die Wäfferungen, aber ehe ich's mic) verfehe, 
zieht ein böfer Genius den Zapfen und Alles fpringt und fprubelt. 
Und wenn ich denke, ich fite auf meinem Klepper und reite meine 
pflihtmäßige Station ab, und auf einmal kriegt die Mähre unter mir 
eine herrliche Geftalt, unbezwingliche Luft und Flügel und geht mit 
mir Davon.” 

Und am letzten Tage veflelben Jahres 1780 an Frau von 
Stein: „Mein Taſſo dauert mid) felbft, er liegt auf dem Pult und 
fiebt mich fo freundlich an; aber wie will ich zureihen? Ich muß alle 
meinen Weizen unter das Commisbrod baden.“ 
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So als er vier Jahre in Weimar gefeflen hatte, Mit dem Ein- 
tritte der achtziger Sahre aber beginnt leife der Umfhwung. Anfangs 
ſucht er durch Hiftorifche Schriftftellerei Pflicht und Neigung zu ver- 
einigen. Er arbeitete 1780 an einem Leben Bernhards von Weimar, 
für das er in den Archiven ftubirte, welches aber liegen blieb weil es 
fih nicht zu einer Tünftlerifhen Einheit zufammenfchliegen wollte. 
Im October 1780 begimmt er am Taffo ernftlich zur fehreiben. Im 
März 1781 find Die beiden eriten Acte fertig, und im Jahre 1782 
nehmen Wiflenfhaft und Dichtung ohne Entſchuldigung . breiten 
Kang ein.. „Heute früh habe ih das Kapitel im Wilhelm geen- 
digt, fchreibt er im Auguft 1782 an Yrau von Stein, wovon ich 
Dir den Anfang dictirte. Es machte mir eine gute Stunde. Eigent- 
ih bin ich zum Schriftfteller geboren. Es gewährt mir remere 
Freude als jemals, wenn u etwas nach meinen Gedanken gut ge- 
ſchrieben habe.“ 

Das Klingt ſchon ganz anders und. weniger als Selbſtvorwurf. 
Bon da brauchte e8 immer noch vier Jahre bis er wirklich nad) Italien 
aufbrach, von der ehemaligen freiwilligen Abftinenz in vichterifcher 
Thätigkeit aber. merken wir nun nichts mehr. Im feiner Correſpon⸗ 
denz ſehen wir bie alten Fiterarifchen Dinge und daneben feine ge- 
lehrten Beftrebungen in den Vordergrund dringen. Mag aud dem 
Anſcheine nad feine amtliche Thätigkeit ſich jegt immer mehr auspeh- 
nen: die naturbiftorifhen Arbeiten nehmen ihn mindeftens eben fo 
ſehr in Beſchlag, aftrologifhe, mitroffopifhe und andere Unterfu- 
ungen, an Wilhelm Meifter wird in umfangreiherer Weife vorge- 
ſchritten, und die erfte große Gefammtausgabe feiner Schriften vor- 
bereitet. Im Jahre 1785 zumal treten diefe Dinge fo jehr hervor, 
dag num faft nur von ihnen die Rede iſt. Damals waren, wie wir 
fahen, vie ftillen Vorbereitungen für die große Aenverung in vollem 
Gange. Und wenn Goethe aus Rom dann endlich vem Herzoge als 
neueſte Entvedung meldet: er habe fih als „Künftler“, in Italien 
wiedergefunden, jo war dies Wiederfinden ſchon vollbracht ehe er 
Weimar verlaflen hatte. Als Künftler — und als Gelehrter, innen 
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wir dazufegen — hatte Goethe ſich bereits aufgemacht, der Staats⸗ 
beamte war längft nur noch in zweiter Linie thätig gewejen. 

Eine glüdliche, Goethe's Charakter höchſt angemefjene Stellung 
war zugleich für den Fall der Rückkehr nad Weimar, im Voraus dort 
für ihn vorbereitet, wie fie in dieſer Art niemals vielleicht einem 
zweiten Sterblihen zu Theil ward, und wenn auch während feiner 
Abwefenheit Neid und Mifgunft daran zu mäleln fanden, fo wirkte 
feine perjönlihe Gegenwart, als er endlich wieder erjhien, fo impo⸗ 
nirend, daß Alles den glüdlichen Verlauf nahm, weldher vom Herzoge 
und von ihm gewollt-und vorgeſehen war. 


Sünfzehute Vorlefung. 


Die Deutfche und die. Römifche Iphigenie. 


— — — 


— haben geſehen, wie maaßgebend Shakſpeare für Götz von 
Berlichingen geworden war. Goethe hatte mit dem Stücke, wie er 
ſelbſt ſagt, Shakſpeare ſeinen Tribut dargebracht. Wir haben ihn 
dann im Clavigo die Form des bürgerlich proſaiſchen Rührſtückes an⸗ 
nehmen ſehen: es wäre natürlich geweſen, wenn Goethe, nachdem er 
ſich in verſchiedenen Richtungen als Nachahmer gezeigt, endlich mit 
dem Eintritt in die Jahre eigner Selbſtändigkeit als Schöpfer einer 
eignen Form ſich aufgethan hätte, in der er weitere dramatiſche Werke 
vorführte. So hatte ſich ja Leſſing nach mancherlei Nachahmung zur 
reinen Form des Nathan erhoben. Goethe kam zudem in Weimar 
jetzt mit dem Schauſpielerweſen praktiſch in Berührung. Zwar waren 
Schloß und Theater abgebrannt und eine Schauſpielertruppe in den 
erſten Jahren nicht in der Stadt zu halten, allein die Hofgeſellſchaft 
ſelber, wie ſchon bemerkt worden iſt, erſetzte den Verluſt durch eigne 
Thätigkeit und Goethe griff von den erſten Tagen an hier tüchtig ein. 
Auf dieſer Bühne ſpielte er ſelber, für ſie dichtete er: zum erſten 
Male alſo mit der unmittelbaren Abſicht für die Bretter zu ſchreiben. 
Keine ſchönere Gelegenheit, die durch Studium gewonnenen Ueber⸗ 
zeugungen endlich praktiſch zu erproben. 
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Diefe Erwartimgen aber, wenn fie gehegt worden wären, wur: 
den getäuſcht. Goethe hatte als Dichter und Schriftfteller abdicirt. 
Er giebt den bereitd gewonnenen großartigen Standpunkt, von dem 
aus er fi dem Deutſchen, ja dem europätfhen Publikum als einen 
Mann gezeigt hatte von dem das Höchfte zu erwarten fei, ohne Wei- 
teres auf, liefert nichts als eine Anzahl einer Schaufpielerftüde und 
beginnt nun auch feine Iphigenie nicht etwa in dem Stimme, mit den 
Alten concurriren zu wollen und eine neue Richtung zum höchſten 
Ziele einzufchlagen, fondern nur um dem engen Weimaraner Hof- 
freife ein, für den Drud in feiner Weife beftimmtes Thenterftüd zu 
dichten, bet deſſen Form der zufällige Umftand mitwirkte, daß dem in 
der Ehrfurcht vor den franzöflfhen Claſſikern erzogenen Herzoge ge- 
zeigt werben follte, es lafje fich vergleichen auch in Deuticher Sprache 
hervorbringen. Iphigenie war em Schritt nach rüdwärte. 


Sehen wir nun, aus welhen Elementen diefe Dichtung ſich 
entwidelte. 


Ich hatte, als bei der Beſprechung des Götz die Genefis des 
modernen Theater dargelegt wurde, nur das geſprochene und nicht 
das gejungene Drama im Auge gehabt. Das gefprodhene Drama, 
haben wir gefehen, bildete fich nur in Spanien, Franfreih und Eng- 
land aus: Italien blieb zurüd. Hier nahm dafür Die Oper den eriten 
Rang ein und ihre Form wurde im Laufe des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts zu ſolcher Vollkommenheit gebracht, daß die italiänifche Oper 
bald in Frankreich und England (fowie in Deutſchland) dem geſproche⸗ 
nen einheimischen Drama den Rang ftreitig machte. 


Die Oper unterſcheidet ſich in ihren Anfängen vom Drama durch⸗ 
aus. Das Drama entſtand als ein Product des gefammten Volks⸗ 
lebens, die Oper blühte nur an den Höfen als ein Zeitvertreib der 
vornehmen erclufiven Gefellihaft. Das Drama fuchte in feinen Fi- 
guren mehr und mehr nationale Charaktere und Ereigniffe darzı- 
fielen, die Oper hält bei den hergebrachten antiken Schattengeftalten 
feft, welche in Italien, Frankreich, England, kurz, überall wo Opern 
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aufgeführt werben, ftet8 vie gleihen Gefühle womöglich in italiäniſcher 
Sprache zum. Beften geben. 

Das Drama hängt mit der gefammten fortfchreitenden Literatur 
und Cultur des Jahrhunderts zufammen, die Oper bleibt was fie von 
Anfang an geweſen ift: eine Treibhauspflanze, der am wirklichen 
Klima wenig gelegen ift, eine importirte, künſtlich erhaltene Er- 
ſcheinung. 

Als ſich im 15. und 16. Jahrhundert in Italien das moderne 
Theater erhob, unterſchied man von vornherein Comödie und Tra⸗ 
gödie, wie die antiken Vorbilder ſich in Comödien und Tragödien 
theilten. Die auf Plautus und Terenz baſirten Comödien ſuchte man 
converfationsmäßig zu halten, die auf Nachahmung der griechiſchen 
Tragödie beruhenden Tragödien in feierliher Declamation, mit Ballet 
und Chören. Es brauchten hier nur die Monologe zu Arien, die 
Dialoge zu Duetten erhöht zu werben und die Oper war fertig. In 
biefer Form hielt fi die Oper conftant. Die Mufif änderte fich, 
immer beveutenvere Componiften löften einander ab: der äußere Zu- 
ſchnitt, Die literarifche Form der Opern aber blieb ftehen, da die Muſik 
an die Terte? ſtets diefelben Anfprüde ftellte: der Componift ver- 
langte eine fofort verftändliche Handlung bei Ausſchließung alles Po- 
litiſch⸗hiſtoriſchen, einfache ivenle Perfonen, fowie plaufible, nur auf 
Logik des Herzens und der Leivenfchaft beruhende Motive. Die Hand- 
lung mußte wie ein großer, tragenver Strom in immer mehr fi aus⸗ 
breitender, immer gewaltfamer dahinfließender Fülle den Hörer mit 
fi fortreißen. 

Die Opernterte, welche berzuftellen nicht ſchwer war, wurden 
zu einer feften literarifchen Form. Die Acte durften nur wenige Sce- 
nen haben, die Handlung mußte unverworren fein, die Perfonen an 
der richtigen Stelle Gelegenheit finden in volle Leidenſchaft zu ge- 
rathen. Die Berfe dagegen brauchten weder gleich lang, noch gereimt, 
noch überhaupt gut zu fein. Trotzdem hat e8 Dichter gegeben, welche 
in diejer einfachen Iofen, fo ganz zur Nebenfadhe geworvenen Form 
Eigenthümliches geleiftet haben: Metaſtaſio's Opernterte waren im 
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vorigen Jahrhundert jo berühmt wegen der Schönheit und Süßigkeit 
ihrer Spradhe, daß man fie auf italiänifhen Bühnen ohne Mufit 
als gefprohene Dramen gefpielt hat. Diefe Form des geſprochenen 
Operntertes wählte Goethe für feine Iphigenie. Er nennt fie die 
„Tranzöfifhe Form“, denn auch die Franzoſen hatten bedeutende Fi- 
brettodichter, unter denen Duinault den erften Rang einnahm. 

Ein Zufall ſcheint Goethe dieſe Form gleichſam zugefpielt zu 
haben. Ä 

Nachdem Händel ſchon 1759 geftorben war, ſtand Glud damals 
unter den Operncomponiften als die vomehmfte Kraft da. Glucks 
durchſchlagende Erfolge wurden in Wien und Italien erlangt, in der 
Folge hatte er fi) nach Paris gewandt, wo feine Iphigenie in Aulis 
das größte Auffehen erregte. Der Tert war von Rollet nad) Racine’8 
Tragödie gearbeitet worden. Diefe Oper erfchien ein Jahr ehe Goethe 
nah Weimar ging. 

Gluck, geboren 1714, war damals ſchon ein älterer Mann. Er 
hatte feine Kinder und lebte mit feiner jungen Nichte, die er zärtlich 
liebte und die er im April 1776 verlor. Es war jenegzeit in weit 
höherem Grade als heute Sitte, Berftorbene durch Gedichte zu ehren. 
Stud wollte zum Andenken des jungen Mädchens eine Eantate com: 
poniren und wandte ſich an Wieland um einen Text. Die Antwort 
Wielands auf diefen Brief haben wir, fie ift vom 14. Juli 1776. 
Er jelber, fagt er darin, fer nit im Stande etwas Würdiges zu lie- 
fern, „außer Klopftod könne das nur Goethe". „Und zu dem, fährt 
er fort, nahm ich meine Zuflucht, zeigte ihm Ihren Brief; und ſchon 
den folgenden Tag fand ich ihn von eimer großen Idee erfüllt, die in 
feiner Seele arbeitete. Ich fah fie entftehen und freute mich unendlich 
auf die völlige Ausführung, fo ſchwer ich fie auch fand, denn was ift 
Goethe unmöglih? Ich ſah, daß er mit Liebe über ihr brütete, nur 
etliche ruhige, einfame Tage, fo würde was er mich in feiner Seele 
ſehen ließ auf dem Papiere geftanden fein: aber das Schiefal gönnte 
ihm und Ihnen den Troft nicht. Seine hiefige Lage wurde um felbige 
Zeit immer unruhvoller, feine Wirkſamkeit auf andere Dinge gezogen, 
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und nun, da er feit einigen Wochen dem unbefchränktten Vertrauen 
und der befonveren Affection des Herzogs zugleich eine Stelle im ge- 
heimen Confeil einzunehmen fich nicht entziehen konnte, nun ift bei- 
nahe alle Hoffnung dahin, daß er das angefangene Werk jobalo werde 
vollenden können. Er felbft bat zwar weder ven Willen nod die 
Hoffnung aufgegeben ; ich weiß daß er von Zeit zu Zeit ernftlich da- 
mit umgeht: aber in einem Verhältniſſe, wo er nicht von einem ein- 
zigen Tage Meifter ift, was läßt fih da verfpredhen? Immer hoffte 
ih — Ihnen Das ganze Stüd, welches Goethe dem Andenken Ihrer 
liebenswürdigen Nichte heiligen will, oder doch wenigftens einen Theil 
veflelben zu jchiden. Goethe felbft hoffte immer und vertröftete mid: 
id) bin auch gewiß, fowie ich ven herrlichen Sterblichen fenne, daß es 
nod zu Stande fommen wird —.“ 

Aus Goethe's gleichzeitiger Correſpondenz erfehen wir, wiefehr 
ihm dieſe Kantate im Sinne lag. Ueber ihren Inhalt verlautet nichts, 
auch ift fpäter niemals wieder Davon Die Rede. Aber ich glaube, wir 
dürfen annehmen, daß aus dieſer Cantate zu Ehren der Nichte Glucks 
Goethe's Iphigenie entftanden fei. Durch eine jeltfame Rechnung wird 
das wahrjcheinlich gemacht. Lange Jahre nämlich nach dieſer Zeit Dic- 
tirte Övethe einmal feinem Secretär Riemer als Infchrift auf ein Blatt, 
auf dem ſich eines feiner Gedichte fand, Folgendes: „Schwalbenftein 
bei Ilmenau sereno die quieta mente fchrieb ich nach einer Wahl 
von drei Jahren den vierten Act der Iphigenie in einem Tage.“ Auf 
dem Schwalbenftein aber hat Goethe den vierten Act der Iphigenie 
ven 18. März 1779 verfaßt, wie aus einem Briefe an Yrau von 
Stein hervorgeht. Rechnen wir vom März 1779 aber drei Jahre 
rüdwärts, fo fommen wir auf ven März 1776, während die Bitte 
um jene Cantate in den April 1776 fällt: auf ein over zwei Monate 
mehr oder weniger kann e8 bier nicht anfommen.. Daß Öoethe, der 
unter dem Einprude von Gluds Iphigenie in Aulis ſtand, zur Todten⸗ 
feier eines jungen Mädchens Iphigenie in Tauris wählte, war ein 
ebenfo natürlicher als ſchöner Gedanke. Möglich fogar, daß Glud, 
der davon Kenntniß erhielt, in der Yolge deshalb, da mit Goethe 
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nicht8 zu maden war, Guimard de la Touche's 1772 zuerft gegebene 
Iphigenie componirte, die ein Mr. Guillard (nicht Guichard) zu einem 
Libretto zurecht fhnitt. 

Warum ließ Goethe die mit foviel Feuer begonnene Kantate 
plöglic liegen nachdem er bi8 auf einen gewifjen Punkt mit ihr ge- 
diehen war? Ich vermuthe, nicht bloß aus den von Wieland ange- 
führten Gründen, fondern weil ihm unter ven Händen der Stoff fich 
in ein Gedicht verwandelte, deſſen Trägerin Frau opn Stein war! 

- Goethe ſuchte von Anfang an nach einem dichterifhen Symbole 
für fein Verhältniß zu Frau von Stein, und glaubte es, wie wir 
jahen, in der fhönen Wendung gefunden zu haben: „Du warft in 
abgelebten Zeiten meine Schwefter oder meine Frau.“ So formulirt 
lag ihm das Thema in der Seele. Zu löſen verfuchte er e8 zuerft in 
diejem Sinne in dem kurzen Luftfpiele „Die Geſchwiſter“. Bruder 
und Schweiter leben zufammen und lieben fi ohne es zu willen: da 
entdedt ein Zufall dem Mädchen daß fie nicht Die Schweiter fei, und 
alle Tragik löſt fi auf die reinfte Weife in Glüd auf. Man muß, 
um biefes rührende Keine Stück, das in Profa gefchrieben ift, ganz 
zu würdigen, e8 gut darftellen fehen. 

Aber es Ingen höhere dichterifche Möglichkeiten in Goethe's Ver⸗ 
bältniffe zu rau von Stein. Da fprang der Stoff: „Iphigenie“ in 
Goethe's Phantafie. Anfangs bemerkte er vielleicht nicht, wie fehr 
diefe Geſtalt feinem eignen Herzen gelegen ſei, dann aber, ſobald er 
es bemerkt ftocte die Arbeit, denn nun beburfte e8 einer ganz anderen 
Führung. In Iphigenie konnte dargeftellt werben, welchen Frieden 
die fchwefterliche Freundſchaft der geliebten Frau feinem Herzen ge- 
ſchenkt hatte. Auf eine Höhe konnte ihr beiverfeitiger Verkehr erhoben 
werben, daß Alles zu fagen erlaubt war. Oreſt, von inneren Qualen 
"gepeinigt — ich erinnere an den „lud Kains“ der Goethe fo rırhelos 
machte — wird dur Iphigeniens bloße Gegenwart befreit. Den 
Moment, wo Dreft in der Nähe der Schwefter und des Freundes fich 
wieberfindet, bildet, wie Goethe ausdrücklich fagt, Die Are des Stückes. 
In diefem neuen Sinne begann er innerlich zu arbeiten und drei 
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Jahre Dauert e8 nun wieder bi die Dichtung ſich foweit ſchließt daß 
fie zum erftenmale nievergefchrieben werden konnte und der vierte und 
fünfte Act an die begonnenen drei erften fi) anfügten. 

Denn in dem bloßen Berhältniffe Oreſts zu Iphigenie's lag noch 
fein Abjchluß der Handlung: es hatte neben dem vereinigenden das 
trennende, wiberftanbleiftenve Element ver Compofition gefehlt. All⸗ 
mälig erft mußte die Erfahrung wieder auch dies liefern. Denn 
allmälig erſt begann die Laft fih anzufammeln, mit der die neuen Ver⸗ 
hältnifje auf Goethe vrüdten. Im der Geftalt des Thoas perfonifi- 
cirte er fie. Ich will nicht fagen daß Thoas Carl Auguft jei, aber 
Elemente der Natur des Herzogs haben Thoas gebildet. Dan nehme 
Alles zufammen, was uns über den Charakter des Herzogs überliefert 
ift, und frage fi, ob Thoas nicht jeden Zug enthält und ob er einen 
Zug enthalte der vem entgegen wäre. An diefen Charakter war Goethe 
durch heilige Bande des Dienftes und der Dankbarkeit gebunden. 
Die Ahnung einer Trennung fteigt auf, während zugleich Ehrfurcht 
und Dankbarkeit ihn zurückhalten. Nur dichteriſch follte diefe Trennung 
fich wirklich vollziehen: Goethe deutet einmal an als das Stüd bei 
Hofe vorgelefen worden war, der Herzog werde wohl verſtanden 
haben, was mit dem „Lebwohl“, mit dem die Tragödie ſchließt, ge- 
meint gewefen jet und was Thoas bedeute. Mir ift e8 unmöglich, 
vie legte Scene des lebten Actes zu leſen, diefe erſchütternde Bitte 
um Freiheit, ohne in Iphigenie Goethe's um Erlöfung aus unerträg- 
lihen Zuftänden bittende Seele zu erbliden. 

Defter ſehen wir Goethe fo arbeiten. Zuerft entfteht ein erfter 
Gedanke der Dichtung. Dann lange Pauſe. Dann erft beginnt die 
wirflihe Sormulirung. Und deshalb ſetzt Goethe fpäter „die Arbeit” 
an der Iphigenie erft in den Anfang 1779, wo er das Stüd zum 
erftenmale ernfthaft vornahm, damit e8 zu einer beftimmten Öelegen- 
heit aufgeführt werden könnte, 

Bom Februar 1779 an begegnen wir den Erwähnungen der 
fortfchreitenden Dichtung. Vom 14. Februar haben wir die Tagebuch⸗ 
notiz: „Früh angefangen Iphigenie zu dictiren.“ Hätten wir nichts 


273 


als fie, jo würde anzunehmen erlaubt fein, Goethe habe an dieſem 
Lage mit dem Stüde überhaupt begonnen. Ein Brief an Frau von 
Stein, vom felben Tage, aber belehrt und, wie dieſes „Dictiven” ge⸗ 
meint war. „Den ganzen Tag, fohreibt Goethe an fie, brüt’ ich über 
Iphigenien, daß mir der Kopf ganz wüſt ift, ob ich gleich zur ſchönen 
Vorbereitung legte Nacht zehn Stunden geſchlafen habe. So ganz 
ohne Sammlung, nur den einen Fuß im Steigriemen des Dichter⸗ 


Hippogryphs, will’8 ſehr fchwer fein, etwas zu bringen daß nicht in 


Ölanzleinwandlumpen gefleivet fei. Gute Nacht Liebſte. Muſik hab 
ih mir fommen lafjen die Seele zu lindern und die Geifter zu ent- 
binden.“ Wir fehen daraus, daß es fich an dieſem Tage nicht um eine 
erfte Offenbarung des Dramas, fondern nur um eine redigirende 
Thätigfeit handelte. Goethe wollte die in ihm kämpfenden Berfionen 
feines Werkes gleihjam zur Ruhe zwingen indem er, die Worte zur 
Niederſchrift laut vorfagend, die lebendige Sprache zum Richter machte. 
Er boffte auf dieſem Wege die Elemente feiner Dichtung zu fefterer 
Öeftalt zufammenzuziehen. 

Wir dürfen hier nod weiter gehen und eine Schwierigfeit nen- 
nen, durch welche Goethe zumeift vielleicht angetrieben wurde, gerade 
duch Dictiven fein Werk einer endlichen Form entgegenzuführen, 
in der er damals ſchon einen Abſchluß des Gevichtes zu gewinnen 
boffte. 

Goethe hatte ſich während feiner Frankfurter Zeit eine eigne 
Sprache gebildet: eine Miſchung aus den verſchiedenen ſüddeutſchen 
Dialekten die er allmälig ſprechen gehört und felbft geſprochen hatte, 
verjegt mit Reminiscenzen aus Vollslievern und aus dem Deutfch 
des 16. und 17. Jahrhunderts, fowie aus griechiſcher und ſhakſpea⸗ 
rifher Sprache, dem Allen zulegt Lavaters Methode den entſcheiden⸗ 
den Stempel aufgevrüdt. Die Profa in welcher Goethe den Werther 
verfaßte, zeigt Die Anwendung diefes fo entftandenen Idioms in be- 
wußter, forgfältiger Durcharbeitung. 

Während des erften und zweiten Jahres in Weimar, bleibt diefer 
Zon bei ihm noch der herrſchende. Er ſetzt von dort aus feine Corre⸗ 
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fpondenz in der gewohnten Art und Weife fort. Ex läßt Stella jest 
erft drucken, er jchreibt feine Heineren Gedichte noch in der Art wie er 
vorher gethan hatte. Dieſe Gedichte, von unfterbliher Schönheit und 
von einer Melodie der Worte und Gedanken bejeelt, die nur von 
einigen Stüden der alten griehijchen Lyriker erreicht wird, trugen 
nit am wenigften dazu bei, Goethe's damaligen Freunden ein Ge- 
fühl zu geben, daß er ein großer Dichter ſei. Sie ftreifen ans Volks⸗ 
lied und ſcheinen für den Geſang beftimmt. Er fagte fie gern her 
wenn er darum gebeten wurde. Oft hören wir, daß er den König von 
Thule declamirt babe. Er war nicht zurückhaltend und las vor oder 
recitirte aus dem Kopfe was gerade am nächſten lag. 

Bald aber ſchläft dieſe Schriftitellerei mit fernen weftlichen Freun⸗ 
den ein. Bald auch hören diefe Romanzen und Balladen auf. Der 
Einfluß des neuen Baterlandes macht fich geltend, wo mehr gelefen 
als geſprochen wurde. Die bisherigen Mittel leiften Goethe feine 
Dienfte mehr. Sein neues Publikum verfteht ihn nicht, die neuen 
Gedanken brauden eine andere Einfleivung. Der berausfordernde 
Zon feiner Proja aus der Frankfurter Zeit hatte Goethe's jungen 
Jahren entfprochen, in denen man, je talentvoller man ifl, um fo 
radicaler zu denken pflegt: jett verlangte die veränderte Stellung 
Würde und Oemefjenheit. Die Dinge die ihm nun in der Seele 
lagen, konnten nicht mehr fo flott Hingeworfen werden, einerlei was 
darüber gejagt würde, ſondern bevurften Berhüllung und Geheimniß. 
Schon 1776 war Goethe der „herrlihe Junge" nicht mehr als den 
ein Jahr früher die Stolberge ihn gepriefen hatten. Es ging nicht 
mehr an. Goethe's Sprache beginnt fi in die Wendungen der nord⸗ 
deutſchen, mehr gejchriebenen als gefprocdhenen Syntax zu fügen und 
das Beitreben wird erfichtlich, nicht mehr zu jchreiben wie das Bolt 

| ſpricht, ſondern das Volk die Sprache ſprechen zu lehren, die für den 
ı Ausdrud der Gefühle und den Bericht der Thatſachen nad höheren 
Rückſichten die geeignetfte fei. 

Rur die Anfänge diefes Beftrebens Amar zeigen ſich, allein vor⸗ 

handen find fie. Dieſes Schwanken und Suchen führt zu der Unficher- 
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heit jedoch, mit der Goethe jetzt ſeine Sachen, auch wenn er ſie noch 
ſo oft durchgearbeitet hat, nicht als vollendet anerkennen und drucken 
laſſen mag. Daher die Läſſigkeit im Fortſchreiten feiner Arbeiten. Er 
fühlt fi vaterlandslos in der Literatur. Er will fi eine eigne 
Sprache formen, aber findet nichts Lebendiges mehr in feiner Umtge- 
bung, das ſich dazu benugen läßt, und e8 bleibt ihm endlich Doch nichts 
übrig als aus fich ſelbſt zu ſchöpfen. Am Klange feiner eignen Worte 
will er prüfen, ob die Worte das Gefühl und die Gedanken wieder- 
geben, und er beginnt zu dictiven: eine Art Verzweiflungsmaaß⸗ 
regel, fih aus dem Chaos zu erretten, das ihn endlich in Italien 
dann gendthigt hat, zu ganz neuen Mitteln zu greifen und an Stelle 
des zufälligen Naturflanges den Wohlflang einer nad) Principien ver: 
fahrenden bewußten Kunft zu jchaffen. 

Auffallend auch ift, wie er jetzt, wo er die Arbeit an Iphigenie 
wiederaufnimmt, die Muſik zu Hülfe nimmt. Es erſcheint als kein 
bloßer Zufall, daß er unter ihrem Beiſtande arbeitete. Eine Woche 
nachdem er zuerſt davon geſprochen, finden wir ſie abermals bei Iphi⸗ 
genie erwähnt. Den 22. Februar heißt es in einem Briefe an Frau 
von Stein: „Meme Seele löſt ſich nach und nach durch die lieblichen 
Töne aus den Banden der Protocolle und Acten. Ein Quatro in der 
grünen Stube, fi’ ih und rufe die fernen Öeftalten leiſe herüber. 
Eine Scene ſoll fi heute abjondern, drum komm' ich ſchwerlich. 
Gute Nacht.“ 

Dieſes Eingreifen des muſikaliſchen Elementes könnte ſogar auf 
den erſten Urſprung des Werkes zurückdeuten, zeigt zugleich aber, wie 
ſelbſt das Dictiren noch nicht genügte, Goethe den Rhythmus in die 
Seele zu ſchaffen, deſſen er bedurfte um eine neue Sprache für ganz 
neue Gedanken und Anſchauungen zu finden. Im Götz hatte er die 
rauen ein herzliches, hausbackenes Dentjch reden laflen: e8 waren 
Deutſche die fih in ihrer eigenen Sprade an Landsleute wandten ; 
Sphigenien dagegen, einer Königstochter, die vor Tauſenden von 
Jahren mit Göttern und Göttinnen im Verkehre ftand, ließen ſich fo 
freuzbrave Redensarten nicht in den Mund legen. Die mythiſchen 
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Berhältnifie verlangten den reinen dialektloſen Ausdruck der Gefühle. 
Die Erfahrungen des realen Lebens vermochten Goethe hier nichts zu 
bieten, er mußte fi an diejenigen Vorbilder halten, in denen der- 
gleihen vor ihm zu Stande gebracht worden war. Der bloß funtaf- 
tiſche Wohlklang der franzöftichen Dichterfpracdhe, der Wortwohlllang 
der Italiäner ftand ihm plöglich näher als was irgend die Deutjche 
Sprache ihm zu leilten vermochte, und fo, um fi gänzlich aus der 
Region der hausbadnen Erfahrung emporzuheben, ſucht Goethe fich 
eine neue poetiſche Sprache zu bilden indem er unter dem Einflufie 
der Mufit dichtet. 

Gern möchte man hier die Bermuthung gelten laflen, als fei 
jenes Ouatro (bei dem wohl ein Quartett gemeint war) Muſik aus 
Glucks Iphigenie m Tauris gewefen und unter den „fernen Geſtalten“ 
die Figuren der Tragödie zu verftehen, die fhon einmal in feiner 
Geele gewohnt, dann aber gleihjam wieder Davongeflogen waren. So 
gebrauchte Goethe ja auch in fpäterer Zeit, als er die Arbeit am Fauft 
aufnahm, bie Wendung: „Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftalten". 
Es wird angenommen, Glucks Iphigenie auf Tauris fei auf Goethe's 
Werk von Einfluß gewefen. Es ift dabei jedoch wohl zu beachten, daß 
die Oper den 18. Mai 1779 zum erften Dale in Paris erfehten, wäh. 
rend, wie wir ſahen, Goethe fein Stüd im Januar 1779 bereits 
zu fchreiben begann. 1780 kam die Bartitur der Oper heraus. 1781 
ift fie zum erften Dale in Wien, 1795 in Berlin gegeben worden. 

Goethe war im Februar fofehr in diefe Arbeit Hineingelommen, 
daß er fie während einer Dienftreife, auf der ihm nur jelten rubige 
Augenblide blieben, mit fih führte und daran weiterfhrieb. Vom 
1. März ift ein Brief datirt, den er aus einem thüringifchen Nefte an 
Frau von Stein jendet. Er hatte va Rekruten ausheben mäüfjen. 
„Mit meiner Menſchenklauberei bin ich fertig und haben zu Mittag 
gegefien und von vorigen Zeiten reden können. Mein Stüd rüdt.* 
Bon Dornburg, am nächſten Tage: Knebeln können Sie fagen daß das 
Stüd fi formt und Glieder kriegt. Morgen hab’ ich die Auslofung, 
dann will ich mich in das alte Schloß fperren und einige Tage an 


277 


meinen Figuren pofjeln. — — Jetzt Ieb’ ich mit den Menſchen diejer 
Welt und efje und trinke, fpaße auch wohl mit ihnen, ſpüre fie aber 
faum : denn mein inneres Leben geht unverrüdlich feinen Gang." 

Diefen inneren Umgang mit den Öeftalten feiner Phantafie 
nennt Goethe „mit Geiftern reden". Den 5. März fchreibt er Knebel: 
„Ich muß Dir geftehen, daß ich al8 ambulirender Poete fehr gefchun- 
den bin, und hätt’ ich die paar ſchönen Tage in dem ruhigen und über: 
lieblichen Dornburger Schlößchen nicht gehabt, fo wäre Das Ei, halb 
angebrütet, verfault." 

Sp nun geht e8 weiter: Rekruten und Iphigenie. Aus Apolda 
meldet er: „Hier will das Drama gar nicht fort, der König von Tau⸗ 
ris joll reden al8 wenn kein Strumpfweber in Apolda hungerte.” So 
meldet er am 4. März, lehrt dann nach Weimar zurüd ohne, wie er 
fiher gehofft, da8 Drama fertig zu haben, geht noch einmal fort ins 
Gebirge und fchreibt den 18. März, wie ich bereit8 erwähnte, „allein 
auf dem Schwalbenftein“ den vierten Act. Den 1. April finden „Pro- 
ben zur Iphigenie und Beforgung des dazu Gehörigen“ ftatt und den 
6. April (1779) erfolgt endlich die erfte Aufführung. Goethe fpielte 
den Dreft, Knebel den Thoas, Prinz Conftantin den Pylades, Co- 
rona Schröter die Iphigenie. Bei der zweiten Aufführung trat der 
Herzog jelber als Pylades auf. Die Hofdame Fräulein von Göchhau⸗ 
jen berichtet an Goethe's Mutter, ihres Sohnes Kleid, wie das des 
Pylades, fei griechifch gewefen, nie habe fie ihn fo ſchön gefehen. Eine 
rechte Borftellung wie e8 Dabei zugegangen jein könnte, fehlt uns. 
Wir find im Theater heute an die hiftorifchen Kleider gewöhnt, da- 
mals waren fie etwas Neues. Dan fpielte im vorigen Jahrhundert 
aud die im Alterthume heimiſchen Stüde in einer idealen conventio- 
nellen Tracht, wobei Perrüden, Kniehoſen nebft Hackenſchuhen und 
Strümpfen nicht fehlen durften; im ven fiebziger Jahren war zum 
erften Male verfucht worden, nationales Coftüm auf die Bühne zu 
bringen. 

Goethe beruhigte fi bei diefer erften Redaction der Iphigenie 
nit. Er nannte fie von Anfang an „nur eine Skizze, bei der zu jehen 
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ſei, welche Farben man auflege". Die Darftelung wurde von ihm 
als das betrachtet worauf ed ankäme. Schon für die neue Aufführung 
im folgenden Jahre war eine zweite Bearbeitung fertig geftellt. Stahr 
hat die „ältefte Bearbeitung” zuerft publicirt, Dünger hat „Die Drei 
älteften Bearbeitungen der Iphigenie“ zufammen abdruden laſſen. 
Das Stüd kommt nicht zur Ruhe, das Manufcript begleitet Goethe 
auf jeinen Keifen, over ift in Weimar jelber zwischen ihm und Frau 
von Stein beftändig unterwegs. Sie, Wieland, Herder, Knebel ge: 
ben fortwährend befjernden Beirath ; fein Wort darin, das nicht prü⸗ 
fend hin- und hergewandt wird. An den Drud dachte Goethe nicht, 
aber er verſchenkt Abjchriften. Knebel Lieft auf einer feiner Reifen die 
Iphigenie an vielen Stellen vor und erwedt Begeiftrung. Keftners 
wird eine Copie mitgetheilt, 1783. Einzelne Scenen fogar gelangen 
per nefas in ein Journal. Auch der Herzog nahm fortwährenden 
Antheil. Im Auguft 1785 las Goethe ihm das Stüd wieder vor. 
„Es war dem Herzoge wunberlich dabei zu Muthe“, jchreibt er an 
Frau von Stein, vielleicht weil damals, wovon die Freundin freilich 
nicht3 wußte, Die Trennung zwifchen Goethe und dem Herzoge neu 
befprochen worden war, die bevorſtand. Iphigenie ift Goethe's 
„Scmerzensfind". Sie war die Vertraute feiner geheimften Gefühle. 
Unaufhörlich ift in feinen Briefen und Aufzeihnungen won ihr vie 
Rede. Und all dieſe Arbeit von zehn Jahren war doch nur die fpäter 
völlig aufgegebene Vorarbeit zu der neuen Iphigenie, welde in Ita⸗ 
lien entftand. . 

Ein Zwed diefer Reife war fir Goethe auch der gewefen, für 
die Bejorgung der ſchon erwähnten rechtmäßigen Geſammtausgabe 
feiner Werke freie Zeit zu gewinnen. Bisher hatte nur der Berliner 
Nachdrucker Himburg Goethe's Arbeiten, in vier Bänden zufammen- 
gefaßt, ausgebeutet: jest war mit Göſchen die erfte legitime Samm- 
lung der fämmtlihen Werke werabrevet. Anfangs jollte Iphigenie 
darin zum Abdrude gebracht werben, wie fie 1786, vor Goethe's Ab⸗ 
reife, vorlag. Goethe conferirte darüber mit Wieland und Herder. 
Er jaß mit ihnen, wie er jchreibt, „zu Gericht über Iphigenie“. Schließ- 
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ih nahm er das Manufcript doch mit, nad) Carlsbad nämlih, von 
wo er befanntlich nach Italien verjhwand, „um ihm nod einige Tage 
zu widmen". Daraus find in der Folge dann freilich viele Tage ger 
worden. 


Gleich in einem der erften Briefe aus Italien ift von dem Stüde 
die Rede. Er beichreibt den Uebergang über den Brenner. Dünger 
bat nadhgewiejen, daß der Brief verändert worden fei: er ift e8, aber 
zu feinem Bortheil! Goethe hat in dieſen Brief alle die Sehnſucht 
nad Italien hineingearbeitet die ihn damals beherrſchte, und ihm fo 
erft das richtige Colorit gegeben. Das Iphigenien Betreffende aber 
ift unverändert geblieben. Goethe ſaß allein im Wagen, er fondert 
aus dem großen Paquete, das jeme Schriften enthielt, das Manu⸗ 
feript des Stüdes ab. „Der Tag ift jo lang, ſchreibt er, das Nach⸗ 
denken ungeftört und bie herrlichen Bilder der Umwelt verdrängen 
keineswegs den poetifhen Sinn, fie rufen ihn vielmehr.“ 

Wie wahr ift diefe Bemerkung. Das Poetifh-Ermedende des 
Gebirges liegt darin, daß die aplanirende Menſchenarbeit ganz zurück⸗ 
tritt und den einfachen großen, zerftörenden und bildenden Naturge- 
walten ihre fihtbare Macht verbleibt: man erwartet ihre ‚gewaltige 
Wirkungen und weiß von Anfang an, daß gegen fie fein Aufkommens 
ift, während man in der Ebene immer wieder die Flüſſe jo kunftreich 
eingedämmt zu haben glaubt, daß nach der legten Ueberſchwemmung 
nun feine mehr eintreten dürfe. Goethe's Darftellung der Alpen, 
der Mondnacht, in der er von Unruhe getrieben, allein im Heinen 
Wagen, über ven Paß fährt; dann das Hinabfteigen in die ganz an⸗ 
ders geartete italiänifhe Natur ift mit allem Aufwande feiner befchrei- 
benden Kunft ausgeführt. Und dadurch daß die Arbeit an Iphigenie 
ſtets nebenberläuft, fällt auf den Weg, den er zurüdlegt, ein Abglanz 
der Gedanken die ferne Dichtung erfüllen. Er ſcheint nichts Anderes 
in der Seele getragen zu haben. Iphigenie muß ihm die abwefende 
Freundin erjegen, an die aus Italien feine meiften Briefe gingen. 
Ich habe das Fortgehen qus Weimar früher fo aufgefaßt, als könne, 
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wie bei der Schweizerreife der Verſuch einer Trennung von Lilli, fo 
auch hier die Abficht gewaltet haben, fih Frau von Stein gegenüber 
in eine. andere Rage zu bringen. Ich glaube darin jedoch geirrt zu 
haben. Das trennende Element bildete ſich erft fpäter. In feinem 
legten Briefe an fie, ehe er Carlsbad verließ um auf einige Zeit völlig 
unterzutauchen, ſchrieb er ihr Die andeutenden Worte (wie er einft Keft- 
ners das Erſcheinen Werthers verhält mitgetheilt hatte): „Auf alle 
Fälle muß ic) noch eine Woche bleiben und dann wird aber auch Alles 
fo janfte enden und die Früchte reif abfallen. Und dann werde 
ih inder freien Welt mit Dir leben und in glüdlidher 
Einjamteit ohne Namen und Stand der Erde näher 
fommen aus der wir genommen find." Iphigenie war die 
Stellvertreterin der geliebten Frau, die Geftalt in der fie ihn be- 
gleitete. 
„Am Gardaſee, als der gewaltige Mittagswind die Wellen ans 
Ufer trieb, wo ich wenigſtens jo allein war als meine Heldin am Ge⸗ 
ftade von Tauris, zog ich die erften Linien der neuen Bearbeitung, 
die ih in Verona, Bicenz, Papua, am fleißigften aber in Venedig 
fortjegte." Sp in dem Briefe der Italtänifhen Reife worin der Ge- 
neralberiht über diefe Arbeit gegeben wird. Aus Verona fhreibt er 
den 16. September: „Ich fühle mich) müde und abgearbeitet, denn 
ih habe den ganzen Tag die Feder in der Hand. Ich muß num die 
Iphigenie ganz abjchreiben." Eine Woche ſpäter aus Bicenza (gegen 
Ende September): „Ich ſchreibe an Iphigenie ab, das nimmt mir 
manche Stunde, und doch giebt's mir unter dem fremden Volle, unter 
den neuen Gegenſtänden ein gewifjes Eigenthümliches und ein Rüd- 
gefühl ins Vaterland." Nun nad Venedig. Ununterbrodhen begleitet 
fein Fortfchreiten die Arbeit an dem Stüde. Wir kennen die Berfe 
in Goethe's Gedicht an Lida: 
Seit ich von Dir bin 

Scheint mir des fchnellften Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor durch den ich Deine Geftalt 

Immerfort wie in Wollen erblide. 
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So drang ihm überall durch die Erfcheinungen des neuen unge- 
wohnten Dafeins Iphigeniens Bild vor die Seele. Einen ganzen 
Monat lang, in Venedig, dauert das, bis er Mitte October nach Rom 
weitergeht. 

Goethe ftand im Ölauben, an dem Stüde jet wenigftend die 
abjchließende Arbeit zu thun. Und dennod, als er Venedig endlich 
verläßt, ift Iphigenie, obgleich zu jo vielen Malen ab⸗ und umge- 
ſchrieben, unfertig wie zuvor und muß ihn auch ferner begleiten. Wa- 
rum wohl? 

Schon in Venedig überfommt Goethe ein was gerade dieſe Dich- 
tung anlangt ganz fremder Gedanke: im Theater von San Crifoftomo 
figend, fängt er an zu überlegen, wie er feine Iphigenie mit dieſer 
Truppe vor die ſem Publikum fpielen würde. Und am felben Tage 
meldet er: „Heute habe ich feinen Vers an Iphigenie hervorbringen 
können.“ Und gerade heute hatte er mit der Arbeit abzuſchließen gehofft. 

So verläßt er Benebig, ohne das Mauufcript nah Haufe zu fen- 
den. Die Stadt war für Goethe immer noch der Deutfhen Gränze 
zu nahe gewejen: num erft, wo er nad) Bologna mweiterfahrend in das 
mittlere Italien eintritt, ift ihm als jchließe er mit Weimar völlig ab. 
Die Vergangenheit wird undeutliher: aber Iphigenie bleibt ihm treır, 
als jet fie das Einzige was er aus einem großen Schiffbruch gerettet 
hat. In ganz neuer Öeftalt tritt fie ihm plötzlich vor die Seele: auch 
Tauris verfintt im Nebel und eine andere Landſchaft erſchließt ſich: 
Iphigenie auf Delphi. Im Wagen fitend, der ihn nah Bologna 
führt, fieht Goethe überraſchend neue Gedanken und Bilder feine 
Phantaſie erfüllen. Elektra fol jest eintreten: „E8 giebt im fünften 
Acte, Schreibt er, eine Wiedererfennung, ih habe jelbft darüber ge- 
weint wie ein Kind.“ 

Dod auch das zieht durch feine Seele hindurch wie ein Traum 
um jpäter erft wieder aufzutauchen. Dagegen in Bologna abermals 
eine neue Erfahrung. 

Bon einem Gemälde, Das die Heilige Agathe darftellt, fchreibt 
er: „Der Künftler hat ihr eine geſunde, fichere Jungfräulichkeit 
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gegeben, doch ohne Rohheit. Ich habe mir die Geftalt wohl gemerkt 
und werde ihr im Geiſte meine Iphigenie vorlejen und meine Heldin 
nichts fagen laſſen was dieje Heilige nicht ausfprechen möchte.“ 

Darin lag das Schickſal des Stüdes beichlofien. Abermals 
ftellte fich heraus, daß die geſammte legte Arbeit daran dod nur wie- 
der als eine überwundene Vorftufe betrachtet werden müſſe. Vor 
jenem Gemälde wurde ſich Goethe bewußt, daß Frau von Stein nicht 
mehr allein in jeiner Dichtung herrſchte, daß andere Geftalten mit 
einflußreiher Gewalt neben ihrem Bilde mächtig zu werden begannen. 
Goethe's Gedanken waren immer noch zu fehr in Deutſchland zu 
Haufe geweſen: jemehr er fih Rom näherte, je deutlicher ward ihm, 
aus weldhen Gründen feine Arbeit bis dahin keinen Abſchluß gewinnen 
fonnte. Im Theater von San Criſoſtomo hatte fih ihm in Bezug 
auf fein Stüd die Idee eröffnet, daß neben dem Weimaraner Lieb⸗ 
habertbenter umd neben denen die darauf fpielten, jene alte Bühne 
höherer Art, für die Goethe vor der Weimarifhen Zeit gedichtet, 
Anſprüche auf feine Arbeit haben könne ; und vor jenem Bilde in Bo- 
logna: daß andere Linien die Figur feiner Heldin umſchließen müßten 
als die waren, von denen umzogen das Bild feiner Freundin ihm in 
die Seele gegraben war. Die höchſte Arbeit an dem Stüde wurde 
jest erft möglih. Losgelöſt aus dem bisherigen Boden war es in 
neues, claffiihes Erdreich verfegt, um nun fich völlig zu entfalten. 
Rur m Rom konnte das gefchehen. 





Sechzehnte Vorleſung. 


Rom. 


— — — — 


Den 1. November 1786 ſchreibt Goethe zum erften Male wie- 
der an Frau von Stein. Auch fie hatte nichts von der Reife wifjen 
dürfen. Der Brief beginnt: „Ia ich bin endlich in der Hauptftabt 
der Welt angelangt." 

Was nennt Goethe hier Welt? und was verfteht er unter 
Hauptſtadt? 

An dieſer Aeußerung werden wir recht inne, daß Goethe, ſchon 
von uns aus betrachtet, einer vergangenen Welt angehört. Wie 
Homer das erſte große Phänomen der europäiſchen Welt war, im 
Gegenſatze zur afiatiſchen, in deren Kreiſen vor Homer die Ge- 
hide der Menſchheit liefen, fo kann Goethe als das letzte große 
Phänomen diefer europäifhen Welt gelten, da dur das Kintre- 
ten des Dampfes und der Elektricität die Entfernungen aufgehoben 
und alle Erdtheile zu gemeinfchaftlicher folivarifher Unterlage der 
weiteren Menfchenentwidlung erhoben worben find. Es genügt nicht 
mehr bei der Betrachtung der jet laufenden Politik die Karte von 
Europa zu betrachten: fie muß am Globus ſtudirt werben. 

Erft feitvem dies Bewußtfein uns erfüllt: daß das Vergangene 
abgethan ſei und daß Die Dinge auf neuen Bahnen neuen Zielen ent- 
gegenftreben, find wir im Stande, das was ich fo die „Europäifche 
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Geſchichte“ nennen darf, als ein rundes Factum zu betrachten, von 
deſſen Anfängen und von deſſen Abſchluſſe geſprochen werden kann. 

Wir wiſſen, wie Amerika entdeckt und colonifirt wurde. Im 
Norden gingen die Germanen, im Süden die Romanen hinüber. 
Man ſetzte fih an den Küftenftrihen feſt und ganz allmälig erwei- 
terten fich die ſchmalen Streifen zu Ländern. Die Kämpfe ver Ger- 
manen und Romanen, weldhe Europa bewegten, wurden in Amerika 
mit ausgefochten. Immer breiter aber werden dort Die Ränder, immer 
tiefer dringen die Anſiedler ins Innere, immer beträdhtlicher wird die 
Maſſe der drüben Geborenen: es entfliehen eigne Länder und Be- 
völferungen und e8 haben fidh, im weniger als vierhundert Yahren, 
unabhängige Völker dort gebildet, deren Politik frei ift von den euro- 
päiſchen Verhältniffen und zu denen die Europäer nun felbit als 
Fremde hinüberfommen. 

So hat e8 Zeiten gegeben — nehme ich an — wo Europa und 
Afrika als die großen unbekannten Continente im Welten neben Afien 
lagen; Zeiten, wo die älteften Coloniften des Nilthales aus Aſien her- 
überfamen und jene urältefte äguptifche Kunft der erften Jahrtauſende 
diefes Volles mitbrachten, welche feit der Herrſchaft der Hykſos ver- 
Ioren ging und niemals fpäter wieder erreidht worden ifl. In un 
beftimmten Zeiträumen drangen dann nördlicher die Voreltern der 
jpätern Griechen von Kleinafien aus, über die Infeln, nad) der grie- 
chiſchen Halbinfel, und noch nördlicher floffen Celten, Germanen 
und Slaven auf dem Landwege in die breiten Ebenen des inneren 
Europa’s. 

Wir wiffen weder warn noch wie das gefhah. Wir willen nicht, 
ob demokratiſche Maſſen oder auf Abenteuer ausgehende Cavaliere 
oder verbundene adlige Geſchlechter mit ihrem Gefolge vorgingen. 
Wir wiffen nicht, ob Celten und Germanen den Stoff des ewigen 
Krieges, den das Rheinthal feit Hiftorifcher Zeit-ihnen geliefert hat, 
bereit3 aus ihren früheren Siten als uranfängliche Fehde mitbrachten. 
Wir wiflen nicht, in welchem Tempo die Dinge ſich entwidelten, ob 
die alten prähiftoriihen Bewohner, deren hochgeachtete Schädel heute 
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ſo ſcharfen Verhören unterworfen werden, vernichtet oder zu Sclaven 
gemacht wurden oder ob man fich mit ihnen verſtändigte und ob und 
wie Miſchracen entftanden. Wir wifjen nicht, wie und in wie lange 
Zeit diefe auf europäiſchem Boden heimifch gewordenen Afiaten brauch⸗ 
ten, um fi als Bewohner eines Welttheils für fi zu empfinden, 
der jene eigne von der aſiatiſchen Iosgetrennte Bewegung haben 
müfje. Dazu bevurfte e8, daß Volk und Vaterland für Celten, Ger: 
manen, Slaven, Griechen zu untrennbaren Factoren wurben, daß 
die Germanen ſich ohne ihre Wälder und Sümpfe nicht denken konn⸗ 
ten, jo daß fie num, in einen andern Himmelsftrich, ja fogar in ihre 
alten afiatifhen Site zurüdverjeßt, degenerirt wären. 

Die ältefte hiftorifch begründete Epoche der europäiſchen Ge- 
ſchichte ift die griechiſche. Sie aber rollt nur ſcheinbar auf europäts 
fhem Boden ab. Die Blide der Griechen waren zurüd auf Aſien 
gerichtet, fie haben das Gefühl gehabt, als äußerfter Weiten des alten 
Mutterlandes ein Theil deſſelben geblieben zu fein. Xerxes wollte 
nur eine abgefallene Provinz zurüderobern, für Aeſchylos felber, 
indem er die Siege der Griechen über die Perſer feiert, ift Afien bie 
alte Mutter. Alexander der Große wollte Berfien erobern, was lag 
ihm an Europa? Diefe Zufammengehörigleit Griehenlands mit 
Aften harakterifirt die erften europäiſchen Zeiten fo ſtark, daß damit 
vorweg der entſcheidende Unterſchied zwifchen der Herrichaft der Grie⸗ 
hen und der der Römer ausgeſprochen worben ift. Mit Rom erft 
beginnt die europäiſche Geſchichte; und auch mit Rom endigte fie. 

Erſt von dem Eintreten der römischen Politik fangen Menfchen 
und Dinge an und verftändlich zu werben. Wir find jegt erft in ber 
Lage, mit der Elle zu meflen, mit der wir e8 noch heute thun. Alles 
Griechiſche, bis in die fefteften biftorifhen Zeiten hinein, behält für 
unfere Blide etwas Märkhenhaftes. Auch da wo die in Stein oder 
Bronce gegrabenen Urkunden vorliegen, fteht allen Ereigniffen ein 
„Es war einmal” al8 Einleitung vorgefhrieben. Wir glauben die 
Dinge gerne, aber hören auf, fie zu begreifen, fobald die Erzählung 
ftodt. Es find lauter Irrfahrten und Abenteuer, die wir erfahren. 
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Alcibiades ift der reine Märchenfürſt, mit Cäſar verglichen, der bei 
fo viel ſchwarzen doch nicht eine einzige Dunkle Stelle hat. Die Grie⸗ 
hen aber find auch im praftiichen Gefchäftsleben phantaftifch und 
ſcheinen von Einfällen regiert zu werden. Menſchliches umd Gött- 
liches läßt ſich nicht bi8 auf den legten Reſt ſcheiden. Ein Nachklang 
früherer Schöpfungsgedanten weht und an, der uns mit dem fremden 
Gefühle erfüllt, mit dem wir die Ueberrefte der Palmen und der 
Thiere die unter ihnen lebten, aus Deutfchen Gebirgen und Höhlen 
hervorkommen ſehen: wir halten fie feft inder Hand und bezweifelmihre 
Aechtheit nicht, aber wir laſſen fie bei Seite als etwas, das mit unfe- 
vem vaterländifchen Boden für uns dennoch in feiner Berbindung fteht. 

Dieſes Fremde im griehifchen Wejen überwinden wir niemals. 
Es wird erzählt, daß als letztes Kennzeichen der Übrigens völlig weiß 
gewordenen Negerablömmlinge in Amerika, der Ouarterons, ber 
Mond am Fingernagel dunfel bleibe. Dieje Heine Stelle am Körper 
giebt Kunde von der uralten afrikaniſchen Heimath, wo der Menich 
um eine geringe Stufe tiefer ftand. So: wenn und Homer und 
Plato, ſelbſt Ariftoteles und Thucydides, oder Phidias und Pindar 
noch fo verwandt erfeheinen: ein Heiner Mond im Nagel erinnert an 
etwas wie Ichor, das Blut der Götter, von dem ein leßter Tropfen 
in die Adern der Griechen mit hineingeflofien war. Den Römern 
aber fehlt das Märchenhafte völlig. Sie haben feine Spur mythifcher 
Abftammung und find verſtändlich vom erften Augenblide an als Po- 
litiker, Rechtsgelehrte, Soldaten, Beamte, Kaufleute. Ihre Tugen⸗ 
den und ihre Laſter liegen offen da und ohne poetifchen Heberglanz. 
Weder Dichter noch Künftler brauchten fie, noch fanden dieſe ſich frei- 
willig unter ihnen. Bon dieſen Römern ift dreitaufend Jahre lang 
das Drama der europäifchen Geſchichte geſpielt worden, deſſen Letter 
Act eben in den legten Verſen ſtand als Goethe in Rom eintraf, ohne 
eine Ahnung freilih, wie bald nad) feinen Zeiten das große Schau- 
fpiel ein Ende haben und die Lichter gelöfcht werden würden. Aber 
auch nur diefe Testen Berfe an Ort und Stelle mit gehört zu haben, 
war entjcheidend für Goethe. 
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Die Geſchichte Roms ift unjere Weltgejchichte. 

Zwiſchen ſchon uralten, aus den europäifchsägyptiichen Zeiten 
ſtammenden Staaten, die den Boden Italiens inne hatten, ſetzten ſich 
energifhe Leute, von deren Herkommen Niemand recht wußte, an 
einer unzugänglichen Stelle feft. In Zeiten geihah das, von denen 
bi8 zu Mlerander dem Großen nody drei⸗ bis vierhundert Jahre feh- 
len. Weber ein halbes Jahrtauſend bedurfte dieſes Rom, um zu vol: 
len Kräften zu fommen. Im den ungejunden Sümpfen des Tiberufers 
machte den erften Anfievlern Niemand ihre Stelle fireitig. Bon An- 
fang an aber gehen fie felber mit den etfenharten Principien vorwärts, 
die fie fpäter niemals aufgegeben haben: blutiger Gewalt nach außen, 
blutiger Orbnung nad) innen. Was wir als römische Gefhichte, als 
europäiſche alfo, beobachten, iſt: Die Bewohner dieſer Stadt um fich 
freflen zu jeben, bi8 im Verlauf von taufend Jahren nad) ihrer Grün- 
dung alle Völker der Welt, die von diefem Centrum aus überhaupt 
fihtbar und zu paden find, fi in Theilhaber oder in Untergebene 
ihrer Öewalt verwandelt haben. 

Kom war von feiner Gründung an nicht der Hauptort einer 
Völkerſchaft, ſondern ein mit Mauern geſchützter Punkt, die Stätte 
beimathlofer Männer, deren Urfprung fih auf römifhem Boden als- 
bald verwiſchte: niemals hat es diefen Charakter aufgegeben. So 
lange Rom beftand, hat es alle energifhen Elemente aus der Fremde 
an. ſich gezogen weldhe brauchbar erſchienen. Ein ungehemmtes Zu- 
firömen findet ftatt au8 immer weiterem Umkreife, und jeder Ankömm⸗ 
ling wird in die Imtereffen diefer Politik Hineingegogen. In dem 
Maaße als der Berarf an Männern wächſt, wird e8 dem Fremden 
leichter gemacht römifher Bürger zu werden, und jo ſehen wir zulegt, 
als das Weltreich der Römer eine Thatfache war, nicht eine eigenar- 
tige Nation in feinem Befige, ſondern eine ungeheure Beamtenmafle 
und Soldatenmafje, die beive nur das einzige römische Interefje ken⸗ 
nen, und über ihnen, beive Elemente umfafjend, Die auf gemeinjamem 
Geſetze beruhende Rechtsgemeinſchaft der römischen Bürger. Nur was 
den öffentlihen Dienft angeht find römifhe Spradhe und Religion 
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nothwendig, fonft darf jeder Römer denken und reden wie er will 
und beten zu wen er will. In Rom finden alle Eulte: etrusciiche, 
griechiſche, ägyptiſche, jüdiſche, freiwillige Aufnahme. Das ift die 
Gefhhichte des erften Jahrtauſends der römiſchen und europät- 
ihen Geſchichte. 

Der Inhalt des zweiten Jahrtauſends iſt die Geſchichte 
des Untergangs diefer Gewalt, aber zugleih des Emporkommens 
einer neuen, abermals europätfch= römischen Herrihaft an derſelben 
Stätte aus den Trümmern der früheren, faft noch ehe dieje zu Trüm⸗ 
mern zerfallen war, erwachſen, die, aus denjelben Principien handelnd 
zu nod) erweiterterem Machtumfange fich ausbreiten durfte. In Rom, 
nachdem es als Heimath allmächtiger Kaiſergewalt viele Jahrhunderte 
fih auf feiner Höhe erhalten, war endlich doch der legte Tropfen des 
Lebensjaftes, aus deſſen ewiger Erneuerung es feine Kraft fog, ver- 
braucht worben. In den Bölfern, welche unbezwungen over als uns 
brauchbares Material ausgefhlofien, rings um die Gränzen des 
Reiches umherfaßen, erwachte ein leifes Gefühl wie bei Geiern, die 
fih anfammeln ehe der Körper die legten Züge ausgehaucht hat, der 
ihnen zur Beute werben fol. Diefe Völker durchſchauerte eine Ah⸗ 
nung, kurz oder lang würden die heiligen römischen Oränzen offen 
ftehen. Immer unruhiger drängen fte heran und immer häufiger muß 
mit ihnen, flatt fiegreich gefämpft, unterhandelt werden. Aber fo 
natürlich war die Herrihaft der Römer immer noch und fo angeboren 
ihr Geſchick die Herren zu fein, daß fie, nachdem ihre felbfterzeugte 
Kraft längft verfiegt war, aus jenen Angreifern die Heere refrutiren, 
mit denen fie fie felber befämpfen, und daß aus einer Schwäche eine 
neue Stärke hervorging. Die römische Politif organifirt die Yeind- 
ihaften der Barbaren untereinander, zum Schutze Roms, mit immer 
größerer Gewandtheit. Allein während der Jahrhunderte, in denen 
die Schlauheit an die Stelle der Kraft tritt, erhebt ſich die Armee, die 
faft ganz aus Germanen befteht, im Reiche zu politifcher Macht und 
zu eigener Organifation, und fo fehen wir in natürlichem Ueber⸗ 
gange die Germanen mächtiger und mächtiger werben und nad) dem 
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Umſchwunge von Jahrhunderten in Rom ein germanifches Kaiferthum 
an die Stelle des alten Kaiſerthumes fegen. Aber doch nur ein Factor 
war dabei geändert worben: der Deutſche Stoff hatte römiſche Form 
annehmen müflen. Rom bleibt die Hauptftadt ver Welt, Die alte 
Härte und blutige Rädfichtslofigkeit beftehen fort. Das alte Princip, 
alle energifhen Männer nad Rom zu ziehen und zu Römern zu 
machen, wirkt wie vorher. Nur an Stelle ber juriftifhen Gemein- 
fchaft, deren Ouelle das in Rom ſich entwidelnde Hecht geweſen war, 
tritt allmälig die Gemeinfchaft, deren Duelle die m Rom in Formeln 
gebrachte klirchliche Lehre iſt. Bewunderungswürbdig, mit welcher Con⸗ 
ſequenz in dieſem neuen Prineipe das alte ſich wiederholt, und wie 
in den trübſten Zeiten, wo Rom erniedrigt, faſt zerſtört und men⸗ 
fhhenleer daliegt, ver Glaube an die Miffion diefer Stadt lebendig 
fortwirft, fo daß die Ruinen der früheren Größe dieſelben Dienfte 
Teiften wie dieſe felber einft getban. Rom bleibt das Centrum der 
Welt, das Haupt der Welt, das Wunder der Welt, das goldne kaiſer⸗ 
liche Kom, aureae arces Romae. Wer e8 betritt, ift um Freiheit 
und Saterland betrogen, und was dem alten Rom nie gelungen war, 
die völlige Unterjochung der germanifchen Lande, England und Skan⸗ 
dinavien einbegriffen, wird jetzt von den römiſchen Biſchöfen voll- 
bracht, welche diefe Länder in Provinzen der römischen Kirche ver- 
wandeln. Die zerfallenen Paläfte der Kaifer und Tempel ver Götter 
fteigen als Kirchen und Paläfte von Päbſten neu empor und über dem 
Schutte der zerftörten Straßen werden neue Strafen gezogen. Und 
der von der alten Stätte gebietenden neuen Macht gelingt das Uner- 
hörte fchließlih: gegenüber den hinzugefommenen germanifchen Pro- 
vinzen, die das Vaterland der in Kom herrſchenden neuen Raifer 
find, die Bewohner des alten römifhen Kaiferreiches nun in eine 
wirffiche Nation, die der Romanen umzugeflalten, die Herrfchaft der 
neuen germanischen Raifer zu ftärzen, das Pabſtthum ganz in roma⸗ 
niſche Hände zu bringen und damit im höchſten Sinne das zu voll- 
enden, was von den alten Räubern in den Sümpfen des Tiber begon- 
nen worden war. ; 
Grimm, Goethe. 2. Aufl. 19 
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Diefer legte Umfchwung giebt den Inhalt des dritten Jahr— 
tauſends der römischen Geſchichte ab. Damit war aber auch er- 
ſchöpft was von hiftorifhen Möglichkeiten von Rom ausgehen konnte, 
Diefes Jahrtauſend war das glänzenpfte. Laſſen wir und nicht täu- 
ſchen durch die Gejchichte Des republikaniſchen und kaiſerlichen antiken 
Roms: das päbftliche moderne ift größer gewefen. 

Das Rom des erften und zweiten Jahrtaufends hatte feine eigne 
Kunft und Dichtung hervorgebradt. Das wüſte Agglomerat von 
Bölfern hatte den Boden nicht verwandelt auf dem fie lebten. Grie— 
hifche Künſtler und Literaten, wenn auch felbft num zu bloßen Be- 
wohnern einer römiſchen Provinz geworden, erfüllten Rom mit ihren 
Arbeiten; kein fpecififch römiſches Kunſtwerk ift jemals aber zu Stande 
gekommen, jelbft fein ächt römifches Buch, das Corpus Juris und die 
Werke der Kirhenväter ausgenommen. Alle die römischen Schriftfteller 
und Dichter von Plautus bis auf Plinius haben nur die griechiſche 
Sprade in lateiniſchen Wendungen wiederholt. In den Zeiten aber, 
wo Das zweite Jahrtauſend der Stadt ins dritte Überging, Zeiten, 
die uns, von einfeitig.politifhem Standpunkte aus betrachtet, als die 
des tiefften Verfalles zu gelten pflegen, vollzog fi auf italtänifchem, 
ſpaniſchem und franzöſiſchem Boden jene Bermählung der Völker und 
des Baterlandes und bildeten ſich die romaniſchen Nationen, die mit 
eigner Sprache eigne geiftige Productiondkraft zu offenbaren begannen. 
Auch hier bedurfte e8 Iangfamer Jahrhunderte, aber der Fortſchritt 
ift fihtbar zu verfolgen. Während der griechiſch redende Theil Euro- 
pa's, von Rom abermals losgetrennt, fi wieder an Aften anſchloß 
und geiftig productionslos als eine große vegetirende Maſſe zwiſchen 
Europa und Aften noch heute daliegt (obgleich ein gewiſſes Erwachen 
an immer mehr Stellen eingetreten ift), entfaltete fih Europa zu 
ihöpferifhem Leben und Dante ift als der erfte Genius dieſer roma- 
nifhen Welt zu betrachten. Dante ift was Homer für Die griechifche 
Welt war. Bon Dante ab gewinnt das geiftige Leben immer größere 
Kräfte und es entfaltet fi in und um Rom, aber Rom ſtets als erfte 
Stelle gedacht, eine Blüthe der Künfte und Wiſſenſchaften, die Alles 
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übertrifft was im alten kaiſerlichen Rom jemals geleiftet worden war. 
Italien, Spanien, endlich Frankreich wetteifern; weder der Abfall 
Deutſchlands, Englands und der Niederlande ändert etwas an dieſer 
Uebermacht, und abermals erft mußte die Lebenskraft auch dieſes neuen 
romaniſchen Frühlings völlig in Herbft und Winter Hineingerathen, 
ehe ein Umſchwung und ein Umfturz eintrat. Wir heute erleben dieſen 
endlih. Mit Umgehung der romanischen Welt, die für ung Germanen 
nit mehr die Welt ift, fondern nur eine Provinz des allgememen 
heutigen Menfchenreiches, haben wir in Amerika und Aflen die un⸗ 
geheure Schaubühne gefchaffen auf der die weiteren Schiefale der 
Menſchheit nun fortipielen. Die Romanen mit Rom bleiben ſich felbft 
überlafjen. Ihre Macht ift noch nicht zerftört, aber andre Mächte ba- 
lanciven fie. Rom als Stadt eriftirt heute nur noch weil es zufällig 
vorhanden ift. Wie wir uns bei Venedig längft daran gewöhnt haben, 
das Gehäufe der mächtigen Regierungsmaſchine dort, fo heil und 
frifch ladirt e8 dafteht, nur noch als Erwerbsftätte für Cuſtoden und 
Tohnbediente zu betrachten, jo wandelt ſich Rom unter unfern Augen 
in eine colofinle Sehenswürdigkeit um, zu der die Völker der Erve 
wallfehrten. Volle Hötels und leere Paläfte beherrichen vie alte 
Stätte. Was niemald im Laufe der menſchlichen Geſchichte erlebt 
worden ift, trifft heute ein: der fihtbare Schluß einer Epoche von 
3000 Jahren und der Webergang ihrer prachtvollen lebendigen Or⸗ 
namentik in bloßen hiſtoriſchen Zierrath. 

Goethe hatte auch das geahnt. Alles was der mitlebenden Ge- 
neration feiner letten Jahre unverftändlic an ihm geweſen ift, war 
feine Erwartung dieſes Umſchwunges in, wie er es deutlich aus- 
ſprach, der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts: Revolutionen, denen 
gegenüber die politiſchen Verſuche der eignen Zeit ihm werthlos und 
unbedeutend erſchienen. In dem Rom aber, in Das er 1786 eintrat, 
ſah er die legten Zeiten des dritten römischen Jahrtauſends noch, da⸗ 
mals ohne. Borgefühl, daß dieſe Herrlichkeit fobalo ein Ende nehmen 
müſſe. Nicht das leifefte Zittern ver Völker Fündigte das Nahen der 
framzöfiihen Revolution an. Der Kampf der amerilanifhen Staaten 
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gegen England wurde wie ein Abenteuer in weiter Ferne angefehen. 
Europa lag ftill,. als hätte e8 noch Jahrhunderte der Ruhe vor fidh. 
Bergolvet wie im Ölanze einer ewigen Abendröthe lag die Stabt, die 
Raphaels und Michelangelo’8 und einer unendlichen Reihe von großen 
Männern zweite Vaterſtadt geworden war, vor Goethe da, um auch 
für ihn eine zweite Vaterſtadt zu werben. 

Kom herrjchte noch ohne einen ſcheinbaren Abbruch feiner Macht. 
Der franzöftfche, Deutſche und italiäntfche Clerus faß noch, jeder in 
feinem Baterlande im vollen Befite der aufgehäuften Reichthümer 
und Einkünfte, deren Procente nah Nom gingen. Rom war der 
Mittelpunkt des gebildeten Europa’s. Den widerhaarigen proteftan- 
tiſchen Norddeutſchen, den Engländern und Skandinaviern war biefe 
Gewalt ebenfo fühlbar, als wären fie ſelber Romanen. Bon früh auf 
lag Goethe die Sehnſucht nach Italien in der Seele. Dreimal hatte 
er angejeßt Dahin und war endlich innerlich elend geworben vor Sehn- 
fucht: von emer „ungeheuren Krankheit" fühlte er fich befreit nachdem 
er Rom kennen gelernt. Goethe’ pedantiſchem, troden geartetem 
Bater war in Italien das Herz aufgegangen, daß er im ganzen Leben 
da allein fich begeifters fühlte. Er hatte feiner Zeit darauf beftanven, 
Goethe nah Rom zu fhiden, um ihm von Weimar abwendig zu 
machen. Herders fchönfte hiftorifche Ausführungen find die, wo er 
die civiliſatoriſche Macht der römifchen Kirche befchreibt, Leſſing be- 
ruhte auf Alterthum und Renaifſance und der tief im proteftantifchen 
Norden geborene ımd ergogene Windelmann hatte füch ſogar zu den 
Sormeln der römifchen Kirche felber bequemt, nur um nach Kom zu 
gelangen. Niemals wärde er von da wieder fortgegangen fein. Rom 
und Italien war voll von Deutfchen, die da ſuchten und fanden mas 
feine andere Stätte zu gewähren vermochte. Mit Hecht purfte Goethe 
an Frau von Stein fhreiben: „Ja ich bin endlich in der Hauptſtadt 
der Welt angelangt!“ Ä 

Goethe umfing die Fülle der gefcichtlichen Erinnerungen, die 
diefe Stadt ausathmete, wie em Traum, den er mit wachenden Augen 
erlebte. In einem endloſen Gemälde rollten die Geſchicke der Völker 
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vor feinen Augen voräber. Dieſe Träume werben dem der fie zu 
begen fähig ift auch Heute in Kom noch auffteigen. Welch, ein Gefühl, 
nun da der Schutt von taufend Jahren fortgeräumt wird, das alte 
ausgetretene Marmorpflafter des Forums unter den Sohlen zu fühlen, 
über das fo viel Deutſche als Felpherren, Kaiſer und Sclaven, als 
Sieger oder Beſiegte einhergejchritten find ! 

Nur Träume aber konnten Goethe damals beivegen. Die Ber: 
gangenheit alleiıt ſtand vor feinen Bliden, die Gegenwart fehten nicht 
mehr hart genug, um etwas zu fchaffen, was als Fortjegung Diefer 
Thaten von ehemals gelten könnte. Er ahnte nichts von der Um⸗ 
wälzung, die dicht bevorftand, noch gar von ven heutigen Kämpfen ; 
e3 waren die Zeiten damals, wo die überall flüchtigen Jeſuiten in 
Friedrich dem Großen einen Beſchützer fanden. Die Welt, als deren 
Hauptſtadt Goethe Nom fah, war das zur höchſten Blüthe civilifato- 
rifher Beftrebungen fich entfalten wollende Europa, deſſen Völker in 
neidloſer Berträglichleit zufammen lebten. Es war feine fhönere, 
freiere Stätte für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Arbeit denkbar als 
Rom damals. Die Paläfte der Cardinäle die Zufluchtsftätten geift- 
reicher Gelehrten, gleichviel woher fie famen, die Stadt erfüllt von 
der unabläffig zu: und abſtrömenden Ariftofratie aller Länder. Man 
muß nicht Goethe's Briefe allein lefen, um Dies recht inne zit werben. 
Goethe rebigirte feine Italiäniſche Neife in fpäterer Zeit, wo in 
Deutſchland felber längft frifche Luft wehte; man muß Windelmanns 
Briefe an Berendis leſen, um den Unterſchied zu koften, welcher zwi- 
fen Rom und Deutſchland damals waltete. Eine Fähigkeit, zu ge- 
nießen und genießen zu laſſen, die nur an diefer einen Stätte damals 
möglich war. Ein fanfter Ueberfluß des Daſeins. Nichts zu verneh- 
men von bem fünftlihen Sturmgeläute, das heute von da zu uns 
herüberllingt. Man durfte denken, nnd laut fagen was man dachte. 
Erlaubt war Alles, das Einzige etwa ausgenommen, wie Cardinal 
Wbani meinte, daß auf dem ſpaniſchen Plate eine Kanzel aufgeftellt 
und der Antichrift geprevigt würde. Stein Hagelfchlag hatte fett einem 
Jahrhundert die Fenfter der ungeheuren Wölbung dieſes geiftigen 
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Treibhaufes zerfchlagen. Das dritte Jahrtauſend der Stabt fchien fich 
zu friedlicher, niemals endender Herrihaft ausdehnen zu wollen. Rom 
eine Weltuniverfität für reife Männer aller Nationen. Ein buntes 
Gewähl, in dem viele Sprachen gefprochen wurden, die alle doch der 
italiänifchen fi) beugten, nahm jeden Ankömmling auf, in dem man 
rein von Namen und Titel und äußeren Anfprücden feine eignen Wege 
fuchte, um nur als das zu gelten was man durch feine Perfon werth 
war. Goethe war 37 Jahre alt. Er nennt feine römiſche Zeit fein 
„zweites akademiſches Freiheitsleben“. 

Und er hatte wirklich etwas hinter ſich, das wie ein Schülerleben 
in engen Verhältniſſen zum erſten Male nun mit freierm Aufathmen 
vertauſcht werden konnte. Goethe war ja immer bis dahin nur aus 
einem kleinſtädtiſchen Neſte in das andere übergegangen. Er war 
weder in Paris, geſchweige in London, noch in Wien geweſen. Dres⸗ 
den und Berlin, höher hatte er es nicht gebracht. Und auch dahin 
war er nur als flüchtiger Reiſender gelangt. Leipzig, Frankfurt, Cöln, 
Straßburg waren enge, alte, von Mauern und Gräben umfchlofjene 
Bürgerftäbte, während Berlin ihm nur die Bemerkung abgeprekt 
hatte „je größer die Welt, defto garfliger die Farce”. Goethe war 
wohl hier und da mit den Mächten in Berührung gerathen, die die 
Melt regieren, aber er hatte fo gut wie nichts von der wirklichen gro⸗ 
Ben Welt'gefehen ehe er nach Rom gelangte. Bon Allem hatte Goethe 
fi) vorher eine Idee machen können, dieſes römiſche Leben war ihm 
fo neu und unbelannt, daß wenn er es in einem Romane aus ber 
Phantafie hätte ſchildern follen, er das ſchwerlich vermocht hätte. 
Ein unbegrängtes Feld zu geiftigen Entwidlungen that fi vor ihm 
auf und zugleich lag dicht um ihn her vor feinen Füßen das Wiflens- 
würdigſte ſchon in Maſſen aufgeftapelt. Aus dem Anblide einzelner 
elender Abgüfje von Antiken, um derentwillen er Reifen hatte machen 
müſſen, war er in den Reichthum der damald noch unberaubten 
Billen und Paläfte, des Capitol und des Baticans verfegt. Raphael 
und Michelangelo in nächſter Nähe, als edelſte Erholung von feinen 
Studien, denn die eigne Arbeit blieb unbeftrittene Hauptfache. Dazu 
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eine angenehme freie Gefelligfeit und feinen Herrn über fi, dem 
zu Haufe doch alle Stunden zur Verfügung ftehen mußten. Dies 
muß erwogen werben, um das Entzüden zu begreifen, in welches das 
römische Dafein Goethe verfegte. Wirklich zum erften Male in feinen 
Leben war er ganz fein eigner Herr. Ihn erfüllte nicht Die künftliche, 
durch äfthetifche Weberreizung erzeugte Begeifterung , wie fie heute 
Biele, auf Anleitung von Reiſehandbüchern, als eine nüchterne er- 
heuchelte Betrunkenheit, zu der der gebildete Menſch ſich für verpflichtet 
hält, in fich zu verjpären meinen: fondern das natürliche Wonnege- 
fühl eines Menſchen, der nach langer Unterdrückung ſich endlich zum 
erften Male in feinem wahren Elemente fühlt. Endlich durfte Goethe 
feinem Triebe „ind Allgemeine zu gehen" bis in alle Confequenzen ſich 
hingeben. 

Wir brauchen uns, um die Natürlichkeit und Aechtheit dieſer Em⸗ 
pfindung in einem Spiegelbild zu verftehen, wieder nur an Windel- 
mann zu erinnern, dem es ähnlich gegangen war. Mit himmliſchem 
Behagen war diefer 30 Jahre vor Goethe in Rom heimiſch geworden. 
Windelmanns Briefe drücken diefes Aufathmen im Lande ver Freiheit 
noch draftifcher aus als die Goethe's, der feinen Berichten, auch den 
intimften, eine gewifje Form und Haltung geben mußte, da fie für 
Circulation beftimmt waren, und der bei der Ueberarbeitung für den 
Drud dieſe Rüdficht noch einmal ſtark eintreten ließ. Windelmann 
dagegen ſchüttete als obfcurer Schriftfteller an obſeure Freunde fein 
Herz aus umd feine Briefe find gedruckt worden wie fie ihm aus der 
Feder flofien. 

Sch bemerke: Goethe's Italiäniſche Reife ift 1817 zuerſt her- 
ausgelommen. Er hat eine Auswahl aus feinen Briefen getroffen, 
dieſe in einander gearbeitet und ihnen den einheitlichen Styl gegeben, 
im dem er, als er alt war, zu fohreiben pflegte. In einem Briefe aus 
Kom, vor der Reife nach Neapel gefchrieben wo ein Ausbruch des 
Veſuv erwartet wurde, leſen wir jet: „Gebe ung die gütige Natur 
einen Lavafluß. Nun kann ich kaum erwarten, bis auch dieſe großen 
Gegenftände mir eigen werden." Im Origmalbrief hatte geftanben : 
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Nur ein Lavaſtrom und ich babe nicht weiter zu wünſchen.“ Dies 
Letztere ift ohne Zweifel natürlicher und fagt das Gleihe. Dan hat 
auch, indem man an das Buch die Anſprüche ftellte, als ein Reiſe⸗ 
handbuch dem Leſer beftimmte Kenntniſſe zu werleihem, feine Unzu⸗ 
länglichleit und Auslaflungen getavelt. Was dies anlangt, fo kann 
nur der Unverfland fo urtheilen, und was die egalifirende Ueberar- 
beitung anlangt, jo bat fie vem Buche das wohlthuende Colorit und- 
die Abrundung verliehen, die e8 als ein lebendiges Werk durch die 
Jahrhunderte fortleben laſſen wird. Es verhält fi im feiner jetzigen 
Form zu dem realen Material wie Dichtung und Wahrheit dazu ſich 
verhält. Alle die unverfälfcht mitgetbeilten Briefe, auch wenn fie an- 
ſcheinend wahrhaftiger und lebendiger zu wirken fchienen, würden ums 
nicht den höheren Inhalt diefer Reife enthüllen, der in der jeßigen 
Bearbeitung überall hervorbricht. 

Goethe's fpätere Herausgabe der Briefe Windelmanns und die 
Zufanmenftellung feiner biographiſchen Notizen über venfelben, wo⸗ 
bei er ein ganz neues Schema für Biographien erfand, waren ver Zoll 
der Dankbarkeit für das ihm von Windelmaum in Rom Gemwährte. 
Winckelmann war der Erfte gewefen, der im Deutfchland von der na- 
tionalen Kunſt der Griechen fo ſprach, Daß Das Publikum gepadt und, 
mitten in den Anſchauungen der gleicyeitigen kleinlichen, manierirten 
Kunſt, von einer Ahnung griechiſcher Schönheit ergriffen wurde. Das 
freilich ift feltfam : alle die tunfthiftorifche Begeifterung, welche Win- 
delmann, Leffing, Herver und Goethe ſelbſt fpäter erregten, trat em 
ohne die reale Anſchauung der Werke felber, auf die es doch zumeift 
angekommen wäre. Das Dentiche Publikum begeifterte fih an den 
Worten und ſupplirte den Anblid ver Werke aus feiner Phantafie als 
ob diejer entbehrlich fei. 

Beim Maler Defer in Leipzig, der Windelmanus naher Freund 
geweſen war, hatte Goethe zum erften Male von ihm gehört. Seine 
Ermordung hatte er als einen ungehenren Schlag mit empfunden. 
In Rom aber erft follte ex die Arbeit des Mannes ganz ſchätzen ler- 
nen. Gewiß if, olme Goethe's Buch über Windelmenn wärbe ums 
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deſſen Geftalt nicht in fo ruhigem Lichte vor den Augen flehen ; uns 
auch nicht fo Mar fein, mit welcher Mühe und mit weldem Erfolge 
Windelmann, ver zugleich völlig im Leben feiner Zeit drinftedte, fich 
der antiken Kunft zu bemächtigen wußte. 

Wir müfjen uns jedoch hier auf Das Nothwendigſte beſchränken. 
Windelmanns Leben ift von Juſti gejchrieben worden. Nachdem Goethe 
aus perjönlichem Mitgenuſſe der von Windelmann errungenen Güter, 
nur das von ihm mitgetheilt, was feine Perſon allein anging, hat 
Juſti, m Ergänzung diefes einfamen Portraits ein Gemälde ver gan⸗ 
zen Zeit entworfen, das einen glänzenden Hintergrund zu Goethe's 
Arbeit bilvet. 

Wir Dürfen auch Goethe jelber bier nicht auf den verſchlungenen 
Pfaden feines italiäntfchen Lebens nachfolgen, fondern begnügen uns 
Die großen Richtungen anzugeben, in denen er vorwärts fam. Sehr 
bald, nachdem ber erfte Sturm der Ueberrafhung fi gelegt, empfand 
feine auf ſyſtematiſche Arbeit angelegte Natur vie Nöthigung ſich einen 
Feldzugsplan zu machen. Er wollte Alles umfafjen, an nichts vor⸗ 
übergehen, aber es konnte nicht in einem Schlage gethan werden. Die 
Dinge felber und die zu Gebote ftehende Zeit mußten in Einklang 
gebracht und die obliegende nebenherlaufende Herausgabe ver gefam- 
melten Werke damit verbunden werben. Dabei regte fi der alte 
Trieb, als Künftler in eignen Arbeiten Auge und Hand zu bilden, und 
ſchließlich er bedurfte eine gewiſſe Fülle ftrebender Menſchen um ſich 
her. Wie er allen dieſen Anſprüchen nun auf die natürlichſte Weiſe 
gerecht geworben iſt, wie er Allem ſich hingab und dennoch jedem Ein- 
zelnen fein Hecht gewährte, das zu erfennen, lehrt uns feine Italiä⸗ 
nifche Reife. In dieſem Sinne giebt es Teine höhere Unterweifung 
für einen längeren Aufenthalt in Italien als dieſes Bud. Es zeigt 
daß ohne ein gewiſſes Quantum feiter Arbeit, an der man immer 
wieder inne wird, daß neben den ungeheuren Werken die uns um⸗ 
geben, die eigne Thätigfeit denn doch die Hauptſache bleiben müſſe, 
ohne eine gewiffe Ruhe und Öelafienheit beim erften Angriff der 
Erfheinungen und ohne den Umgang mit gleichgefinnten Freunden 
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eine ſolche Reife zu Gewinn höherer Refultate nicht zu denken fei. 
Goethe liebt das Gleichniß von dem Taucher, der einige Zeit unter 
dem Waſſer unfihtbar bleibt bis er wieder hervorkommt, auf fich fel- 
ber anzuwenden. Ich brauche e8 deshalb noch einmal: Goethe taudıt 
unter in dem neuen Elemente, er lernt wirklich ſchwimmen darin, er 
ſchlägt fih mit den Wellen und Wogen herum und fommt langſam, 
aber von den eignen Armen getragen vorwärts, während der heutige 
Bildungsreifende, raſch und troden von bezahlten Ruderern über die 
Gewäſſer fortbewegt, viel erlebt zu Haben glaubt, wenn ihm hier und 
da der Zufall einmal eine Welle über Bord ind Geficht ſpritzte. 

Noch eines muß ich jagen. 

Diefes Rom Goethe's eriftirt auch ganz äußerlich genommen 
nit mehr. Ich felbft habe nod einen allerlegten Schimmer der 
Abendröthe erleben zu dürfen geglaubt, in welcher Goethe Kom er- 
blickte. Ich bin vor 20 Jahren noch eingefahren durch die Porta del 
Popolo, nachdem ich in langer Fahrt Rom näher und näher gekom⸗ 
men war, und habe die ‚legten Priefter und Mönche noch in voller 
Berechtigung leben und weben fehen, die heute wie arme abgedankte 
Statiften eines abgebrannten Theaters in den alten Coſtümen herums 
geben. Nun find die legten Schatten dieſes Daſeins aufgeflogen. 
Wir haben überhaupt feine Städte mehr, die als Städte etwas an 
fi find, auch Rom hat diefen Charakter der „Stadt“ par excellence 
verloren. Heute dringt man, wie durch eine Brefche, durch einen 
Mauerbdurchbruch an ganz anderer Stelle ein und findet fi am Bahn 
hofe in einem neuen Duartiere mit glattaufgejchofjenen, eleganten 
Häufern, die ebenfogut Berlm, Wien, oder einer andern modernen 
Stadt gehören könnten. Bon da ans ſucht man das alte Rom dann 
erft auf wie eine abſeits liegende Merkwürdigkeit. Früher wurbe 
man gleich ind Herz der alten Stadt geflihrt und fah ſich von ihr 
umgeben und eingefchlofien. Keine Macht würde dies Gefühl zurüd- 
rufen können, denn die Bedingungen find in der Wurzel verändert, 
unter denen die Menſchheit heute die Erde bewohnt. Weberall wird 
heute gewählt in Rom und der antike Untergrund der Stadt bloßge- 
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legt um neugierigen Schaaren gegen Entree gezeigt zu werben, wäh- 
rend die Paläfte heimlich oder öffentlich ihre Kunftihäte und ihren 
Hausrath feilbieten. Man geht unter diefem colofjalen Schacher um- 
ber ımd flieht zugleich die Dienftgebäude des neuen Königreiches kahl 
und weit und gefhmadlos und von unbelannten Architekten erbaut 
emporfteigen, ohne daß ein Fritifches Auge fie nur anfehen oder gar 
dur ihre Unform ſich beleidigt fühlen wollte. Die alte Stadt. ver- 
wandelt fih und Rom wird eine offne moderne Sammlung von 
Wohnhäuſern wie andere Stäbte. 

Die Werke Raphaeld und Michelangelo’s, die Oallerien des 
Baticans, die hiftorifchen Erinnerungen werben niemals ihre Kraft ver- 
lieren. Wer auf den von einem Lorbeer: und Rofengarten überjpon- 
nenen Trümmern des Palatin umbergeht, die warme Sonne dort ſich 
umfpielen läßt, während Briefe von zu Haufe von Kälte und Schnee 
erzählen, zu den Gebirgen von da hinüberfieht, weit in der Kunde, 
deren Linie feit unendlichen Zeiten ſich nicht verändert hat, wer in 
Sonnenliht und Mondſchein die römifhen Brunnen rauſchen hörte, 
wer wollte das nicht genießen? Wer e8 je vergefien? 

Aber die Seele diefes ungeheuren Organismus iſt davonge⸗ 
flogen. Die Iefuiten, die in erträumter Allmacht heute da noch her⸗ 
umgehen, haben nichts gemein weder mit den Geiftlihen der Gregore, 
noch mit den Cardinälen des 16. Jahrhunderts, noch auch mit den 
Abbaten des achtzehnten. Wer griehifche Kumft kennen lernen will, 
geht nad Griechenland felber, wo in Olympia jet Werke zu Tage 
gefördert werden, die mehr über die künſtleriſche Macht der Griechen 
verrathen als alle Mufeen Italiens im Stanve find, und wer das 
Leben kennen lernen will, jedes nad) feiner Nation, wendet ſich zu den 
großen Hauptftäbten, in denen heute die regierenden Kräfte der Völker 
fi bethätigen. 

Wenn wir diefen Gegenfat ums nicht Har machen, fo verftehen 
wir weder Goethe's Begeifterung no den Einfluß, den Rom auf 
ihn gehabt hat. 


Siebzehnte Vorlefung. 


Kette Schickſale Iphigeniens. — Taſſo. — Ehriftiane. — 
Die römifchen Elegien. 





Ks vie letzte römiſche Arbeit an Ipbigenie gethan worben war, 
verftand ſich von ſelbſt bei Goethe daß das Stück vorgelefen wärbe: 
alle feine Werke find fo gefchrieben, als hätten fie überhaupt nur dem 
Zwecke zu dienen, vor Freunden gelefen zu werden. Goethe hatte ſich 
in Rom bald einen Kreiß gebilvet. . Anfangs zwar verläugnete er 
feinen Namen: er wollte ganz einfam fein, allniälig aber ſammelte 
fi eine Anzahl Leute um ihn, auf die er Einfluß hatte. Aus andern 
Elementen beftaud feine Umgebung überhaupt niemals. Er bevurfte 
eine Gejelligkeit, in der er die dirigirende Macht war. Wer fi fei- 
nem bildenden Einfinfje entzog, mußte auch auf den Verkehr mit ihm 
Bericht leiten. | 

Auch das verftand ſich von felbft, daß eine Frau die Seele diefes 
Kreiſes wäre. Goethe fand die Malerin Angelica Kauffmann in Kom, 
der diefe Rolle zufiel. Angelica Kauffmann war nad traurigen 
Schickſalen in Rom zu einer angefehenen Stellung gelangt. Sie 
wurde als Hiflerienmalerin geachtet, war als Portraitmalerin be⸗ 
rühmt und gefudht, verviente viel Geld und machte mit ihrem alten 
italiäniſchen Eheheren ein Haus, wozu in Rom, wie belannt iſt, nicht 
einmal bedeutende Mittel gehöreti. Es bevarf dazu dort nur eines 
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angemeflenen Raumes und perfönficher Liebenswürdigkeit, Efſen und 
Trinken thut Jeder für fih ab. Bei ihr fand Goethe eine behagliche 
Häuslichkeit. Sie bat ihn damals mehrfach portraitist, dieſe Ge⸗ 
mälde find befannt, fie hat auch eine Scene aus der Iphigenie ge- 
malt, von der Ösethe mit Anerlennung ſpricht. 

Angelica galt ihrer Zeit ſicherlich weder foviel als Raphael 
Menge, der der Deutſche Heros unter den Malern des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war und von Windelmann und Andern Raphael gleichgefteltt 
wurde, noch foviel als Battoni, Mengfens ttaliänifher Eoncurrent 
um den höchſten Ruhm: fie nahm als Frau eine befcheinene Stellung 
ein und doch find ihre Arbeiten heute, wenn auch ſchwächer in Zeich⸗ 
nung und Modellirung, dennoch interefjanter und innerlich lebendiger 
als Menge’ und Battoni's Gemälde. Gerade ala Frau kam ihr zu 
Gute daß die gefammte Malerei ihrer Zeit etwas Weibliches, Zartes, 
Paſtellmaßiges hatte, verm die Epoche war noch nicht da wo Männer 
die erſchöpfte Kunft wieder auf eine höhere Stufe brachten. Ange⸗ 
fica’8 Sachen erkennt man fofort. Man fühlt wie fie die Natur rein 
zu fehen und rein barzuftellen wußte. Wer Heute eine Arbert von 
ihr erwerben Könnte, würde unbedenklich zugreifen, fie wahrſcheinlich 
an guter Stelle anfhängen und fi feines me freuen fo oft ex 
davortritt. 

Bei Angelica fand die Lectüre der endlich vollendeten Iphigenie 
ſtatt. Es war auf das Stück gewartet worden und Die Blüthe der 
Deutſchen Colonie hatte ſich zuſammengefunden, den berähmten 
ter ſelbſt leſen zu hören. 

Goethe ſollte jetzt etwas Neues und Unerwartetes erleben: er 
ließ das Publikum kalt mit ſeinem Werke, über deſſen begeiſternde 
Wirkung langjährige Erfahrung ihn völlig ſicher gemacht hatten. Er 
berichtet ſelbſt darüber. Man hatte etwas Anderes erwartet. Goethe 
war Deutihlands erfter Dieter auf feinen Götz, beſonders aber auf 
den Werther Hin, deſſen Einfluß damals noch immer tn Blüthe ſtand. 
Man hoffte etwas Leivenfchaftliches, Weltftürmenves zu hören, vor 
allen Dingen etwas „Deutfches". Statt deflen gab Goethe eine grie- 
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chiſche Fabel zum Beten, glatte antikifirende Verſe, gemäßigte Ge- 
fühle, Sehnſucht nad Ruhe und Stille, einen gleihmäßigen Glanz 
von Erhabenheit und einen Inhalt des Werkes, deflen eigentliche 
Bointen diefen römischen neuen Freunden ein Räthfel bleiben mußten. 
Was wußten fie, wer unter Thoas und Tauris gemeint fei? 

Das womit Iphigenie in Deutfchland überrafcht hatte, gewährte 
Rom ja ohnedies auf Schritt und Tritt! Man brauchte einen grie- 
hifchen Geift, fondern man verlangte was man in Rom nicht hatte: 
Deutſche friſche Luft wollte man einathmen, ſich in das ferne Vater⸗ 
land verfegt fühlen. Eine Enttäufhung trat ein, die um fo härter 
wirkte, als endlich aus Deutſchland aud die Stimmen der Freunde 
eintrafen, welche, ohne Goethe's erläuternde Gegenwart, ihrerfeits 
mit dem gebrudten Stüde in der neuen Form nichts anfangen konn⸗ 
ten. Ihnen war e8 in der gewohnten alten Geftalt viel lieber. 

Dieje Erfahrung: ven gehegten Erwartungen nicht zu entfprechen, 
wurbe Goethe von jetzt an bald fo oft geboten, daß fie ald Kegel da⸗ 
ſtand. Niemals aber hat er ſich dadurch irre machen laflen. Er ge- 
wöhnte fi) daran, feine Arbeiten nun oft Jahre lang Ddaliegen zu 
fehen, ehe das Verſtändniß eintrat: an der Richtigkeit der in Rom 
neugewonnenen Principien ift er niemals zweifelhaft geworden. 

Es hat etwas Großartiges, die Beſcheidenheit zu jehen, mit der 
er fih von nun an „glatt und kalt“ fchelten läßt. Er fühlte, daß er 
aufgehört habe, für ven Moment zu jhaffen, jah vom Publikum und 
vom Lobe des Tages ab und arbeitete für das Volk und für vie An- 
erfennung des Jahrhunderts. 

Ueber die Aufnahme Iphigeniens zu Haufe haben wir merkwür⸗ 
dige Aeußerungen. Ich will bier nur von einer einzigen ſprechen, 
welche Goethe's Charakter zugleich wiederum in ganz neuem Lichte 
erſcheinen läßt. 

Er hatte einen jungen Menfchen aus Frankfurt nah Weimar 
mitgenommen, der zugleich als Secretaiv und Bedienter bei ihm fun- 
girte, mit Namen Philipp Seidel. Wir verdanken die erften näheren 
Nachrichten über viefe Perfönlichkeit Burkhardt, welcher Seidels 
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Eorrefpondenz mit Goethe herausgegeben hat. Außerdem find Briefe 
Seidels an feine Frankfurter Freunde gedrudt worden, in denen über 
die erften Zeiten in Weimar erzählt wird. Diefe Briefichaften zeigen 
ein Verhältniß zwifchen Herr und Diener, das als einzig in jeiner Art 
dafteht. 

Seidel wurde Goethe's „vivimirte Copie" genannt. Seine Briefe 
zeigen, wie weit die Nachahmung bei ihm ging. Er hatte fi zum 
-volllommenen Werther ausgebildet. Es ift Eöftlih, ihn von oben 
herab die weimarifche vornehme Geſellſchaft fchilvern zu ſehen. Weh- 
müthig, wohlwollend glaubt er Alles beffer zu wifjen und giebt fein 
abſprechendes Urtheil ohne den leifeiten Zweifel ab, daß er das Rich⸗ 
tige treffe. Da er Goethe's Dichtungen ab- oder nach feinem Dictat 
niederſchrieb, that er als ſei er der Mitarbeiter feines Herrn. Schließ- 
lich fing er ſelbſtändig zu ſchriftſtellern an. 

Seidel fchlief mit Goethe in einer Stube. Nachts, nachdem dies 
fer vom Hofe zurüdgelommen, Liegen beide im Bette und lafjen Öott 
und die Welt die Revue paffiren. Während Goethe die Dinge milder 
beurtheilen lernte, verfocht Seidel Werthers alte radicale Anſchauung. 

Den 23. November 1775 Nachts 11 Uhr jchreibt er an feinen 
Freund Wolf in Frankfurt (feine drei Wochen alfo nad Goethe's 
erftem Eintritte in Weimar) : 

„Nein, in diefer feligen Lage muß ich Dir ſchreiben, guter Bru- 
der, Da copier ich einen Roman, von welchem mein Herr der Berfaf- 
fer ift. Ich bin an einer Stelle, die mich wahrhaft himmliſch entzückte 
und in Diefer Lage will ich Dir fchreiben, ob ich gleich ſehr getrieben 
werde, es fertig zu machen. Ich hab Alles, Arbeit genug, Eſſen, 
Zrinten und Geld, nur — nur feine Liebe, feine Seele, der ich mich 
mittheilen könnte, . Es ift ein müßiges, fteifes, üppiges Volk, das 
Einem oft unleivlih wird. Ihr ganzes Verdienſt ift, daß fie Bücher 
leſen und Einem dadurch no unerträglicher werden. Ich ſoll Dir 
was übern Hof jagen. Biel kann ich nicht, weil ich nicht viel dran 
zu thun babe und mich eigentlich nichts da interejfirt. Aber das muß 
ih Dir jagen, daß meine Seelenluft ift, die fürftliche Familie zu jehen. 


304 





Man kann die große fürftliche aise an der verwittiweten Herzogin nnd 
den gütigen jugenblichen Blie! des Herzogs nicht genug bewundern. 
Wenn aber auch das Volk von ihnen redet, follteft Du aud) dad Nüh- 
men hören und das: Oott ſey Dank! mit thränenden Augen und 
Gott erhalte fie uns! Es ift rührend. 

Am 2 den 17. huj. waren wir auf ver Redoute, da gefiel mir. 
Es gab allerlei artig Zeug. Nun bir. Die Rat fchliefen wir alſo 
nit. Die folgende, als Samstag den 18. November um 121/, Uhr 
legten wir ung. Wir fchlefen nun zu bregen m einer Kammer. Da 
kamen wir ins Gefpräch aus einem ins andere bis zu allen Tenfeln. 
Stell Dir die erfchredliche Wendung vor: Bon Liebesgefhichten auf 
die Inſel Eorfica, und auf ihr blieben wir in dem größten und hitzig⸗ 
fien Handgemenge bis Morgens gegen viere. Die Frage, Aber bie 
mit fo viel Heftigfeit als Gelehrfamteit geftritten wurde, war dieſe: 
Ob ein Bolt nicht glüdlicher ſey, wenns frei ift, als wenns unter dem 
Befehl eines jouverainen Herrn fteht. Denn ich fagte: Die Eorfen 
find wirklich unglüdlih. Ex fagte, nein, es ift ein Gläd für fie und 
ihre Nachkommen, fie werben nım verfeinert, entwilvert, lernen Künfte 
und Wiffenfchaften, ftatt fie zuvor roh und wild waren. Herr, fagte 
ih, ich hätt den Teufel von feinen Berfeinerungen und Verevelungen 
auf Koften meiner Freyheit, die eigentlich umfer Glück macht. Die 
Corfen fönmen nicht wild feyn, die Gebirgsbewohner ansgenommen, 
jonft hätten fie fein fo groß Gefühl von Freyheit und nicht ſo viel 
Tapferkeit zeigen können. Ste waren glücklich. Sie ftillten ihre Ber 
dürfniſſe gemächlich und konnten fie ftillen, da fie fi keine unnöthigen 
machten. Jetzt bekommen fie deren täglich mehr und können fie nicht 
befriedigen, denn feiner von uns kann, wie er will, fich kleiden, eſſen, 
trinfen, in Geſellſchaft gehen und dergleichen, Sie hatten alles, was 
fie verlangten, weil fie nidyt viel verlangten und hattens in Freyheit.“ 

Seidel war der Einzige der in Weimar um Goethe's Reife nad 
Italien gewußt hatte. Ex blieb als Agent zurüd, durfte die Briefe 
öffnen, hatte Goethe's Geld zu beforgen, u. f. w. An Seivel fen- 
dete nun auch Goethe die letzte Redaction feiner Iphigenie. 
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Diefer vermelvet Darauf unverfroren wie wenig zufrieden er fei, 
und nun hören wir, wie Goethe ihm antwortet, der erfte Dichter 
Deutſchlands, ein Dann von bald vierzig Jahren, einem ſechs Jahre 
jüngeren, fubalternen Schreiber. Mitte Mai 1787 antwortet er ihm 
aus Neapel „Dein Brief vom 7. März hat mich geftern, da ich vom 
Schiffe flieg, empfangen und Deine treuen Worte waren mir herzlich 
willlommen. Die Keife durch Sicilien ift denn auch glücklich voll- 
bracht und wird mir ein unzerftörliher Schaß für mein ganzes Leben 
fein. — Mas Du von meiner Iphigenie jagft, ift in gewifiem Sinne 
leider wahr. Als ich mich um der Kunft und des Handwerkes willen 
entſchließen mußte das Stüd umzufchreiben, fah ich voraus, daß die 
beiten Stellen verlieren mußten wenn die ſchlechten und mittleren ge- 
warmen. Du haft zwei Scenen genannt, die offenbar verloren haben. 
Aber wenn e8 gedruckt ift, dann Ties es noch einmal ganz gelaflen 
und Du wirft fühlen, was e8 als Ganzes gewonnen hat.“ 

Es athmet aus diefen Worten eine Humanität und reinmenſch⸗ 
liche Demuth, die Goethe's Herz zeigen wie e8 war. Noch eins aber 
enthält dieſer Brief, was nad allem über Iphigenie nun offenbar 
Geworvenen in Erſtaunen fegen wird: „Doc liegt, fährt Goethe 
fort, das Hauptübel in der wenigen Zeit, die ich darauf habe ver⸗ 
wenden können. Den erften Entwurf ſchrieb ich unter dem Kecruten- 
Auslefen und führte ihn aus anf einer Italiäniſchen Reife. Wenn 
ich Zeit hätte, das Stüd zu bearbeiten, fo ſollteſt Du feine Seile der 
Ausgabe vermiflen.” —! 

Wir fehen aljo, daß Goethe jegt noch Iphigenten für eine flüch- 
tige Arbeit hielt, die ganz anders hätte werben können. 

Es ſcheint dag Seidel auch nach diefen Belehrungen feiner Bor- 
liebe für die frühere Form des Stüdes treu blieb. Goethe ſchreibt 
wiederum an ihn Ende October 1787: „— Du follft auch eine Iphi⸗ 
genie in Profa haben, wenn fie Dir Freude macht. Der Kitnftler 
kann nur arbeiten. Befall läßt fih, wie Gegenliebe, nur wünſchen, 
nicht erzwingen.“ | 

In ebenſo demüthiger Weife vertheidigt Goethe Claudine von 
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Billabella, deren Profa in Italien in Samben umgeſetzt worden war, 
gegen ähnliche Ausftellungen Philipp Seidels. Er legte ſtets den 
größten Werth auf ehrliche Kritik, mochte fie ihm zufließen woher 
fie wollte. 

An Iphigenie Übrigens, nachdem fie in ver vorliegenden Ge⸗ 
ftalt gedrudt worden war, hat Goethe nie wieder gerührt: fein Jahr 
und die Arbeit war ihm fremd geworben als ſei fie gar nicht feine 
eigene. Mit feiner Liebe zu Frau von Stein erfaltete das Intereſſe 
daran. Schiller gegenüber, zehn Jahre etwa nad) der römischen Um- 
arbeitung, gefteht er offen ein, er habe fein Berbältni mehr zu dem 
Stüde, welches er jo gleichgültig wie die Arbeit eines Fremden bes 
handelt, fo dag Schiller fi feiner geradezu annehmen muß. Iphi⸗ 
genie fol aufgeführt werden und einige Aenderungen find nöthig: 
Schiller übernimmt fie. Goethe wäre nicht dazu zu bewegen ge⸗ 
weſen. Schon 1792, bemerkte ih, als Goethe Jacobi am Rheine 
wiederfah und etwas vorlefen follte, hatte er Iphigenie, die man ihm 
in Die Hand geben wollte, zurüdgewiefen. Er habe fih, jagt er, dem 
zarten darin herrichenden Tone entfremdet gefühlt. Gegen Schiller 
jpriht er von ihr als von dem „gräcifirenden Schaufpiel" und jagt 
ſpöttiſch, daß fie „verteufelt human” ſei. Seltfam ift auch: al8 Goethe 
in hohem Alter Edermann von Iphigenien fpricht, meinte er, eine 
wirklich gute Aufführung der Iphigenie niemals gefehen zu haben. 
Ich glaube, Wenige können von ſich fagen daß ihnen eine foldhe je- 
mals zu Theil geworben fei. Sie wird felten gefpielt. Wir heute, 
wenn wir Iphigenie als Bühnengeftalt nennen hören, denken gleich 
an Glucks Opern. 


Bezeichnet die Arbeit an Iphigenie den Uebergang Goethe's 
nah Italien, fo ift die an einem anderen Stück nım ſymboliſch für 
fein Fortgehen. Taſſo ift die Frucht jener Sehnſucht nah Italien 
zurid. Am Taſſo dichtete Goethe, um ſich zu betäuben, auf dem 
Wege na Haufe, und vollendete ihn in Weimar, als ihm ver An- 
Iheim der alten unveränderten Zuflände dort unerträglich wurbe. 
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Im Garten Boboli in Florenz, wo er ſich nur kurz aufhielt, ſchrieb er 
daran. Alle freien Stunden in Weimar widmete er diefem Werte: 
Taſſo mußte als Bertrauter feiner Seele völlig an Iphigeniens Stelle 
treten. Es ift Goethe's vollendetfte, reiffte Tragödie geworden. Taſſo 
kam zum Abſchluſſe als Goethe in voller Kraft zwiſchen Jugend und 
Alter in der Mitte ſtand. 

Iphigenie war wie eine junge Tanne die ſich in Italien in eine 
Pinte verwandelte: bei Taſſo blieb nur der Kern Deutſch. Zwei 
Alte, in poetifcher Profa gejchrieben, nahm Goethe nad Rom mit, 
die, „im Abfiht ımd Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen 
gleich, etwas Weiches, Nebelhaftes hatten, welches ſich bald verlor als 
er, nad neueren Anfichten, die Form vorwalten und den Rhythmus 
eintreten ließ.” Zafjo wuchs aus der alten Wurzel neu auf, jchlant 
und kräftig wie ein glatter Lorbeerbaum der nie andere als italiänifche 
Sonne gefoftet hat. Griechiſche Gefinnung, römifche Bildung, Deut- 
ſches Gemüth vereinigen fih in ihm zu einem neuen modernen Ele- 
mente, das man das Goethe'ſche im prägnanteften Sinne nennen 
könnte. Taſſo giebt die Goethe'ſche Sprache in der Vollendung. Diefe 
Jamben haben Schiller Jamben machen gelehrt und Schlegel die 
Sprache geliefert in der er Shakſpeare wie zu einem Deutſchen Dich« 
ter umwandelte. Ohne Taſſo wäre unfere heutige poetifche Diction 
nicht zu dem geworden wozu fie ſich entwidelt hat. 

Die erften Gedanken des Stüdes könnten aus Goethe's frühften 
Zeiten ftammen. Schon bei Jacobi in Düffelvorf las er die novelli« 
ftifhe Darftelung des Wahnfinns Taſſo's. Da kann ihm, ohne daß 
er an Nieverfchrift dachte, eine Idee des Stüdes aufgeftiegen fein, 
wie bei jener Cantate zu Ehren der Nichte Glucks möglicherweife die 
der Iphigenie. Es bedurfte bei Goethe wiederholter, ſich agglomeri- 
vender Erlebniffe, um eine ſolche erfte Idee zu einem Plane zu ger 
ftalten. Für Taflo,-wenn wir fuchen wollen, böte fich hier Folgendes: 

Unter den Straßburger Genofjen Goethe's trat als einer der 
talentvollften Lenz hervor. Einzelne Verſe der Gedichte die von ihm 
herrühren find von ergreifender Schönheit. Goethe ſcheint auf ihn 
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mehr gehalten zu haben als auf Andere. Er ift nah einem verwirrten 
verwüſteten Reben wahnfinnig früh geftorben. 

Lenz ftellte fih in Weimar ein als Goethe dort fefte Bofttion 
genommen, erſchien als Genie und wurde als ſolches aufgenomnten. 
Er war excentrifch in Kleidung, Ton und Anfprüchen. Goethe wußte 
ihn immer als möglich zu erhalten und Lenz, der dies eigenem Ver⸗ 
dienſte zuſchrieb mag dadurd zu einem entſcheidenden Streiche ange- 
reizt worden fein. 

Genug, eines Tages fließt der Becher über, Lenz hatte irgend 
einen „Unfinn” begangen, über deflen Inhalt wir nichts wilfen: man 
vereinigte fi, was er gethan eine „Efelei" zu nennen. Es fcheint ein 
Zuviel gegen eine Dame geweſen zu fein wozu er ſich hinreißen ließ. 
Ich glaube daß wenn wir ımter diefen Umſtänden in einem Shak⸗ 
jpearliebenven reife das Wort Efelei finden, wir es am emfachften 
mit dem verbinden was im Sommernadtstraume gefchieht, wo der 
in einen Efel verwandelte Zettel gegen Titania zärtlih wird. Und 
ich glaube, e8 könnte biefe „Ejelei" der Grund der verhängnißvollen 
Scene geworden fein, weldhe den Umſchwung des Taſſo bildet. 

Zafio, bethört von der mehr feinem Geifte als feiner Perſon 
geltenden Neigung einer vornehmen Dame, welche keine Ahnung bat, 
wie weit ihre Herablafjung ein Genie erregen könne, reißt fie an fein 
Herz und vernichtet fi damit. 

Indeſſen dies ift bloße Conjectur. Es fehlt die voritaliäniiche 
Form des Taſſo. Begonnen hatte Goethe ihn ſechs Jahre ehe er nach 
Kom kam. Ihn gedichtet, „um fich zu befreien” wie er Eckermann 
fagte, wobei er Taſſo zugleih einen „gefteigerten Werther" nennt. 
An anderer Stelle nennt er Taſſo eine der Phanteftegeftalten, der 
man feine eignen „Abernheiten" anhänge und die man dann Taflo 
nenne. 
Aber auch Antonio ift Goethe, wie diefer gleichfalls ſelbſt fagt. 
Goethe hat im Wiberftreite diefer beiven Geftalten, die ſich unerbitt- 
lich abftoßen, die Unverträglichleit der beiden Rollen vargeftellt, zu 
denen er während der Zehn Jahre verurtheilt war. Taſſo ift Goethe 
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jeiner innerften Neigung und Anlage nah. In Lenz erblidte er feine 
Saricatur und in der entſcheidenden Scene des Stüdes, zu der Lenz, 
wie ich vermuthete, ven Anlaß gab, legte Goethe nieder was hätte 
werden können, wenn er fich wie Lenz fortreißen ließe ohne ſich fein 
eignes Königreich, um fo zu jagen, im Rüden frei zu halten, Antp- 
nio Dagegen ift Goethe, wie diefer fühlte daß er werben müfje, wenn 
er ſich als Staatsmann in eine einfeitige Richtung verloden ließe, um 
beiten Falles zuletst em Mann zu werden wie Fritſch war. Hier ler⸗ 
nen wir recht kennen, was das fagen will „ſymboliſche Dichtung”. 
Was Goethe im Taſſo darſtellt find die Gedanken Die tagtäglich in 
jeiner Seele auf- und nievergingen, und doch haben die Ereignifje 
des Stüdes nicht emen Schimmer realer Erlebniffe. Unmöglich, aus 
den Geſtalten des Taſſo eine einzige wirkliche Figur berauszufchälen. 
Es waren ganz neue Wefen, alle miteinander gefchaffen, nur um Be- 
griffe und Berhältniffe zu perjonifieiren. Und gerade deshalb, jemehr 
diefe Figuren nur willfürliche Ereaturen Goethe's waren, um fo wahr- 
haftiger find fie. Goethe hat mit ihnen eine neue Welt hervorgebracht 
in die er die Gedanken nieverlegte, die feine Seele bewegten. Und 
hätte er ein Stüd fchreiben wollen mit den Perfonen: Herzog, Her- 
zogin, Goethe, von Fritih, Frau von Stein, Lenz zc. und Wort für 
Wort Säge hineingebradt, die wirklich gefprodhen worden waren, fo 
würde dies, verglichen mit Zafjo, doch nur eine vergängliche reale Pup⸗ 
pencomödie geworden fein, geeignet einige Tiebhaber fogenannten exac- 
ten Materiales in Entzüden zu fegen, fonft aber niht mit einem Schim⸗ 
mer der ganzen Wahrheit in fi, die und aus Taſſo entgegenleuchtet. 

Indem Goethe Ferrara verherrlichte, hat er Weimar ein inbi- 
rectes Rob gefpendet, Das fchöner nicht denkbar ift und auf directem 
Wege niemals möglih war. So hätte Weimar fein fönnen: er hat 
es dargeftellt als fei e8 fo. Das ächte Ferrara felber iſt dadurch 
zu unverbientem Ruhme gelangt. Aus einer öden Yürftenrefidenz 
zweiten Ranges ift ein wieberauflebender Abjenker alten perikleiſch⸗ 
athenifchen Lebens entſtanden. Ranke hat zuerft darauf hingewiejen. 
Die Fremden laufen heute in den langweiligen Straßen von Ferrara 
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umber, die wohl aud im 16. Jahrhundert nicht anderd waren, und 
fuchen die große Vergangenheit den Mauern abzufhnüffeln. Und 
aus eimem für Deutfchen Gejchmad leeren Dichter, deſſen Werke 
durchzulefen heute nur Wenigen gelingen dürfte, jo glänzend ihr 
Tonfall ift, hat Goethe eine heroifche Geftalt gemacht, einen Ge⸗ 
nius, dem man die herrlichften Werke anvermuthet. Und dies Ferrara 
aus Goethe's Phantafie, dieſe Fürftenfamilie darin, diefer Hof und 
Hofpichter find fo überzeugend wahr gejhaffen worven, daß die 
Wirklichkeit dagegen nicht aufkommt: die ganze erichtete Herrlichkeit 
ift nachträglich von Goethe in die Hiftorie hineingebracht und der⸗ 
maaßen darin feftgenagelt worden, daß aud) Die ftärkfte kritiſche Kneip⸗ 
zange nichts wieder davon losbekommt. Mögen wir findiren wie wir 
wollen, Goethe's Ferrara wird die Blüthe des italiänifchen Daſeins 
im 16. Iahrhimdert repräfentiren, das von hier aus mit dem Ölanze 
milder Geſinnung und Gefittung überftrahlt vafteht, Die wir vergeb- 
fich fuhen wenn wir die wahrhaftigen Documente der Zeit zu Rathe 
ziehen. 

Und doch müſſen wir auch dem gegenüber wieder und jagen: 
Goethe hatte Recht. Es lebte im Italien des Cinquecento ein Geift, 
der fich perfonificiren Fieß wie im Taſſo gefchehen if. Man lefe wie 
es in Deutſchland damals zuging. Gegenüber ven vüfteren Wilbnif- 
fen der übrigen Nationen, herrichte in Italien jenerzeit eine gepfleg- 
tere, fonnigere Öartenwirthihaft, wo golpne Früchte fill an den 
Spalieren reiften. Nur daß die Seelen der Menſchen nicht fo glatt 
und offen Dalagen wie fie im Taſſo fih uns aufthun. 

Im Bau der Acte, in der Führung der Scenen, im Ausprude 
der Gedanken ift dieſes Werk vollendet und unübertrefflih. Jedes 
Wort ein Gedanke. Aber, wie ich fhon fagte, auch dieſes Drama 
für feine Bühne mehr gefchrieben. 

Wir haben gejehen, wie Goethe mit dem Eintritte in Weimar 
jene ivenle Bühne aufgegeben hatte, auf der er Götz dargeftellt dachte. 
Iphigenie wurde für die wirklichen Bretter gefchrieben und konnte 
deshalb zumeift zu feiner höheren Geftalt gelangen. Die in Rom 
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neu entftandene Iphigenie aber kehrte zu jener alten idealen Bühne 
zurüd und in noch höherem Maaße gehört Taſſo diefer an und feiner 
andern. Das Stüd enthält nichts was Regiſſeuren Gelegenheit ge- 
ben könnte, ihre Gefchielichleit zu beweifen. Es enthält faum Rollen 
für Schaufpieler. Die Charaktere find zu fein ausgearbeitet. ‘Der 
hätte am beften gefpielt, der fie am wenigften vervarb. Nur langſam 
fonnte in Deutſchland begriffen werden, was Goethe mit dem Stüde 
gewollt und geleiftet hatte. Der Gedanke, daß es überhaupt aufführ- 
bar jet, bedurfte Jahre um zur Reife zu fonımen. Denn wenn aud) 
die Schaufpieler fi gefunden, wo fand ſich das Publikum? Leopold 
Stolberg ſchrieb an Jacobi: „Was fagen Sie zu Goethe's Taſſo? 
Mir mikfällt ver Ton eminent. Warum giebt er dem Heinlich ftolzen, 
großmäthelnden Antonio diefe Superiorität über den Zögling ver 
Mufen und Grazien?“ — „Einzelne Züge find vortrefflich” fegt er 
hinzu. Derartige, vom höhern Inhalte der Dichtung abjehende Ur- 
theile mußte Goethe als das Gewöhnliche entgegennehmen. Ihn in- 
deſſen beirrte das nit. Er war in jedem Betracht nun ein Mann 
und wußte was er zu thun hatte. E8 war ihm Har, daß insfünftige 
feine Kritik ihn mehr belehren konnte, fondern daß er allein nur wiffe, 
welche Richtung er innezuhalten habe. 

Taſſo ift der Dank den Goethe Italien abgeftattet hat. Doch er 
hat e8 Dabei nicht bewenden lafjen. Er hat Rom felber nod) ein eigenes 
Denkmal errichtet: die Römiſchen Elegien, an denen er in Wei: 
mar jeßt gleihfall® zu arbeiten begann. Bon diefen fol nun nod) 
die Rebe fein. 

Wir haben gefehen, wie Goethe zum legitimen Mitgliede der 
höheren Gefellihaft geworden war. Wie er auch den Werth der Ab- 
zeichen, durch welche dieſe Geſellſchaft ſich von der niedriger ftehenden 
unterfchied, wohl zu ſchätzen wußte und nicht verfäumte fich in ihren 
Defig zu fegen. Goethe konnte jo betrachtet im beften Sinne als ein 
Parvenü gelten. Er legt fich ſelbſt unbefangen dieſen Titel bei. 

Wir haben aber auch gefehen, wie jehr er dies Alles entweder 
nur fuchte weil es ihn als etwas Neues, Unbefanntes reiste, oder weil 
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es ihm im gewöhnlichſten Sinne nüglih war. Wie beſcheiden und 
rein menschlich demüthig Goethe ſtets blieb, zeigte fein Verhalten zu 
Seidel oder fein Verkehr mit dem armen Krafft, einem elenven 
Prügeljungen des Schidjals, ven er mit rührender Gutmüthigfeit 
tröftet und aufrecht hält, ja deflen Mißtrauen er ſich gefallen läßt. 
Nie hat er ven Aeußerlichkeiten feiner hohen Stellung anderen Werth 
beigelegt als den fie verdienten. Er betradhtete fie als Vorſpann auf 
dem Lebenswege. Er wußte, wo fie ihm die Wege verkürzten, feinen 
Adel, Minifter, Orden und Excellenz wohl hervorzukehren: als Dich- 
ter und in fernen mtimen Berhältniffen aber ift er immer einfach bür- 
gerlich geblieben. 

Goethe verlangte Wahrheit um jeden Preis. Es follte anf ven 
Etiquetten rein ausgefchrieben zu leſen flehen, was in den Büchſen 
drin wäre, Seine Dichtungen enthalten das Höchfte und Erhabenfte 
das in Deutſcher Sprache gejagt worden ift: aber Goethe fiel nicht 
ein, zu verläugnen, was unferer menjhlihen Natur zugleich inne- 
wohnt: er hat mit antik cyniſcher Offenheit auch das Entgegengefette 
zu Worte kommen laſſen. Goethe jehridt vor nichts zurück. Er ſieht 
Alles und nennt Alles beim ächten Namen, und e8 giebt weniges das er 
nicht einmal fo beim ächten Namen zu nennen Gelegenheit gefunden 
hätte. Was in ihm fi regt, fol zu Worte kommen: wir haben Berfe 
von ihm (die freilich nicht für Andere beftimmt waren, aber die ſchließ⸗ 
Ih nun doch einmal herausgelommen find: die Paralipomena zum 
Fauſt), in denen das Irdiſchſte, Schmugigfte mit einer Sicherheit 
und Deutlichleit ausgeſprochen wird, als habe es den gleichen Anſpruch 
auf dichterifch präcifen Ausdruck wie jenes das ſich auf den reinften 
Höhen des Gefühles hält. 

Goethe kannte die Doppelte Natur des Menfchen ımb hat nie- 
mals geläugnet daß er aus eigner Erfahrung rede. Er war eher kalt 
als leivenfhaftlih. Sein Weſen mag dem feiner Schwefter ähnlich 
gewefen fein. Goethe ift niemals Tiederlich gemefen. Seine Werke 
enthalten nicht eine einzige Stelle die lüftern genannt werben könnte. 
Aber Goethe war ein Menſch und — um aus dem Allgemeinen auf 
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ganz beſondere Verhältnifje überzugehen — wo die Forderungen ſei⸗ 
ner Natur mit jenen vorhin genannten Yeußerlichleiten in Collifion ges 
riethen, bat er als ächter innerer Democrat niemals. gezweifelt, auf 
welche Seite er ſich zu ftellen habe. Goethe bevurfte als er nach Wei- 
mar zurückkam, einer Grau neben fih. Er hatte fih in feinen Ge⸗ 
danken fo ſehr abgetrennt von dem äußeren Zwange der Weimarifchen 
Berhältnifie, daß es ihm unmöglich gewejen wäre, ſich aus einer der 
Weimariſchen vornehmen Familien zu verforgen. Das dortige Dafein 
erſchien ihm mas fein innerftes Reben anlangte, abgethan: Frau von 
Stein hatte die Blüthe einer folhen Verbindung für fich vorwegge- 
nommen. Goethe verlangte jegt nur Gefunbheit, Friſche, Jugend, 
Hingabe, gepaart mit offenem Verſtande, fei e8 übrigens aus welcher 
Sphäre ver Gefellihaft. Und fo ſcheut er fich nicht, als ihm aus nie- 
deren Kreifen ein ſchönes Mädchen begegnet die ihm alles das ge= 
währte, fie an ſich zu fefleln. 

Das ift Goethe's Verhältniß zu Chriftiane, oder, wie Goethe's 
alte Freundinnen betonten: Mamſell Bulpius. Bon Anfang an, den 
einen Umftand abgerechnet daß feine firhlihe Trauung ftattfand, eine 
Ehe und niemald auch von Goethe anders angejehen. Er nahm fehr 
bald Chriftiane ſammt deren Mutter und Schwefter in fein Haus und 
lebte mit ihnen wie mit feiner legitimen Familie. Chriftiane und ihre 
Kinder waren feine Frau und feine Kinder Jedem gegenüber der da⸗ 
nad) fragen mochte. 

Auch hat Goethe Niemand in Weimar dies eigentlich übel ge- 
nommen. Die Borwürfe bezogen fi auf Die Qualität der Frau: von 
der man behauptete daß ihr Auftreten gemein fei. D. h. daß ihre 
Erziehung und Dentungsart fie niemals jo weit erhoben hätten, um 
den Anſprüchen zu genligen, welche die beſſere Geſellſchaft an dieje⸗ 
nigen machen muß, die als ihre Mitglieder gelten wollen. 

Es ift die Frage, wie wir uns zu diefer Perfönlichkeit ftellen 
ſollen, die von jegt an auf faft dreißig Jahre ein unzertrennfiches An⸗ 
hängjel Goethe's ift und beveutenvden Einfluß auf ihn gehabt hat? 

Dan ignorirt oft Menfhen, die nun einmal vorhanden find 
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von denen man aber wünfchte fie wären e8 lieber nicht. Man begräbt 
fie in Gedanken und ſcheint fie nicht mehr zu ſehen. Aber ein Wefen, 
das Goethe jo nahe ftand und auf feine Werke eingewirkt hat, zwingt 
uns, uns eine Anficht über fie zu bilden. Es würde fih da wahr: 
haftig nicht geziemen, ein paar Hände voll dicht vor uns wachſender 
Borwürfe zufammenzuraffen, diefe als vollgültig und genügend anzu⸗ 
nehmen und danady abzuurtheilen. Eine Art von Köchin joll Chri- 
ftiane geweſen fein, die ſich ſpäterer Zeit aufs Trinken legte, und von 
der Goethe bis zuleßt reichlich Verlegenheiten bereitet worden find. 
Warum denn aber, ftatt Das zu wieverholen was in der weimarer Ge⸗ 
jellichaft die herrſchende Anfiht war, ſich nicht lieber an das halten, 
was Goethe in Chriftiane ſah und an ihr hatte: em Mädchen das er 
leidenſchaftlich Liebte, wie er Herder mit Haren Worten geftand; das 
bei feinen Unterfuhungen über die Pflanzenmetamorphofe feine Zu- 
hörerin und Vertraute war; die Mutter feines Sohnes, an dem fein 
ganzes Herz hing; die Frau, die fen Hausweſen leitete, die er nicht 
entbehren konnte wenn fie ihm fehlte, und deren Tod ihn zur Ber- 
zweiflung brachte! 

Niemals ift gegen das Leben das dieſes Mädchen führte ehe es 
Goethe angehörte, etwas gejagt worden. Goethe felber nennt fie ge- 
gen Frau von Stein „ein armes Geſchöpf“, hat fie Das aber nie ent- 
gelten lafjen. Er fchrieb an fie, wenn fie fich trennen mußten, Briefe, 
welche von Chriftiane als ihr höchſter Scha aufbewahrt wurden. 
Sie follen heute verbrannt fein. Goethe's Mutter nennt Chriftiane 
in ihren Briefen von Anfang an ihre „Liebe Tochter" und wußte gut 
mit ihr auszukommen als Goethe fie nad Frankfurt brachte. Und als 
er fie nach der Mutter Tode wieder dahin fandte, um jene Anſprüche 
an die Erbſchaft zu vertreten, benahm fie fi, jo generös, daß die 
Verwandten ſich nicht beklagen konnten. Wir haben einen kürzlich ge- 
druckten, aus dieſen Berhältnifien ftammenven Brief, welcher Goethe's 
dran volle Gerechtigkeit zu Theil werden läßt und aus dem wir hören, 
wie Chriftiane über die Art dachte, im der die Welt fie behandelte. 
Der Ausprud „gemein“ ergiebt danach ſchließlich, daß Chriſtiane über: 
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al mit unverfrorener Derbheit auftrat, niemals aber Eigennutz zeigte 
oder eine Erwiderung der mißgünftigen Kritik hervortreten ließ, Die 
fie erfahren mußte, was im hiftorifhen Sinne doch als das eigentliche 
Zeichen der Gemeinheit gilt. Sobald der gejellfchaftlihe äußere Ge⸗ 
genfat aufhörte, eriftirte ihre Gemeinheit nicht mehr, auch ift e8 un⸗ 
denkbar, daß Goethe Jemand neben fich dulden konnte, deſſen Cha- 
rakter in feinen Orundzügen nicht Probe hielt. Als nad der Schladht 
von Jena die Franzojen Weimar plünderten, hatte Chriftiane den 
Muth, dur die Marodeure hindurch zu den franzöfifhen Offizieren 
zu bringen und eine Sauvegarbe für Goethe zu erwirken. Weberall 
wo wir diefe Frau handeln fehen, handelt fie muthig, energifch und 
mit Umfiht. Es ift befannt, daß Goethe ſich nad) der Schlacht von 
Jena mit ihr trauen ließ. 

Das Ichönfte Denkmal hat Goethe feiner Frau und Rom zugleich 
in den Römischen Elegien gefet, deren Hauptträgerin in jeiner Phan⸗ 
taſie fiherlich ihrem Anblide entſprach. 

Goethe's Seele war voll von römifhen Bildern als er in Wei- 
mar Chriftiane begegnete. Ihr Weſen mag etwas Römifches damals 
für ihn gehabt haben. Daß fie in Wuchs und Geſtalt das Feſte, 
Unterfegte hatte, was die römiſchen Frauen auszeichnet, fieht man 
aus dem erhaltenen Portrait. Die Römerinnen haben einen ftolzen 
Wuchs, als flammten fie alle von den alten Imperatoren ab, und 
geben kühn aufs Xeben los: Goethe hat in feinen Elegien Chriftiane 
zu einer fo ächten Römern gemacht, wie je eine im Carneval auf 
Piazza Navona erfchienen ift. 

Goethe hatte als er aus Frankfurt nah Weimar ging den unge- 
zwungenen Zon der thüringer beften Gefellfhaft als eine Befreiung 
fennen gelernt: rau von Stein repräfentirte den Inbegriff dieſes 
neuen Dafeins. Er traf aber, nad) Rom gelangt, dort etwas an was 
nod höher ftand als Deutfche feine Gefellfchaft: völlige Freiheit, nur 
im Schach gehalten durch das gewaltige hiſtoriſche Gewicht, mit dem 
Rom auf Jedem laſtete, den fene Mauern einfließen. Er ging in 
Kom abfihtlid der vornehmen Geſellſchaft aus dem Wege, die er ja, 
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wie er fagte, „zu Haufe gehabt habe“. Gegenüber der Vergangenheit 
die ung in Rom umgiebt, verſchwinden alle Unterjchieve des Ranges. 
Man begreift in Rom erft, wie dort geiftliher und weltlicher Adel 
fih fo; hoch aus ven unterften Ständen erheben konnte. Weberall 
ſonſt wo das gejchieht, bleibt etwas zurück: in Rom bleibt gar kein 
Reſt. Goethe hatte Dort gelernt, Daß es der höchſte Begriff der Frei⸗ 
beit jet, einem Mädchen aus jedem beliebigen Stande eine Stellung 
neben fi zu geben, und er madte nad) Weimar zurüdigelehrt von 
diefer Freiheit Gebrauch. Wer einmal in Nom war, zählt fi, auch 
heute noch, heimlich weiter in den Kiften der Stadtbewohner. Wer 
Kom verläßt, wie Wilhelm Müller in feinen römischen Briefen ſchreibt, 
jagt a reverderei und niemald addio. In hohem Alter mit dem 
Kanzler von Müller vor dem großen Plane von Rom ftehend, der 
bei ihm hing, tupfte Goethe mit dem Finger auf Ponte molle und 
fagte, er wolle nur geftehen, feit er jenes legte Mal varüber gefab- 
ren jet, babe er feinen ganz glüdlihen Tag mehr gehabt. Goethe 
hat niemal8 aufgehört die erfrifchende Idee zu nähren, einmal wieder 
und dann für immer nad Rom zurüdzufehren, Als er Chriftiane in 
fein Haus nahm war ihm zu Muthe als fei e8 noch immer Rom, in 
dem er lebte, er ſchloß fi in feinem Haufe mit ihr ein, wie er im 
Kom gethan hätte ohne Daß irgend Jemand eingefallen wäre, ihm 
über den Gartenzaun zu fpähen. Goethe, umfchwebt in feinen Ge- 
danken von der römischen Freiheit, glaubte in Weimar die Welt ent- 
behren zu können wie in Italien; wer jedenfalls entſchloſſen, fie ſich 
vom Leibe zu halten wie er dort gethan. Er wagte in der Stille fi 
in Weimar eine Fortſetzung des gewohnten freien Daſeins zu ſchaffen, 
und wenn es auch nicht ohne allen Schaven dabei für ihn abging, fo 
muß man ihm doch zugeftehen, daß er feinen Willen hatte, 

Goethe fagt in feinen Elegien, wie die Triumvirn der Liebe: 
Catull, Tibull und Properz ihn begeifterten, Er vergißt an dieſer 
Stelle des armen Johannes Secundus, dem er vielleicht nicht weniger 
verdankte. Nichts Modernes ift jemals gedichtet worden, das fo antik 
ift als Goethe's Elegien." Ex verräth einmal im halben Scherze von 
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fi) : e8 fer ihm als wäre feine Seele fhon einmal in den Zelten Ha- 
drians in einem Römer lebend geweſen. Man meint, einer der drei 
römischen Dichter habe auf dem Wege der Seelenwanderung fi) num 
in Weimar wieber gefunden, babe feine Leer aufs Neue geftimmt, 
fi), wenn auch Alles fonft verändert war, an der Luſt des neuteften 
Tages wieder berauſcht und den altgemohnten Wein neu an die Lip⸗ 
pen geführt, ver 2000 Jahre lang ſeitdem doch alle Sabre nen ge- 
feltert worden war. Und der uralte Geift des ächten Genufjes am 
Dafein jei wieder mit ihm aus Gräbern heranfgefommen. 

Goethe hat Ehriftiane zu einem römischen Mädchen gemacht das 
auf einer Bigna Wein fchenkt: fich ſelbſt als Zugabe dem, der unter 
den Gäften ihr am liebften ift. Mit allem was das italiäniſche Leben 
in feiner Erinnerung ſchmückte, hat Goethe dies Mädchen umgeben 
und ihr und fein anfängliches Geheimniß zu einer ver ſchönſten Idyl⸗ 
len gemacht. Wie er ihr zuerft begegnete, unerfannt im Dunkeln, 
wie fte heimlich zu ihm kam, wie fie ſich verftanden ohne daß die Welt 
es ahnte: all diefe Weimarifchen Erlebnifle find ins römifche Leben 
übertragen worden. Mit dem Dufte Italiens umhüllte er die 
Seftalt. Die Römiſchen Elegien find die erfte Frucht, die vie italtä- 
nifhe Sonne nachträglich noch in feiner Seele auf Deutfhem Boden 
gereift hat. 

An diefe in der Tiefe und Dunkelheit wohnende Milchſchweſter 
der Prinzeffinnen im Taſſo müfjen wir denken wenn wir Taflo ganz 
wärbigen wollen, Goethe beherbergte nicht nur Die Verwirrungen der 
Geſellſchaft in feiner Phantaſie, Die auf der Höhe des Lebens fid) bes 
wegte, ſondern er ſchilderte zur gleichen Zeit und mit gleicher Meifter- 
ihaft, was in einem Herzen vorging das aus andern Regionen fi 
an das feinige anſchloß. Wir ſehen Goethe hier ebenfo feurig als er 
dort zart und andächtig ift. Die Römifchen Elegien und Taſſo find 
zufammen entjtanden und dürfen nicht getrennt von einander betrach⸗ 
tet werden. Sie ergänzen ſich als unzertrennliche Theile derſelben 
Ernte, Im Taſſo hiſtoriſche Begeifterung, in ven Elegien Genuß der 
Gegenwart. 
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Chriftiane („vie Heine Frau“) farb 1816. Emige Berje auf 
ihren Berluft, denen man anfühlt wie der Drang, ein gepreftes Herz 
zu erleichtern, fte hervorgerufen hat, zeigen daß fie ein Theil von ihm 
war und wie untröftlich er ihr nachſah. „Der ganze Gewinn meines 
Lebens ift ihren Berluft zu beweinen" ; da Dies num fo offenbar vor- 
liegt, da nichts verräth, daß Goethe in feinem geiftigen Leben durch 
Ehriftiane vom Rechten abgelenkt oder daß feinen Arbeiten durch fie 
Abbruch gethan fei, da er ihre Anweſenheit vielmehr, wie Luiſe Seid⸗ 
ler bezeugt, als etwas zu feinem Wohlfein Unentbehrliches anfah, fo 
weiß ich nicht, warum wir darüber nachdenken follen, ob feine Ehe 
mit einer andern Frau glüdlicher ausgefallen wäre. Bon unferer heu- 
tigen Yerne aus betrachtet, gewinnt die Geſtalt einen humoriſtiſchen 
Schimmer. Daß wir unferen vornehmften Dichter, — vornehm bier 
in jeder Beziehung genommen — als den Ehegatten einer fivelen, 
firammen Hausfrau, ja ſogar als den Schwager ihres Bruders, jenes 
Bulpius erbliden, deflen Phantafie der berühmte Räuberhauptmann 
Rinaldo Rinaldint entiprang, ſchadet feinem Andenken durchaus nicht. 
Robinſon, Goethe's alter Verehrer, der, nachdem er anno 1802 in 
Jena ftudirt hatte, alle zehn Jahre circa wieder nad) Deutſchland kam, 
erwähnt Chriftiane bei feinem erften Aufenthalte. „Während meiner 
gelegentlichen Befuche ſah ich die Genoffin an Goethe's Tiſche, die 
Mutter feiner Kinder. Wie allgemein bekannt, wurde fie nachmals 
feine Frau. Sie hatte ein angenehmes Gefiht und einen herzlichen 
Gefprähston ; ihre Manieren waren ohne Förmlichleit und unge- 
zwungen. Wunderliches Gerede erging über ihr unterwürfiges Be— 
nehmen und die Freiheit ihres Umganges mit ihm als fie jung war; 
aber als ich fie ſah, waren alle jene Excentricitäten längſt vorüber.“ 
Wie bei allen Englänvern von guter Erziehung hat man auch bei Ro- 
binfon das Gefühl der reinften Aufrichtigfeit. „Ereentricitäten" ift ein 
ſehr unfhuldiges Wort und war gewiß das richtige. Ohne Zweifel 
wurde Chriftiane öfter Gelegenheit gegeben, vie Weimarifhen Damen 
merken zu laſſen, wie wenig fie Luft habe ſich zu geniren. Goethe's 
Geſtalt, rein menſchlich betrachtet, verliert fo wenig durch dieſen Hin- 
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tergrund, als Sokrates etwa durch feine Ehe mit Kantippe in unfern 
Augen einbüßt. Ich kann es nicht für nothwendig halten, daß wir in 
Goethe's Gemahlin eine jener Naturen zu verehren hätten, wie Taſſo's 
Leonoren etwa find. 

Nachdem fo ſchon zu dem übergegangen worden ift, was nad 
der italiänifchen Reife ſich ereignete, lehren wir nun noch einmal nad) 
Kom zurüd. 


* 


Achtzehute Dorlefung. 


Rom, — Sicilien. — Neapel. — Philipp Hadert. — Zweiter römifcher 
Aufenthalt, — Rückkehr nad Weimar. — Schiller. 


— — — 


Ir recapitulive: Goethe ging im Herbft 1786 nad) Italien und 
fehrte im Sommer 1788 zurüd. Er war Anfang November 1786 
in Rom eingetroffen, im März 1787. nad) Neapel, im April von da 
nad Sicilien gegangen und im Mai nad) Neapel zurüdgelehrt. Im 
Juni ift er wieder in Rom und verläßt e8 jeßt erft nach beinahe ein- 
jährigem Aufenthalte, um im Fluge von da nad Weimar zurüdzu- 
gehen. 

Die Briefe ans Sieilien find wohl das Volllommenfte in der 
Italiäniſchen Reife. Der Leer ift hier am neugierigften und bringt 
zugleich am wenigften eigne Kritik mit. Diefer Ausflug hebt fi vom 
Mebrigen als Epiſode ab. Goethe felber tritt faft ganz zurüd: man 
hat nur die herrlichen Wege vor fich die er zurüdlegte und die Stätten 
bie ex beſuchte. Hier auch bot fi) Goethe feltener die Gelegenheit 
feine eignen Gedanken eimzumifhen: niemals hat er jo unter der 
Herrſchaft der äußeren Dinge geflanden. Er ift nur der Morgens 
ausreitende, Abends erjchöpft einfchlafende und in der Zwiſchenzeit 
fharf beobachtende Reiſende, deſſen Gedanken nah Haufe faum zu 
Worte kommen. 

Neapel wieverum regt Övethe zu den glänzendſten Beichreibungen 
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an. Ich zweifle ob die Darftellung einer Yahrt auf ven Veſuv, von 
irgend Jemand in irgend weldher Sprache, an die in Goethe's Brie- 
fen gegebene heranreicht. Neapel felbft aber iſt dann nur wieder als 
Hintergrund feiner bedeutenden Perfönlichkeit fichtbar. Goethe lernt 
in Neapel den bei König und Königin wohlgelittenen, im königlichen 
Schlofie wohnenden Dialer Hadert fennen, defien Lebensgeſchichte er 
in der Folge als Gegenftüd zu der Windelmanns gegeben hat. Die 
heute verlaflenen oder zu Gehäuſen von Sammlungen over öffent⸗ 
lichen Anftalten geworvenen, alt erfheinenden Schlöſſer von Capo di 
Monte und Eaferta waren damals eben im Entftehen; Hadert einer 
der guten Genien die da walteten, und Goethe ihm bald eng be- 
freumdet. 

Goethe lobt Haderts Landſchaften, nicht überſchwänglich, aber 
er lobt ſie als etwas das in hohem Grade Beachtung verdiene. Man 
iſt heute gewöhnt, mit Achſelzucken darauf herabzuſehen. Die Wenig- 
ften freilich die fo urtheilen, haben wohl Landſchaften von Hadert vor 
fi) gehabt, und wenn e8 der Fall war, höchftens verblafite Wafler- 
farbenmalereien. Eine ſolche Landihaft, eine Anfiht von Rom oben- 
dreim, fehen wir anf dem Berliner Kupferflihcabmet im Rahmen 
hängen. Die Guachefarben haben den milchig ind Grünſpanige ſchlei⸗ 
enden Ton angenommen, in den hinein ſolche Producte zu veriwittern 
pflegen. Ich felbſt babe lange unter dem Embrud diefer Leiftung 
geftanden, bis ich an andern Stellen Arbeiten Haderts im größerer 
Anzahl fand, die mir eine bei weitem vwortheilhaftere Meinung bei- 
brachten. Eme Zartheit ver Behandlung, ein wahrhaftiger Blid für 
die Ratur, eine Abwefenheit aller falſchen Effectfucheret begegnete 
mir da, gepaart mit emem Sinne für die landſchaftliche Linie, die 
Goethe's Borliebe für den Meifter nun begreiflich werben Tießen. 
Wir find heute fofehr bei Landſchaften an die der Natur roh abge- 
riſſenen Sarbeneffecte gewöhnt, daß uns eine gezeichnete, nur auf die 
Linie bafirte Nachbildung eines weiten Landes kaum mehr Eindruck 
macht. Hier liegt Haderts Stärke und hier das was damals über- 
haupt verlangt wurde. 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 2 
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Goethe's Italiänifche Reife enthält ſoviel landſchaftliche Scil- 
derungen: e8 muß mit einigen Worten über ven Inhalt diefes Be- 
griffes gefprochen werben. 

Die Darftellung der fahlen, menjhenleeren Natur, veflen was 
ein paar Augen von einem gelegenen Punkte aus umfangen, ift als 
Gegenftand eines abgefchloffenen Kunftwerkes ein ganz modernes Pro- 
duct. Die Alten kannten die Landſchaft nur als Hintergrund menſch⸗ 
Iiher Handlungen: der Begriff der Einſamkeit an fi fehlte ihnen. 
Die Alten vermochten felbft das Unbelebte nur in menjchlicher Per- 
jonification zu denken, fie drüdten die Dunkelheit aus indem fie die 
Figur der Nacht zu ven übrigen Geftalten einer Compofition hinzu⸗ 
fügten, fie hätten Einſamkeit nur darftellen können indem fie die gött- 
Iihen Bewohnerinnen der Quellen und Bäume in den Vordergrund 
brachten. 

Die moderne Landſchaft im heutigen Sinne ift felbft der Ke- 
naiffance unbelannt und eine Ausgeburt des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Die herrlihen Darftelungen von Land und Meer welche Tizian und 
Giorgione geliefert haben, ermangelten nie menjchliher Staffage, um 
zu zeigen, wer über all diefer Schönheit als Herr walte und ohne 
wen all diefe Landſchaft unnöthig ſei. Im 17. Jahrhundert erſt er- 
wachte bei den Menſchen, die ſich politifch und religiös in unauflösbar 
ſcheinende Feſſeln geſchlagen ſahen, die Sehnſucht nach einem Terrain 
wo dieſe furchtbaren Mächte ohnmächtig wären, und es bot ſich ihnen 
nur die Einöde wo überhaupt Menſchen niemals gewohnt hatten. Es 
begann damals der Cultus der Natur als einer unperſönlichen, Alles 
heilenden Gottheit, die Sehnfuht nach der unergründlichen Yerne, 
das Suchen nad) unbetretenen Infeln, wo der Menſch, vom reinen 
Triebe feines Herzens allein geleitet, fi mit wenigen feines Gleichen 
zu einem Dafein verbündete, defien Gejege von der Natur gegeben 
waren. Dan begann die Lanpihaft als ein Portrait diefer Natur zu 
betrachten.. Das Wachsthumsgeſetz der Bäume, das Verwitterungs- 
gejeß der Feljen, vie Wellen des Dleeres, wie des ſich hinziehenden 
Bodens, jollten in Linien ausgedrückt den Geift der mütterlihen Erbe 
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uns näher bringen. In diefem Sinne find die Landſchaften des vori- 
gen Jahrhunderts aufzufafien. Goethe hatte einen jungen Künftler 
mit nach Sicilien genommen, der mit feinem harten Blei die Umriſſe 
der Gebirge und die Linien des Meeres an ven Küften für ihn aufriß. 
Das gleiche Ziel fehen wir Hadert m feinen Malereien und Zeich⸗ 
nungen verfolgen. Als ſei er der Befiger des Landes felber, der, mit 
geübtem Blide für das was fein Eigenthum ift, nicht8 über⸗ und nichts 
unterſchätzt, läßt er die geringften Wellenlinien der weiten Fernfichten, 
die er am liebſten darftellt, fi heben und ſich ſenken. Mit liebevollem 
Eingehen zeihnet er Bäume und Büſche und geht dem Laufe der 
Flüſſe nah. Je weniger einem Werke an fich effectwolle Färbung 
innewohnt, defto ftärfer wirft e8 auf die Phantafie des Betrachtenden 
und ich zweifle nicht, e8 wird die Zeit kommen, wo der Cours dieſer 
heute langweilig und blaß erſcheinenden Zeichnungen wieder fteigen 
und den ihm gebührenden Stand einnehmen wird. 

Goethe hat, wie das feine Art war, in Philipp Haderts Bio- 
graphie alles irgend bie befondere Eriftenz dieſes Künftlers Erklärende 
hineingezogen. Er hat nicht nur ihm, ſondern auch Haderts Gönner, 
dem Könige Yerdinand von Neapel, deſſen dümmlich wohlwollenve 
Liebenswürdigkeit er vortrefflich ſchildert, ſowie der Königin Caroline, 
ver Toter Maria Therefia’s, deren Geradheit und Gutmüthigkeit 
er ins ſchönſte Licht ftellt, ein hiftorifches Denkmal gefest, das um fo 
wichtiger ift, als er den Zuſtand des Königreichs beider Sicilien vor 
ven auch dort ausbrechenden Nebenftürmen der franzöfiihen Revolu- 
tion und vor der Herrihaft Murats ſchildert, auf die dann die lange 
Reihe jämmerlicher Jahre der Tyrannei folgten, die heute endlich zu 
dem reinen Nichts -erftarrt find. Denn auch Neapel ift heute eine 
Stadt wie alle andern: ein im eleganter Umwandlung begriffener 
Zielpunkt für Schaaren neugieriger Reiſender, welche die Hötels be- 
völfern. 

Das Hauptgewicht des italiänifchen Lebens jedoch Fällt bei Goethe 
auf den zweiten Aufenthalt in Rom. est, zum erſten Male in jeinem 
Leben, fett er fih an einer Stelle freiwillig feft, mit dem Gedanken, 
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als ſei e8 für immer, da fiten zu bleiben. Meder, wie einft von 
Frankfurt, ging er ins Eril dahin, noch, wie einſt nad) Weimar, Iodte 
ihn ein Fürft dahin: Goethe läßt fih in Nom nieder weil die 
Stadt ihn fefthält. Er fühlt fich wie zu Haufe. Er nimmt fi) eine 
bequeme Wohnung, er verliert all die frühere Haft, als müſſe er ſich 
jammeln, das Gefühl, als müfje er vorwärts: er lebt ruhig, bequem 
und ohne Gedanken an deu nächften Tag. Hier aud) wird Goethe in 
der Schilderung feines itafjänifchen Lebens wieder ganz die Haupt» 
perfon und Kom nimmt neben oder hinter ihm den gebährenden Plag 
der bloßen Landſchaft ein. Goethe's römifches Dafein von 1787 bis 
1788 ift in feinen Briefen mit einer Anſchaulichkeit gejchilvert, die 
über das in Dichtung und Wahrheit Geleiftete noch hinausgeht. Die 
brieflihe Form geftattete einen größeren Realismus: er will feine 
biftorifchen Gemälde liefen, ſondern ſcheint feine Slizzenmappe zum 
Durchblättern vor ung zu legen. Goethe hat Augen für Alles und 
dazu die wunderbare Gabe, es ſich an jever Stelle wohl fein zu laſſen. 
Er reift wie ein Fürſt der neue Provinzen beſucht und überall wohn 
ex kommt ſich als Herr fühlen darf. 

Das Haus das er in Kom bewohnte, ift heute vom Municipio 
mit einer Marmortafel bezeichnet: Hier wohnte Goethe ꝛc. Gnoli 
bat das Vervienft, Died angeregt und überhaupt das Haus wiederge- 
funden zu haben, von dem nur im Allgemeinen bekannt. war, daß es 
am Corſo, dem Palazzo Rondanini gegenüber liege. 

Goethe erzählt, er habe aus feinen Fenſtern in ein Gärtchen 
gefehen, wo Citronenbäume in Kübeln ftanven, die ein alter Welt- 
geiftlicher pflegte. Der Name dieſes alten Herrn fowie der der Fa⸗ 
milte bei der er wohnte, ift feftgeftellt worven. Das Haus ift heute 
getheilt und nicht mehr wie früher eingerichtet. Ein Stüdchen dieſes 
Daſeins fehen wir auf einer Aquarelle Tifehbeins, der damals zu dem 
Goethe'ſchen Freundeskreiſe in Rom gehörte. Er hat Goethe von hin⸗ 
ten gezeichnet wie er in Hembsärmeln am Fenſter fteht und hinausfieht. 

Als anderes Andenken an Goethe's römiſchen Aufenthalt ſteht in 
Villa Malta,"eine Balme, die dorthin verfest wurde, während auch 
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ver botanifhe Garten zu Padua, wie mir Herr Baul Herb erzählt, 
feine palma di Goethe noch befigt, diefelbe, deren Betrachtung Goethe 
in fo hohem Maaße anzog und von der er fi) eine Anzahl Blüthen- 
theile abſchneiden Tieß, die er in fpäteren Zeiten noch „wie Tetifche" 
verehrte. Schließlich rühmt eine Schenke im Marcellustheater fich, 
laut Inſchrift, von Goethe beſucht worden zu fein. Ohne Zweifel eines 
befieren Weines wegen al8 mir dort vorgeſetzt wurde. Der Letzte der 
von Goethe aus eigner Erfahrung in Rom erzählte, war der alte 
Lanpihaftsmaler Koch, den mandyer heute Lebende noch gefannt hat. 
HM Nom auch nicht mehr das Rom das e8 vor hundert Jahren 
war, fo hat das römiſche Leben genug Merkmale behalten, die auch 
uns nod ein Öefühl ver ehemaligen Eriftenz geben. Immer noch be- 
Tchränkt fi Die Moderniftrung auf gewiſſe Partien der Stadt und im 
eigentlihen Rom herrſcht die alte italiäniſche Wirthſchaft in höherem 
Maafe als fie es in Neapel over Florenz thut. Die dem pähftlichen 
Regimente in der Stille bewahrte Anhänglichleit vieler Familien, 
zumal des hohen Adels wirkt confervirend auf das äußere Anfehen 
ver Stadt. Es wird im inneren Rom wenig nen gebaut oder umge- 
baut. Wenn man die fpanifche Treppe hinabfteigt, fo fieht man auf 
ven Pla unten wie er vor Hundert und zweihundert Jahren balag, 
die Läden der Kaufleute abgerechnet, und in Billa Ludoviſi oder Doria 
Pamfili hat ſich wenig verändert. Die Baläfte bilden nod immer die 
großen Buchſtaben des alten flereotypen Häuſergewirres und dad 
Spelunfenhafte der Erdgeſchoſſe tritt Einem überall noch fo ſeltſam 
entgegen wie vor Zeiten. Immer noch geht man in die alten Kneipen 
wenn man guten Wein trinfen will und jemehr man ſich dem Vatican 
nähert, umſomehr verſchwindet der moderne Anfchein: in Traſtevere 
gar fühlt man ſich als im vorigen oder vorvorigen Jahrhundert. 
Diefe dunkeln Paläſte, mit ihren Schiefalen find wie zu lebendigen 
Geſchöpfen geworden, fehen uns mit ihren leeren Fenſtern an, als fei 
das heutige Reben nur eine machtloſe Maskerade, die fortgelehrt wer- 
den könne. Ich bin niemals am Palazzo Farnefe, ven San Gallo 
begann und Michelangelo beendete, vorbeigegangen ohne dies Gefühl 
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zu haben. Der Bau fteht mit ariftofratifcher Sicherheit da als fpottete 
er der Jahrhunderte und wäre in unfihtbaren Lettern an ihm zu leſen: 
„In hundert und aberhundert Jahren werde ich vaftehen wie heute 
und auf fterbliche Menfchen herabfehen, deren Leben eine kurze Spanne 
Zeit währt, wie deines." Jemehr man all diefe Gaſſen und Höfe 
fennen lernt, dieſe Ueberrefte fo vieler Jahrhunderte die zu einer ge⸗ 
meinfhaftlihen Maſſe verwittert nebeneinander ftehen, umfomehr 
wächſt das feltfam hiftorifche, gleichfam zeitlofe Gefühl, mit dem man 
darin herumgeht, als gebe e8 überhaupt nichts wichtigere® auf der 
Welt, als diefe ehemalige Pracht und Herrlichfeit zu betrachten und 
über vergangene Größe zu philofophiren. 

Und da diefer Stoff fo gewaltig und fo unendlich ift, fo kann 
ein Menfchenleben fich unverfehens abjpinnen nur im tagtäglichen 
Umhergehen unter den ewigen Trümmern und im Berfehr mit der 
immer neu zuftrömenden Menge der Menſchen, die mit mehr oder 
weniger feften Abfichten nach Rom kommen und die früher oder ſpäter, 
einmal aber fiherlich, der Ernſt der Schickſale faßt die bier ihren Um— 
Ihmwung gefunden haben. | 

Nicht nur für Goethe deshalb paßte der Ausprud: zweites 
alademifches Treiheitsleben, mit dem er bezeichnete was er in Rom 
erlebte und genoß. Jeder der in Rom länger leben, die Ueberbleibfel 
der Vergangenheit dort ftudiren und die Gegenwart zugleich genießen 
fonnte, wird für ſich felbft den Goethe'ſchen Ausdruck in gewiſſem Stimme 
als den zutreffenden empfinden. 

Niemals hatte Goethe jo ganz fich felbft gehört. Ex durfte fich 
daran gewöhnen, als ſei es der natürlihe Zuftand, zu leben wie e8 
ihm gerade einfiel,. Gleich nach feiner Rückkunft von Neapel fpricht 
er fi darüber aus. „Auch neue Gedanken, fchreibt er, und Einfälle 
hab’ ich genug, ich finde meine erfte Jugend bis auf Kleinigkeiten 
wieder, indem ich mir ſelbſt überlafien bin, und dann trägt mich die 
MWitrde und Höhe der Gegenftände wieder fo hoch und weit als meine 
legte Eriftenz nur reiht. Mein Auge bildet ſich unglaublih und 
meine Hand fol nicht zurüdbleiben. Es ift nur Ein Rom auf der 
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Welt und ich befinde mic) hier wie der Fiſch im Wafler und ſchwimme 
oben wie eine Stückkugel im Queckfilber, die in jedem andern Fluidum 
untergeht." Das war die Freiheit bie Windelmann nicht wieder ent- 
bebren wollte und um derentwillen er die Anerbietungen aus Deutſch⸗ 
land zurüdwies. Man lieft von dem Entzüden der Franzofen, die 
nad) langer Abweſenheit fich endlich wieder auf dem geliebten Straßen 
pflafter von Paris bewegen, was aber ift das gegen das Gefühl mit 
dem man Rom genießt. Der ungeheure Hiftorifche Drud macht den 
Einzelnen da beſcheiden. Wie man im Zimmer wo ein Todter liegt, 
der ja nichts mehr hört, leiſe redet, fo dämpfen ſich die Gedanken in 
Kom weil das Vergangne zu mächtig und nahe an uns herantritt. 
Und dod gewahrt man nirgenns fo wie m Rom wieder die Unver- 
gänglichfeit menfchlicher Größe, denn Raphael oder Michelangelo 
iheinen nod zu leben, es ift als ſäßen fie irgendwo in der Stille und 
die Welt ſei ihnen nur nicht gut genug um hervorzufommen. Nirgends 
glaubt man die Fußtritte der großen Menſchen felber noch zu jehen 
wie in Rom, und nirgends fühlt man ſich jo unausgeſetzt aufgeforvert 
fih mit ihnen zu befhäftigen. In Neapel over Florenz übertäubt 
das Geräufc des Tages ſolche Gedanken. Man muß fi abfonvern 
wenn man ihnen nachhängen wollte. In Piſa oder Siena Dagegen, 
wo Alles alt ift, fühlt man ſich bedrängt und fagt fidh gleich, daß 
man nur auf wenige Tage da fißen werde. In Rom aber athmet 
man biefen Athem der Vergangenheit leicht ein, er wedt kein bedrän⸗ 
gendes Gefühl der Trauer, es ift ala wüchfen einem, wie den Apofteln 
aus dem Sarlophage ver Maria, aus den Gräbern Rofen und frifches 
Grün entgegen und man gewöhnt ſich daran, wie Goethe jagt, „mit 
Geiftern zu reden”. 

Und nun aber! — mitten in dieſem ſchwebenden Dafein erwacht 
und regt ſich ftärter als Alles was ihn in Rom fefjeln könnte, das 
Heimweh: nah Haufe! Weimar, das er wie einen bedrückenden 
Traum abgeſchüttelt zu haben glaubte, fängt an ſich feinen Blicken 
anders zu zeigen als früher. Alles was er kannte und liebte war 
dennod dort. Diejes egoiftiiche Leben, jchrieb er dem Herzoge, mache 
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den Menſchen kalt und frech. Die Heimath trat Goethe in neuer Ge⸗ 
ſtalt entgegen. Weimar war eine Zeitlang wie untergegangen: plötz⸗ 
lich taucht es empor. Was ihm dort alt und zuviel geweſen war, be⸗ 
kommt wieder friſchen Glanz vor ſeinen Augen. Seine Freunde, die 
er, einzeln und einſam jeden daſitzend, verlaſſen hatte, vereinigen 
ſich wie zu einem Kreiſe der ihn erwartet. Er empfindet daß was er 
in Weimar wiederfände, ſein Häuschen und ſein Garten, doch ſein 
Neſt war von dem er ausgeflogen war. Wie Dante ſagt il disiato 
nido, zu dem die Tauben endlich doch zurückkehren. Zurückgelaſſen 
hatte er da den Herzog, Frau von Stein, Herder, Knebel und ſo 
viele Andre minorum gentium, die ihm theuer waren weil er fie 
kannte. 

Dieſes Weimar zeigt ſich ſeinen Blicken wieder. 

Es giebt nur eines, was die Menſchen wirklich verbindet: zu 
wiſſen von einander, ſich gekannt zu haben. Ein alter Spitzbube der 
von meiner ſeligen Mutter noch weiß, iſt mir lieber als viele ehrliche 
Leute die fie nicht kannten. Goethe erinnert ſich an jo manches Schick⸗ 
ſal das ihm zu Hauſe am Herzen lag. Der Gedanke packt ihn, daß 
er Alles was er erlebe, doch nicht für ſich, ſondern nur für ſeine 
Weimaraner Freunde erlebe. Für ſie ſammelt er ein, lernt er. Er 
kann überhaupt nichts für ſich genießen, nichts in Italien ohne die 
unfihtbare Gemeinde in der Ferne zum Mitgenuſſe einzuladen. Eines 
Tages überwältigt ihn das Gefühl und der Beſchluß wird gefaßt: 
wieder fort nach Weimar ! 

Goethe giebt eine wunderbare Beſchreibung, wie in feiner Bruft 
die Trauer um den Berluft von Rom und die Sehnſucht na Haufe 
zugleich ſtark Iebenvig werden. Wie vom Momente des Entſchlufſes 
an, abzureifen, Rom wie hinter ihm liegt, als wäre er ſchon nicht 
mehr dort. Er befchreibt die letzte Nacht, als er im Mondſchein zum 
Colifeum wandelte. Er eitirt Ovids erfchütternde Verſe, in denen 
diefer feinen Abſchied von Rom beichreibt als er in die Verbannung 
ging. Im Deutſchland fpäter fleigen ihm die Thränen auf wenn er 
fie fi vorfagt: in bald eintretenden Zeiten, wo er Weimar mit Tomi 
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vergleicht. Er bejchreibt, wie er Taſſo als Arbeit fir die Reife zu- 
rechtlegt. Und num im Fluge rüdwärts! 

” Den vollen April hatte Goethe nod) in Rom genoffen, vor Ende 
Juni ift ev ſchon wieder in Weimar. Bon Weimar war er beinahe 
zwei Jahre fort gewefen. Das aljo war wieder erreicht: was num? 
So groß war feine Sehnfucht dahin gewefen: und Alles was er em⸗ 
pfinden mußte als er die erfehnte Schwelle wieder betrat, war doch 
nur: „wieder untergelrodhen im Norden“, wieder eingegangen in Das 
alte Gefängniß, wieder fort nah Rom! Denn was fand er! Alle 
die erfehnten Perſonen, zufammen freilich, aber mit noch geringerem 
Zufammenhange untereinander als früher, und alle zwei Jahre älter 
geworben. 

Da fah er vor allen Dingen Frau von Stein wieder. Als er 
ibr zuerſt begegnete, zählte er 26 und fie 35, jett er beinahe 40 und 
fie beinahe 50. Zwiſchen ihnen lag nichts Trennendes, ihr Brief- 
wechſel war lebhaft gemejen, aber das fühlten Beide doch, daß die 
„Zehn Jahre” als abgefchlofjenes Factum der Erinnerung angehörten. 
Goethe hatte ſich in der Ferne daran gewöhnt, mit feinen täglichen 
Gedanken für ſich allein fertig zu werben. Das Berhältnif zu feiner 
alten Freundin hatte feine erfte hiftorifch gewordene Periode hinter 
fih. Sollte er wieder anfangen, mit ihr all feine Ideen zu theilen, 
mit ihr zu arbeiten? Es wäre, jelbft wenn er gewollt hätte, eine 
Lüge gewejen. Aber er wollte auch nicht. 

Den Herzog fand Goethe als vollendet jelbftändigen Mann 
und Fürften, Carl Auguft hatte das Alter erreicht, wo es feine un- 
entbehrlihen Menſchen mehr giebt. Auch für fie Beide war die Ber- 
gangenheit abgethan. Es hatte fo fein jollen und e8 war fo. Es war 
vorausgeſehen. Dagegen trat hier etwas ein, das nicht vorausgefehen 

war: Carl Auguft beutete die Vergangenheit infofern aus, als er 
Goethe gegenüber eine gewifle cordiale Vertraulichkeit zu zeigen fort- 
fuhr, die diefer nicht erwievern konnte. Der Berzog hatte dadurch 
eine Nüance mehr auf feiner Palette, die Goethe nicht zu Gebote 
ftand, und die Folge war, daß Goethe nur um fo unverbrüchlicher an 
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der refpectoollen Form innehielt. Durch nichts läßt er fich dieſe wie- 
der entwinden. ‘Der Herzog weiß e8 oft verlodend genug einzurichten, 
aber Goethe widerfteht. Neu und öde und gleichgültig jedoch mußte 
ihm dieſes Spiel erfcheinen, das Tag für Tag, Mann gegen Dann 
von nun an durchzuführen war und das gar feine Zukunft mehr hatte. 
Denn das Einzige worauf e8 ankam, war, in jedem einzelnen Yalle 
ſich jo Hug e8 ging zu benehmen und ſich zu fagen, daß nichts eine 
Garantie für die Zukunft geben könne. Wie das der Erfolg, in ſpä⸗ 
teren Zeiten zumal, auf das ſchärfſte beftätigen follte. | 

In diefen beiden Fällen hatte Goethe verloren; nur Herver 
gegenüber war Gewinnſt zu verzeichnen. 

Herders Charakter war denen die ihm näher ftanden ein Räth- 
jel. Entweder hatte er blinde Anhänger, oder kopfſchüttelnde Freunde. 
E8 lag etwas Disproportionirtes in feinem Weſen. Jacobi ſchreibt 
1788: „Leider hat die Natur fein Ganzes nicht mit günftiger Hand 
gemijcht. Vultu mutabilis albus et ater. Auch zerplagt ihm Alles 
und efelt ihn zum Voraus ſchon an. Schwerlich hat je ein Menſch 
den andern fo gebrüdt als er.” Der Ausdruck Zerplagen war wohl 
durch Goethe's Vergleich aus früheren Zeiten hervorgerufen, wo er 
von dem „ewigen Blafenwerfen” Hervers jpricht. 

Herder aber kannte ſich felbft fehr wohl. Er wußte, wie uner- 
träglich er Andern und fich felbft werden konnte. Im Jahre 1769, 
ehe er nad Deutſchland kam alfo, hatte er über ſich gejchrieben : 
„Mein Frühling fehleicht ungenofjen vorüber. Meine Früchte waren 
zu früh reif und ungettig.“ Und noch ungünftiger urtheilt er über fich 
felbft in einem Briefe an feine Braut im nächſten Jahre. Herders 
Correfpondenz zeigt woran e8 lag: Herders große Hingebung wurde 
dennoch durch einen noch größeren Egoismus überboten, Er war im 
Stande, viel für feine Freunde zu thun, niemals aber, ſich darüber 
jelbft zu vergefien. Und fo, bei der größten Freude über das was 
Andere tbun, quält ihn etwas wie Eiferjucht, nicht felber Alles ge- 
than oder gedacht zu haben. Ganz unbefangen und am fchönften hat 
doch nur Goethe über Herber geſprochen und zwar nach Herders Tode, 
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in ven Iahresheften von 1803. „Mit der Krankheit, fagt Goethe, 
vermehrte fih fein mißwollender Widerfpruchsgeift und überpäfterte 
feine unſchätzbar einzige Liebensfähigkeit, Liebenswürdigkeit. Man 
kam nicht zu ihm ohne ſich ſeiner Milde zu erfreuen, man ging nicht 
von ihm ohne verletzt zu ſein.“ Ein ungemeiner Inhalt liegt in dieſen 
wenigen Worten. 

Das Wort Liebensfähigkeit ſcheint beſonders für dieſen Fall er⸗ 
funden, das Wort Liebenswürdigkeit zeigt das Anziehende, das Her- 
der für ale Menſchen hatte, ver legte Gegenſatz aber ift zugleich das 
Härtefte was gefagt werden konnte. Will man Herder ganz un- 
befangen beurtheilen, fo muß man diejenigen feiner Briefe vergleichen 
in denen er am wenigſten daran denken Tonnte, irgend welchen äfthe- 
tiſchen Effect zu machen. Dies bietet, meiner Anficht, feine frühe 
Correfpondenz mit vem Buchhändler Hartknoch dar, einem offenbar 
ſehr rechtlichen, Herver verehrenden Manne. Hier gewinnt man den 
Eindrud daß Herder launiſch war. Er läßt an dem einfachen, wohl- 
wollenden Gefhäftsmanne feinen Unmuth aus. Nicht anders hatte 
er Goethe felber behandelt, als dieſer am Götz arbeitete und mit fo- 
viel Bertrauen fein infallibeles Urtheil erwartete. Hier Tann freilich 
in Betracht kommen, daß Herder wohl erlaubt fein durfte, einen ge- 
willen abfihtlihen Drud auf einen jungen Emporkömmling auszu- 
üben, der ihm fo fihtbar über den Kopf zu wachlen Anftalt machte ; 
aber was Hervers Benehmen dennoch auch hier häßlich macht, ift die 
fo Harliegenvde Abficht bet Goethe's Arglofigkeit. 

Goethe gegenüber war Herder jedoch niemals vielleicht günftiger 
geftimmt als 1788. Während Goethe mit feiner Iphigenie nur einen 
problematiſchen Erfolg gehabt hatte, waren Herders „Ideen“ ein gro- 
Ber kühner Wurf gewefen, durch welchen Goethe jelbft in gewiſſem 
Sinne wieder zu feinem Schüler wurde. Goethe's Urtheile nad) hatte 
Herder nichts Befleres producirt als die Ideen. Herver fühlte endlich 
wieder: er fei Goethe etwas, und nichts kettet fo ſehr Menſchen an- 
einander. Die Wohlthat die ich gebe, nicht die ich empfange, ver⸗ 
pflichtet mich. 
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Goethe bedurfte in Rom neuer Hiftorifher Allgemeinbegriffe. 
Herder öffnete ihm zum zweiten Male jett die Augen wie er in Straf- 
burg zum erften Male gethan. Herder war Schuld, daß Goethe nach 
Rom Weimar nit ganz ımerträglich fand und daß fein Vorſatz, nach 
Italien zurädzulehren, unausgeführt blieb. — 

Allein alles dies wird zur Nebenfache neben den Dingen, von 
denen num die Rede fein wird. Goethe fand als er jegt wiederkam 
nicht nur das Alte älter geworden in Deutſchland, jondern etwas 
Neues trat ihm entgegen. 

In Italien zuerft kam feine ungemeine Verachtung des Deut- 
ſchen Publikums zum Ausbruch, die er ſeitdem niemals wieder ver- 
Ioren hat. Die fühle Aufnahme der Iphigenie war ihm en Symbol 
geworben, daß er „vergefjen" ſei und er erwiderte dieſes Vergeflen im 
vollften Maaße. Das eigentlihe Warum dieſes Vergeſſens ging ihm 
nun aber erft auf als er felbft wieder mit Augen fah was geſchehen 
war. Eime neue Generation Schriftfteller war bei uns emporgekom⸗ 
men. Goethe hatte wöllig aufgehört zu den Jüngeren zu gehören, 
auf denen die erwartungsvollen Blicke der Leute ruhten. 

Es war im Jahre 1788. In Frankreich fing der Puls des Vol⸗ 
kes bereit3 an zu fiebern. Auch in Dentſchland war man weniger ale 
je gewillt, fi in literarifchen Dingen jest dem ruhigen Genuß der 
reinen „hiftorifch geläuterten Schönheit" hinzugeben. An der Form 
bat den Leuten nie gelegen. Der Stoff follte überraſchen, begeiftern, 
beraufhen. Und es hatten fich junge Schriftfteller gefunden, welche 
diefe Anſprüche erfüllten. Eimer darunter der bedeutendſte: fo groß, 
dag wir alle übrigen auf ſich beruben lafjen. Und dieſer Schriftfteller 
in Weimar felber zu Haufe als Goethe dahin zurüdfehrte. 

Schiller. 

Wenn irgend Jemand Goethe erwartet hatte, jo war es Schiller. 
Wenn irgend Jemand Goethe’ ganzes Gewicht fühlte, jo war es 
Schiller. Und wenn irgend eine Zeit in Goethe's Leben die ungeeig- 
netfte war, ihn emem Manne wie Schiller begegnen zu lafien, fo 
waren e8 die Tage diefer Rückkehr aus Italien. Und jo werden wir 
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fehen, weldhe Yolgen ir Zufammentreffen, als es endlich nicht mehr 
zu umgehen war, gehabt hat. 

Ich will hier jo wenig eine Lebensgeſchichte Schillers geben, als 
e8 bei Goethe felber meine Abficht ift. Ich wiederhole zu allem Ueber- 
fluffe: Schiller, geboren 1759, war zehn Jahre jünger als Goethe. 
Er war ein Schwabe, ein Süddeutſcher, während Goethe, da befannt- 
lich nur Sachſenhauſen als fünlih vom Maine gelegen zu Süddeutſch⸗ 
land gehört, ihm gegenüber als Norddeutſcher gelten konnte. Sem 
Bater ein Heiner Beamter. Schiller felbft nennt feine Jugend eine 
träbe, freudloſe. Um den Inhalt diefer Jugend brauchen wir uns 
bier kaum zu kümmern, denn fte bildet feinen Prolog gleihfam zu 
feiner fpäteren Gefchichte wie bei Goethe. Am beiten wäre, wir 
wüßten überhaupt nichts davon. Schillers äußere Erlebniffe werben 
nicht zu Elementen jener Dichtungen wie bet Goethe. Schiller hätte 
ganz andere Wege gehen können und würde feine Stoffe in derſelben 
Art behandelt haben. Und wären's diefe Stoffe nicht gewefen, fo 
hätte er andere gewählt: immer würden fie unter fernen Händen bie 
felbe feflelnde Wirkung gehabt haben. Bei Schillers Arbeiten han⸗ 
delte e8 ſich auch im der Folge nicht fo fehr um den fpeciellen Inhalt, 
als um die Frage, ob ihm feine Geſundheit Kraft genug gewähren 
werbe, feine Pläne auszuführen. Schillers einziges wirkliches Erleb⸗ 
niß im höheren Sinne ift gewefen daß er Goethe begegnete. 

Keines der Schillerſchen Werke hat eine individuelle Lebens⸗ 
geihhichte wie die Werke Goethe's. Ich hatte Iphigenie einer Tanne 
verglichen, die fich in eine Pinie verwandelte: fo ließe fich für jedes 
Goethe'ſche Stüd, bis zum kleinſten Gedichte, ein botaniſcher Ver⸗ 
gleich finden. Lindenrauſchen bei Werther, Eichenrauſchen bei Götz 
u. ſ. w. Bei Schiller fallen die Unterſchiede fort: Baum iſt Baum 
bei ihm, einerlei ob er runde oder gezackte Blätter hat. Statt vom 
Dufte der Linden oder der Tannen zu reden, treten allgemeinere Be⸗ 
griffe em: er kennt ſchattige, breitäftige, feſte, ſtarkeingewurzelte, zu 
den Wolken aufragende, blitzzerſchmetterte Bäume, auf andere Unter⸗ 
ſchiede läßt er ſich nicht ein. Er führt uns ſo weit zurück, daß bota⸗ 
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niſche Einzelnheiten verſchwinden und nur noch die großen Mafjen ſich 
dem Auge bieten. Und fo die Wirkung feiner Werke. Es ift ihm 
ziemlich gleichgültig, was der dicht herzutretende, fein empfindende 
einjame Leſer fagt, er will Maſſen von Lefern paden, ver Einzelne 
gilt ihm nur fo weit al8 er zu dieſer Maſſe gehört: Schiller will ein 
ganzes Boll mit verbindender Kraft und tragender Begeiſterung er- 
füllen, fein Publikum fol nah Tauſenden zählen: Goethe hatte fich 
immer begnügt, ein paar Freunde zu haben die ihn verflänven, es 
war ihm gleichgültig wer ſpäter mitgenießend hinzuträte. Man könnte 
auf Goethe das Beifpiel anwenden, das er ſelbſt von Wilhelm Meifter 
braucht: er fei ausgegangen feines Vaters Efelin zu fuchen und habe 
ein Königreich gefunden. Alle Goethe'ſchen Werke haben dieſen Ur- 
ſprung; der ungemeine Erfolg fand fih unerwartet ein, und wo es 
ſcheint daß Goethe darauf gerechnet habe, wie beim Werther, hatte 
diefe Erwartung eher etwas von kindlicher, freudiger Ungeduld als 
von der Berechnung eines Mannes, der bei feinen Speculationen von 
beftimmter Kenntniß des Publitums ausgeht. Wo Schiller Dagegen 
Königreiche gewinnt, hat er fie fiher von Anfang an im Auge gehabt. 
Dean lefe feinen Briefwechfel mit Cotta. Immer trägt er fih mit 
umfangreichen Unternehmungen. Viele Bände, Mitarbeiter, bedeu⸗ 
tende Berbreitung, ftarfer Gewinn, und ein fefter Plan mit Boraus- 
berechnung aller Chancen. Schiller war Dichter und Fiterat im Sinne 
Voltaire's. Er fleht daß er eine Partei braucht, er münzt fein Gold 
nicht zu Schaumünzen aus wie Goethe, ſondern zu courantem Gelde 
das zu Millionen in Umfat gebracht werben foll. 

In Goethe's Gedichten merkt man bei jedem leifen Athemzuge, 
woher er fommt. Man fühlt vie fünliche Luft, ven Strom des See- 
windes der über das griechifche Meer zu Iphigenie heranfommt. Man 
fühlt den füßen Hauch der Torbeerheden und der Drangen von Fer⸗ 
rara; man faugt den reinen Luftzug des Rheinthales ein, wenn man 
Goethe's Briefe über den Straßburger Münfter lieſt. Bei Schiller 
fühlt man nur die dynamiſche Kraft des Sturmes, einerlei ob Süd- 
oder Nordwind. Alles Dichten Goethe's war Öelegenheitsarbeit, 
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feine Früchte reifen jenahdem ihm vie Sonne ſcheint. Schiller hat 
feine Zeit das abzuwarten: er baut bei hartem Wetter ein Treibhaus 
über feine Fruchtbäume, damit ja feine Unterbrehung der Produktion 
‚eintrete, und heizt ein wenn die Sonne nicht ſcheinen will. 

Schiller verlangte Freiheit, er zwang feinen kränklichen Körper: 
der Geift follte freie Herrfchaft haben über die geiflige Arbeitskraft. 
Ihm fehlte das Schwanken, das geduldige Abwarten ob die Hand des 
Schickſals winken würde, das Nachtwandeln Goethe's: Schiller durch⸗ 
brach die realen Lebensbande rüdfichtslos. Daher in feiner Jugend 
die wilde Wirthichaft bei ihm, Schulden, Diefluchtergreifen, Gefühl, 
von den Fäuſten des Schickſals mißhandelt, gehest zu werden, das 
Suden nah Menſchen, das Sichanklammern an den erften Beiten. 
Bei Goethe faß das Borzimmer immer vol Menſchen: er brauchte 
nur zu winken, fie vrüdten ihm die Thüre ein; wenn er fih einjam 
fühlte, fo handelte e8 fih nur um das Genügen für die höheren An- 
ſprüche die fi an den Verkehr von Menſchen ftellen lafjen ; bei Schiller 
dagegen finden wir bittere, wirkliche Verlaſſenheit, er fieht die lange 
Straße herunter und fein Menſch der fih um ihn kümmert, er hält 
dem Schickſal den Hut hin und dankt für die Heinfte Münze die hinein- 
fällt. In Dresden faß ein Rath Körner und Frau und Schweiter, 
gute, ehrliche, gebilvete, begeifterte Menjhen. Sie fühlen fih ge- 
drungen, Schiller zu fchreiben. Wie wir ihn da zugreifen ſehen! 
Wie durftig er den dargebotenen Trunf an die Lippen fest! Wie da- 
raus eine innige Freundſchaft entfteht und die Leute, die ſelbſt nichts 
haben, ihm Gelb leihen ! 

Mit Goethe Tief fich jo nicht anbinden. Goethe kannte, als er 
jo alt war wie Schiller, längſt alle Weine im Keller der Menjchheit. 
Er koſtete lange ehe er tranf. Goethe durfte fo verfahren. Goethe 
fonnte behaglich von einem Orte zum andern gehen, während Schiller 
vom Schiefal per Schub von einer Stelle zur andern gebracht wurde. 
Er entflieht aus dem Dienfte eines tyranniſchen Fürften, findet in 
Mannheim keine neue Heimath, geht aufs Land wo man ihn aufnahın, 
nad) Leipzig, Dresden, überall mit Schulden, und geräth endlich auf 
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nichts als einen bloßen Titel hin, den ihm der Herzog verliehen hatte, 
nad Weimar, mur um zu probiren ob ſich da eriftiven ließe. Immer 
dieſelbe Leier: Arbeit vom Tage zum Tage um leben zu können, Ges 
fühl der drückenden Schulden, Bewußtfein, feine beſchränkte ärmliche 
Familie durch fein Entweihen noch unglüdlicher gemacht zu haben, 
und Ermüdung: wozu noch Menſchen juchen, da e8 doch vergeb- 
liäch ift? 

Nur Eins Hält ihn aufreht: das Bewußtfein einer gewaltigen 
Leiſtungsfähigkeit. Schiller war es zuletzt faft gleichgültig geworben, 
in welcher Richtung er feine Feder laufen ließ: ob Hiftorie oder 
Dichtung ; aber daß er, wenn er wollte etwas fchaffen werde das 
Erfolg haben müſſe, das wußte er und daraufhin durfte er ſich er- 
Iauben, ftolz zu fein und fich zu denen reinen die in der erften Reihe 
fanden. 

Und nur eine einzige große Erwartung hegte Schiller endlich 
noch: das Begegnen mit Goethe. Goethe follte ſchon zurückkehren 
als Schiller fih in Weimar niederließ, von feiner benorftehenden An- 
kunft fprach Jedermann. Denn damals fhon war es felbfiverftänd- 
lich, daß was Goethe that, das erfte große Interefje der Weimaraner 
bildete. Niemand aber wußte wann feine Rückkehr erfolgen würde. 
Man entbehrte ihn ohne es fih Wort haben zu wollen. Aus Schil⸗ 
lers Briefen erfahren wir jo recht, welch’ ein Dürrer Boden Weimar 
war, nachdem Goethe den Rüden gewandt. Er befchreibt die bürger- 
liche und ablige Gefellihaft da, er befpricht die heroorragenven Per⸗ 
fünlichleiten mit denen er befannt wurde, die Häufer in denen er ver⸗ 
fehrte. Wie Goethe einft, faß er felber jest „in entjeglicher Einfam- 
feit" da, nur daß ihm die Arbeit auf den Fingern brammte und das 
Geld zeitweife bis auf die legten Grofchen ausging. Der Gevdanke, 
Alles das müſſe anders werben wenn num Goethe erft wieder da fe, 
war der natürliche bei ihm. Man fieht wie er aus ift auf Nachrichten 
von ihm. Er hielt fi felber doch ſchon für beventend genug, um ſich 
zu fagen, auch Goethe werde eine gewifje Erwartung hegen mit ihm 
zufammenzutreffen. 
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Schiller hatte Goethe ſchon gefehen. Auf der Schweizerreife mit 
dem Herzoge im Jahre 1779 war aud Stuttgart berührt worden. 
Schiller als armfeliger Schüler unter den übrigen ftehend ſah Goethe 
an fich vorüber gehen, in der fteifen Tracht des Hoffleives. Goethe 
war damals no voll von feinem jugenblihen Ruhme umgeben. Er 
machte auf Schiller einen großen Eindruck. Im nächſten Jahre wurde 
zum Geburtstage des Herzogs Clavigo von den Karlsſchülern aufge- 
führt und Schiller fpielte den Clavigo. Damals vollendete er die 
Räuber, er war 21 Jahre alt. In demjelben Jahre wird er zum 
Kegimentsarzte befördert und, bei tollem Leben, mit erborgtem Oelde 
der Drud der Räuber begonnen. 

Schiller träumte feine Goethe'ſche Laufbahn: er hoffte nicht 
einmal der Freund eines Fürften und der Genofje des Adels zu wer: 
den, er wollte an das wirkliche Theater gelangen, auf die Bretter, er 
wollte in ftärmifchen Verkehr mit dem großen Publikum treten. Nicht 
Diefer oder Iener jollte ihm die Hand vrüden, fondern geflaticht, 
geweint, gezittert ſollte werden. Als Schiller fih auf die Flucht begab, 
war das Theater fein natürliches Ziel, er wurde Thenterbichter und 
glaubte etwas zu erreichen, Aber die Täuſchung dauert nicht lange und 
nım folgen Schlag auf Schlag die Enttäuſchungen des Lebens in das 
er fich geftürzt hatte. 

1785 hatte Schiller in Darmftadt Carl Auguft kennen gelernt, 
den Goethe damals nicht begleitete. Bis dahin waren die Räuber, 
. Viesco md Cabale und Liebe von ihm erfhienen. Er las dem Herzoge 
den erften Aet des Don Carlos vor und hatte eine Unterredung mit 
ihm. Dafür wurde ihm der Titel eines herzoglich Weimarifchen Rathes 
zu Theil. Wir wiſſen nicht, ob das durch Goethe's Hände ging. 

Daranf erft, im April 1785 zog Schiller nach Leipzig, fchrieb im 
Mai in Gohlis den Don Carlos und fievelte, weil ex ſich pecumär 
nicht halten Tonnte, im September zu feinem Freunde Körner nad) 
Dresden über. Bon da im Juli 1787 nah Weimar, Er hatte ein 
volles Jahr Zeit, ſich dort einzuleben, ehe Goethe zurückkehrte. 


— 
Grimm, Goethe. 2. Aufl. 22 


Neunzehnte Dorlefung. 


Schiller und Goethe. — Ihr Auseinandergehen. 


Ba 18. Juni 1788, 10 Uhr Abends bei aufgehendem Boll- 
monde war Goethe in Weimar wieder eingetroffen. „Der vornehnte 
Römer" wie Herder fagte. Dan fieht, wie dieſem Mame ſelbſt zu 
der Zeit mo er Goethe am herzlichſten verehrte ein böjer Dämon 
etwas Beleidigendes in den Mund legte. Herder nannte Goethe's 
Briefe große Schüffeln mit breitem Rande und wenig Inhalt. Her⸗ 
der wußte am beften, wie wenig Goethe „vornehm“ und wie jehr er 
gerade jett, wo die Sehnjucht zu feinen Freunden ihn zurüdgeführt 
hatte, ein „Weimaraner” flatt eines „Römer“ jein wollte. 

Schiller war damals auf dem Lande in Volkſtädt bei Rudolſtadt. 
Er hatte Lengefelds kennen gelernt und es begannen ihm, nach der 
ewigen Heimathsloſigkeit feines ganzen Lebens von Kind auf, zum 
erften Male Gedanken einer eignen Häuslichkeit aufzudämmern. Nichts 
Kahleres, Unfruchtbareres läßt fich denken als die Lebensverhältniſſe 
von denen er umgeben war. Die aus diefer Epoche an Körner gehen- 
den Briefe find die verzweifeltiten, trübſten, die er je gejchrieben hat. 
Daher das Entzüden erflärlih, mit dem er die familienmäßig herz- 
Iihe Aufnahme im Kreife der Frau von Lengefeld und ihrer Töchter 
genoß. 
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Eine Woche bereitd vor Goethe's Ankunft in Weimar hatte 
Schiller von Volkſtädt Körner mitgetheilt, Goethe werde erwartet. 
„Dan ift ſehr begierig, ob er bleiben wird." Den 3. Juli, einige 
Zeit alfo num ſchon nad Goethe's Erſcheinen in Weimar, fchreibt 
Schiller, noch immer aus Volkſtädt, an Körner: „Goethe ift jetzt in 
Weimar feit 14 Tagen. Man findet ihn wenig verändert. Wie es 
weiter mit ihm werben wird, weiß Niemand." Und abermals drei 
Wochen fpäter (den 27. Yuli): „Bon Weimar höre ich feit vielen 
Wochen nichts, Doch wird diefer Tage Frau von Stein hierher kommen, 
die mir won Goethe erzählen fol." Das Hingt recht unverfänglich, 
aber man fieht, wie Schiller fih Körner gegenüber zufammennehmen 
wollte, denn in einer Nachjchrift kommt nun Doch zum Vorſchein, wie 
erregt er bereit8 war und wie fich feine Gedanken mit Goethe be- 
Ihäftigten. „Ich bin fehr neugierig auf ihn, auf Goethe, im Grunde 
bin ich ihm gut und es find Wenige deren Geift ich fo verehre. Viel⸗ 
leicht fommt er auch hierher, wenigftens nach Kochberg, eine Heine 
Meile von hier, wo Frau von Stein ein Gut hat." ‘Der Styl ver- 
räth in jeder Wendung hier Schillers Gefühl. „Neugierig follte 
doch wohl beveuten „brenne vor Ungeduld“. „Neugier" beſagt „ge 
Ipannte Erwartung“ aber „mit Gleihmuth”. „Neugier" fagt ferner, 
daR unbefangene Kritik vorbehalten bleibe. Endlich, „Neugier ſchließt 
jeden Gedanken an Unterorbnung aus. Und weiter: „im Grunde bin 
ich ihm gut“ ſoll doch wohl fagen „ich ſchwanke in einer mir felbft un⸗ 
erflärlichen Weife zwifchen Ab⸗ und Zuneigung“, und daß er nur von 
Goethe's „Geiſt“ fpricht, den er verehre, zeigt, wiejehr Herz und 
Gemüth und was fonft zur Perjönlichkeit gehört, vorbehalten fei. 
Aus dem Schlußfage jehen wir, wie er eine Begegnung und Kefultate 
diefer Begegnung mit Sicherheit erwartete. Und daraus daß Dies 
Alles ungeoronet in einem Nachſatze kommt, ſchließen wir, wie ab» 
fihtlih er e8 Körner zuerft hatte verjchweigen wollen und wie es ihm 
endlich dennoch aus der Feder floß. 

Schiller fiaunte Goethe an, er ermaß völlig Goethe's Bedeu⸗ 
tung nad) innen, wie feine Macht nad außen. Daß ein Mann wie 
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Goethe jet nah Weimar käme ohne von Schiller Notiz zu nehmen, 
war einftweilen undenkbar; gefchah es aber, fo mar das ſchon etwas 
das Schiller nöthigte, feiner eignen Renommee wegen, eine beftinumte 
Stellung einzunehmen. Schiller war ein Schriftfteller, der das Me⸗ 
tier von Grund aus kannte. Sich Goethe zu beugen, ihm Schritte 
entgegen zu thun, wäre ihm nicht ſchwer gewejen: aber wer garan- 
tirte ihm, wie Goethe das aufnehmen würde? Und fo blieb ſchon 
nichts übrig, als, ganz abgejehen von eigner Ab- oder Zuneigung, 
fi klar zu machen, daß Stand gehalten werben müſſe. 

Aber e8 follte anders kommen. 

Da Goethe fo gar nichts von ſich hören ließ, begann Schiller 
in der Stile mit fi zu capituliven. Schon fein Brief an Körner 
zeigt: wäre Goethe nad) Kochberg gelommen, fo würde Schiller nichts 
dagegen gehabt haben, fich gleichfalls dort einzufinden. Man wäre 
fih je immer von zwei Seiten entgegengelommen. Goethe kam aber 
nicht nach Kochberg. Schiller am wenigiten freilich konnte willen, wa⸗ 
rum. Denn wie follte er ahnen, was während er fo in Vollſtädt 
wartete, zwifchen Goethe und Frau von Stein vorgefallen war? . 

Vom erfjen Zufammentreffen an hatte Frau von Stein die in 
Goethe's Wefen vorgegangene Veränderung bemerkt. Sie konnte fie 
nicht verftehen, auch mußte fie ihr unverſtändlich fein. Goethe's 
Briefe hatten die Fiction der alten Vertraulichleit aufrecht gehalten 
und nun war er da: kalt, gezwungen, ausweichend, vertrauenslos, 
nicht einmal geneigt fi auszufprehen. Frau von Stein ahnte nicht, 
daß kaum drei Wochen nad feiner Rückkehr, Chriftiane bereits von 
Goethe Befig genommen hatte. Dies Verhältniß hüllte fih in den 
erften Zeiten in tiefes Geheimniß. Einige in trochäiſchem Maaße, 
das gleichfam die Sehnſucht ausprüdt, gehaltene Gedichte erzählen 
von Goethe's verborgenem Verkehre mit Ehriftiane. Wie er zu ihr 
tom, wie fie zu ihm kam, wie er fie erwartete. Alle feine Gedanken 
gehörten dem ſchönen Mädchen. Endlich erträgt Yrau von Stein 
diefen Zwang nicht mehr und fucht mit Gewalt eine Erklärung her- 
beizuführen. Goethe aber weiß ihr auszuweichen. Eine Woche vor 
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jener Nachricht Schillers an Körner, Goethe werde auf Kochberg er⸗ 
wartet, hatte Goethe eins feiner Billete an Frau von Stein folgen: 
dermaaßen abgefchloffen: „Ich darf Dir wohl fagen, daß mein In- 
neres nicht ift wie mein Aeußeres.“ Wir fehen alfo, Goethe ſelbſt 
fühlte, daß fern Aeußeres Frau von Stein umbegreifli fern müſſe, 
verweigert aber nicht nur darüber zu ſprechen, fondern begnügt fich, 
indem er ſchreibt, mit einer bloß entſchuldigenden Wendung, durch 
welche genugſam angedeutet warb, daß es fich bier um Dinge handle 
über die zu ſchweigen er entfchloffen fer. Yrau von Stein wird das 
zufegt zu viel und fie verläßt Weimar. Goethe hatte wahrhaftig 
nicht die Abficht, ihr jest nach Kochberg zu folgen. . Was Schiller 
anlangt, fo fiel Goethe'n damals überhaupt wohl nur zu Zeiten em, 
vaß Schiller auf der Welt fei. Er lebte in der Erinnerung an Italien, 
dichtete am Taſſo, beichränfte fich in der Stille auf Ehriftiane, die er 
zur Dertrauten feiner botanifhen Stunden gemacht hatte, und ſuchte 
in Weimar „jo fortzuleben, ob e8 gleich eine fonderbare Aufgabe war". 
So formulirt er feinen Zuftand in einem den 22. Juli an Iran von 
Stein gefhriebenen Briefe. „Mögeft Du, ſchließt er, im ftillen Koch» 
berg vergnügt und vorzüglich gefund fein.” Bor zwei Jahren wäre 
ihm unmöglich geweſen, feiner geliebten Freundin mit einer ſolchen 
Bureauphraſe zu kommen, in der fogar nun der heimliche Wunſch Ing, 
Traun von Stein möge fo lange als möglich fi fern von Weimar 
„vergnägt und vorzüglich geſund“ befinden. 

Und fo: Frau von Stein war längft ſogar in Kochberg ange« 
langt als Schiller jene Zeilen an Körner fchrieb, daß fie Dort erwartet 
werde; Goethe aber kam nicht hinterher. 

Einen Monat faß Schiller und wartete und abermals wird jet 
beim Abfchluffe eines Briefed, aus der zweiten Hälfte des Auguſt be» 
reit$, Goethe genannt. „Goethe habe ich noch nicht gefehen, fchreibt 
er, aber Grüße find unter uns gewechjelt worden. Er hätte mich be: 
fucht, wenn er gewußt hätte daß ich ihm fo nahe am Wege wohnte 
ald er nah Weimar reifte. Wir waren einander auf eine Stunde 
nabe. Er foll, höre ich, gar keine Geſchäfte treiben. Die Herzogin 
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ift fort nach Italien. — Goethe aber bleibt in Weimar. Ich bin un- 
geduldig ihn zu ſehen.“ Schiller hatte die Sache fo oft überlegt, daß 
er bei der einfachen Wahrheit ftehen geblieben war, die im legten 
Sage enthalten ift. Endlich follte nun auch dieſe Ungeduld befriedigt 
werben. Goethe erfcheint Anfang September in Rudolſtadt im Haufe 
der Frau von Lengefeld, Schillers ſpäterer Schwiegermutter. 

Herbers Frau, Frau von Stein, fowie deren Mutter, Frau von 
Schardt, waren dabei. Dazu die drei Lengefelvfchen Damen: Die 
Mutter, Lotthen (Schillers fpätere Frau) und deren Schwefter (Schil- 
lers jpätere Biographin) Caroline von Wolzogen oder wie ihr Name, 
in eriter Ehe, damals nod lautete, von Beulwitz. 

Schillern ftand Goethe wohl noch in Gedanken fo vor den Au- 
gen, wie er ihn nım fat zehn Iahre früher zum erften und einzigen 
Male in Stuttgart mit den Bliden verſchlungen hatte. „Endlich kann 
ich Dir von Goethe erzählen, jchreibt er ven 12. September an Kör- 
ner, worauf Du, wie ich weiß, fehr begierig warft. Ich habe ver- 
gangnen Montag beinahe ganz in feiner Gejellihaft zugebracht, wo 
er uns mit der Herder, Frau von Stein und Frau von Scharbt be⸗ 
ſuchte. Sein erfter Anblid ſtimmte die hohe Meinung ziemlich tief 
herunter, die man mir von dieſer anziehenden und fchönen Figur bei- 
gebracht hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt fich fleif und geht 
auch fo; fein Geficht ift verſchloſſen, aber fein Auge ſehr ausprude- 
voll, lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an feinem Blide. Bei 
vielem Exrnft hat feine Miene doch viel Wohlwollendes und Gutes. 
Er ift brünett und fehien mir älter auszufehen, ald er meiner Berech⸗ 
nung nad fein fann. Seine Stimme ift überaus angenehm, feine 
Erzählung fließend, und wenn er bei gutem Humor iſt, welches dies⸗ 
mal fo ziemlich der Fall war, fpricht er gern und mit Intereſſe. Un- 
ſere Bekanntſchaft war bald gemacht und ohne den mindeften Zwang ; 
freilich war die Geſellſchaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu 
eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit ihm fein oder etwas Andres 
als allgemeine Dinge hätte mit ihm fprechen können. Er ſpricht gern 
und mit leivenfchaftlicher Erinnerung von Italien; aber was er mir 
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davon erzählt hat, gab mir die treffendſte und gegenwärtigfte Vorſtel⸗ 
lung von diefem Lande und dieſen Menfchen.” 

Hier fehen wir wieder, wie ſehr der Styl Schillerd Gedanken 
verräth. Wir empfinden die Abficht, gerecht und vorurtheilslos ſchrei⸗ 
ben zu wollen, und wie er die tiefe Niedergefchlagenheit, das Gefühl, 
daß er fih in jeder Weiſe getäufcht habe, nicht bemeiftern Tann, 
Schiller hatte geglaubt, irgend etwas werde ſich ergeben aus dieſer 
Derührung. Statt deffen: ganz gleihgültiger Verlauf. Körner ant- 
wortet auf diefen Theil des Briefes gar nicht, fondern bemerkt nur, 
faft möchte man jagen, nicht ohne eine gewifle Befriedigung: „Goe⸗ 
thens Zuſammenkunft mit Dir ift abgelaufen wie ih mir dachte, Die 
Zeit wird e8 lehren, ob Ihr Euch wieder näher kommen werbet. 
Freundſchaft erwarte ich nicht, aber gegenfeitige Reibung und Inter- 
efie für einander.“ In Goethe's gleichzeitigen Briefen findet ſich feine 
Spur diefer Begegnung. Nur ein einziged Mal wird Schiller er: 
wähnt und hier fogar mit Umgehung feines Namens, der geflifjent- 
lih ungenannt gelafjen ward. 

Die Gelegenheit war nicht unbeveutend. 

Es war damals ein neuer Band der gefammelten Werke Goethe's 
erichienen, welcher Egmont enthielt. Egmont, bereits in Frankfurt 
begonnen und in Weimar gelegentlich fortgeführt, nahm in Rom eine 
neue Öeftalt an, die einzige in der wir ihn kennen, da von der frü- 
beren Faflung gar nichts veröffentlicht worden ift. In der Frankfurter 
Bearbeitung ſcheint das politifche bürgerliche Element, das Berhält- 
niß zwiſchen Clärhen und Bradenburg, mehr im Vordergrunde ge- 
flanden zu haben. Doc gebe ich das nur als Vermuthung. Ob die 
Kegentin dann erft durd die Herzogin Mutter in die Weimarifche, 
zweite Redaction des Stüdes gefommen ſei, und andre Fragen laflen 
wir bier auf ſich beruben: nur foviel: auch Clärchen hatte, als das 
fertige Manufeript von Rom nad Weimar zum Drude abgefendet 
worden war, dort feine Gnade gefunden und Goethe ſich ihretwegen 
zu vertheidigen. 

Goethe's neuer Band alfo war Schiller damals zum Recenfiren 
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zugeſandt worden. und dieſer am die Arbeit. gegangen. Nicht lange 
nach jener erften Zuſammenkunft mit Goethe erfchien feine Beſpre⸗ 
chung und machte wie jede literariſche Kundgebung damals viel von ſich 
reden. 

Goethe las die: Recenfion. Er mußte abermals merken, daß 
feine Zeit vorüber fei, daß die Tage. gefommen waren in,denen, wie 
er ſich felbit vernehmen läßt: „pas Deutſche Publikum nichts. mehr 
vom ihm wußte". Eine neue Generation war aufgefommen, für die 
Goethe's zarte Helden nichts Heldenmäßiges mehr befaße. 

Man könnte Egmont den ariſtokratiſchen, weichlichen Zwillings- 
bruder Götz von Berlichingens nennen, Ein Menſch, der feine eigne 
edle Natur, von der er fich treiben läßt, zu feinem regierenden Schie- 
fale erhoben hat. Er verhält fich leivend den Eingebungen des Mo⸗ 
ments gegenüber. Leidend im Sinne der leivenden Natur. Egmont 
ift wie ein üppiger Fruchtbaum, der es dulden muß wenn. plößliche 
Kälte im Frühling all feine jungen Triebe erftarren läßt. Götz und 
Egmiont bieten fi dem Schiefale dar und nehmen gutes und ſchlech⸗ 
te8 Wetter ohne Murren in Empfang. In diefem willenlofen Zu⸗ 
ſtande liegt das Tragiſche. Das traumhafte Dahingehen durchs Leben 
finden wir als das ewige Thema aller Gedichte aus jiingeren Jahren. 
Seine Helden find frei und unfrei, beides zugleich in der höchſten Po⸗ 
tenz und in der fhönften Erſcheinung. Die Bermifhung von Freiheit 
und Unfreibeit war das ewige, alte Problem der mit den Gedanken 
auf fi gewandten Menfchheit, dieſe Mifchung von Wollen und Büf- 
fen, für die fih nie eine erihöpfende Formel finden wird. 

Goethe empfand fich ſelbſt als den vorzüglichiten Repräſentau⸗ 
ten dieſes Gegenſatzes; immer perſonifieirt er ſich neu in dieſer Rich⸗ 
tung, um ſo oder ſo eine Verſöhnung zu finden. In Götz ſahen wir 
die höchſte Baterlandsliebe, welche Unterordnung unter die Geſetze 
erfordert hätte, verbunden mit einer individuellen Selbſtändigkeit die 
aller Geſetze ſpottet; im Taſſo ſehen wir ein faſt andachtsvolles Em⸗ 
pfinden für die Wünſche des Herzogs, der im Sinne des 16. Jahr⸗ 
hunderts als halbgottartiges Weſen daſtand, verbunden mit der rück⸗ 
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fihtslofeften Vernachläſſigung dieſer Pofition ſobald Verdacht und 
Laune ſich erheben; in Egmont das höchſte Selbſtgefühl eines freien 
niederländiſchen Edelmannes der fein Volt vepräfentirt, und zugleich 
die Unmöglichkeit, das individnelle gedankenloſe Dahinleben und den 
tindlihen Genuß des Daſeins politifcher Confequenz zum Opfer zu 
Bringen. Der Abſchluß mußte Egmonts tragifcher Untergang fein. 
Aber fhon Götz war, was diefen innerften Conflift anlangt, 
vom Publikum nicht verſtanden worden. Begeiftert hatte man in dem 
Stüde das ächte Abbild Deutſchen Daſeins gefunden: die Herzlich- 
feit, bie vertrauende Biederkeit, die unverwüſtliche gutmüthige Kraft 
bei Götz, und, ihm gegenüber, die Elendigkeit des Hoflebens bis in 
alle Conſequenzen bei Weislingen fihtbar. Dazu die Güte umd Die 
lebendig verſchiedene Charakteriftit der Gögiichen Frauen im Gegen- 
fate zu Adelheid. Soweit fi diefe Elemente im Egmont fanden, 
wurden fie auch jett wenigftens verfianden, wenn aud freilich nur 
im Hinblide auf Götz: die Vollsfcenen wurden für vorzüglich ge- 
Iungene Gemebilder erklärt, allein auch hier waltete ein Unterſchied 
zwiſchen Verſtändniß des Eimelnen und begeifterter Zuſtimmung 
Aller. Der unbefannte Autor des Götz war wie ern Retter in litera⸗ 
riſcher höchfter Noth begrüßt worden, dem befannten und berühmten 
Berfafier des Egmont wurde mitgetheilt, daß man ihn, unter Be- 
dingungen, immer noch gelten lafien wolle. Zum erften Male wurde 
das Goethe rüdfichtslos und Iffentlich ins Geficht gejagt und zwar im 
Weimar felber und zwar von Schiller — zum Willkomm! Schillers 
mildere Stimmung bei der endlih zu Stande gelommenen perjün- 
lichen Begegnung mit Övethe entftammte vielletcht einer gewifjen weh- 
müthigen Zufriedenheit, die er nun empfand da feine Necenfion des 
Egmont, worin er fih hart und unabhängig ausſprach, bereits fertig 
war. Ste enthielt fein Programm. Goethe follte damit Vieles an- 
gebentet werden. Bor allen Dingen ging aus diefem Aufjage her⸗ 
vor: auch Goethe war in Deutſchland num biftorifch geworben: Dies 
wurde conftatirt. Yerner: daß Jüngere vorhanden feien, welche ſich 
als Inhaber ver Zukunft betrachteten und daß dieſe Jüngeren jett 
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— ganz wie Goethe einftens in den Frankfurter Anzeigen — ſich er- 
lauben müßten, die ältere Öeneration unbefangen vorzunehmen und 
ihr ohne viel Umfchweife die Wahrheit zu jagen. Als glänzenpfter 
Repräfentant diefer „Aelteren“ ftehe mun zwar Goethe da, als be- 
vechtigter Wortführer der „Süngeren" jedoch Schiller. Als folcher 
wünſche er mit Goethe von Gleich zu Gleich zu verkehren. Sei 
Goethe eine Macht, fo ſei man feinerfeits nicht ohnmädtig. Gehe er 
aus dem Wege, fo fuhe man ihn nicht: dem Range nad) walte fein 
Unterfchied, und follte das irgendwo geglaubt werben, fo gehöre man 
nicht zu denen die dieſen Glauben theilten. 

Es ift nicht ſchwierig, dieſe Andeutungen in Schillers Egmont- 
recenfion zwifchen ven Zeilen zu lefen. Schiller beweift Goethe mit 
der Sachkenntniß eines geſchulten Schriftftellers, daß feine Behand- 
lung Egmonts eine verfehlte fe. Er erfpart ihm die betreffende hiftos 
riihe Vorlefung nit. Der wirklihe Egmont fei ein verſchuldeter 
hoher Herr und Familienvater gewejen und in feiner Weife König 
Philipp fo gegenüber getreten wie Goethe wolle. Die ganze Weis- 
heit, wiemeit biftorifche Helden den wirklichen Perſönlichkeiten zu ent- 
fpredhen hätten, deren Namen fie trügen, wird vorgebradht und alles 
die Politik Betreffende als verfehlt aus Goethe's Stüde ausgefchie- 
den. Dagegen — auch dies im ©eifte der Zeitläufte — wird dem 
volksthümlichen Elemente hohes Lob ertheilt und Goethe ſchließlich 
folt abgefertigt. Zwar ertheilt ihm Schiller vmagna cum laude« 
als Prädicat, aber mit dem Hinweiſe daß »summa cum laude« Dies» 
mal entſchieden zurüdbehalten werbe, 

Um num aber Schiller ganz zu zeigen wie er war: als Diefe Re⸗ 
cenfion kurz nach feiner Begegnung mit Goethe (im September 1788) 
erichienen war, erzählt irgend Jemand Schiller, Goethe habe fi an- 
erfennend darüber geäußert. Und Schiller glaubt Das! Die ganze 
Unſchuld Schillers liegt in diefem Glauben. Er hielt im ver That 
Egmont für ein ſchwaches Produkt und ftellte Goethe hoch genug, 
um ihm zuzutranen, daß er felber das einfehe. 

Nur eine einzige Aeußerung Goethe's über Schillers Aufſatz 
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haben wir. Er ſchreibt Anfang October dem Herzoge, in der Litera⸗ 
turzeitung ftehe eine Recenfion feines Egmont, „welche den fittlichen 
Theil des Stüdes gar gut zerglieverte". „Was den poetifchen Theil 
betrifft, jo möchte Rec. Andern noch etwas zurüdgelafien Haben.“ 

Auch hier verräth der Styl deutlich genug was Goethe empfand. 
Suppliven wir das zwifchen den Zeilen zu Lefenve, fo würde der 
Brief an den Herzog etwa folgende Geftalt annehmen: „Der von 
Eurer Durchlaucht zum Wermarifhen Rathe ernannte und num drei 
Häufer von mir ſitzende politifhe Schriftfteller, deſſen Namen ich ja 
weiter nicht zu nennen brauche, bat feine Dankbarkeit gegen Ew. 
Durchl. und mich damit bewiefen, daß er über meinen Egmont ab- 
geurtheilt hat. " 

„Das die in Deutſchland jetzt waltende politifche Weisheit an- 
langt, fo mag er Recht haben. Was die Poeſie anlangt, jo verfteht 
er überhaupt nichts davon.“ 

Daß Dies Goethe's innerfte Gefinnung Schiller gegenüber da- 
mals geweſen fei, das zu beweifen, braucht e8 jedoch Feiner fingirten 
Briefe. Goethe jpricht fich mit völliger Deutlichkeit felbft darüber aus. 

Zu jener Zeit wo er nad Schillers Berluft — etwa ſiebzehn 
Jahre nach Diefer erften Begegnung — eine unbejchreibliche Leere in 
fih empfand, vecapitulixt er fein Verhältniß zu dem verftorbenen 
Freunde von Anfang an. Er berichtet, wie er, aus Italien zurück⸗ 
kehrend, Alles in Deutfchland verändert gefunden habe. Wie Schiller 
nebft Heinfe — deſſen Ardinghello damals verihlungen wurde — 
als die vornehmften Repräfentanten einer Richtung daftanden, welche 
er verdanımte. Wie die Begeifterung welche die Räuber erregten, 
ihn erichredt habe. Seine feite Abficht fei geweſen, alles Zufammen- 
treffen mit dieſem Manne entweder zu vermeiden oder Doch auf Das 
Unumgänglichfte einzufchränten. 

Goethe war ein Heros im Schweigen und im Aus⸗dem⸗Wege⸗ 
gehen. 

Hier nun fehen wir auch was Schiller in Weimar blühte als er 
im Spätherbfte vom Lande dahin zurüdtehrte. Ich fagte ſoeben, 
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welcher Täuſchung er fi über die Aufnahme feiner Recenfton des 
Egmont hingab. Er kam in der beftimmten Erwartung daß fein Ber- 
hältniß zu Goethe jest eine fefte Form annehmen müjfe. Immer 
noch war in ihm das alte Selbftgefiihl lebendig. Bald dämmert ihm 
nım aber auf, wie die Dinge in Wahrheit ſtänden. 

„Goethe ift auf einige Tage verreift, lefen wir im erften Briefe 
an Körner, es ift num ziemlich entſchieden, daß er hier bleibt, aber 
privatifirt. Im Conjeil fteht nur noch fein Stuhl, er ift aber fo gut 
als ausgeſchieden.“ Vierzehn Tage lang fhreibt Schiller dann über- 
haupt wicht an Körner, und im Briefe vom 1. December wirn Osethe 
gar nicht erwähnt. Nod den 27. November hatte Schiller an Caro⸗ 
Ime von Beulwig gefchrieben: „Goethe ſprach ich noch nit. Es 
geichieht aber diefer Lage.” Wollte Schiller ihn auffuchen, hoffte er 
ihm irgendwo zu begegnen? Genug, es gefchah feines won beiden 
und wir finden nirgends, warum nicht. 

Goethe, inzwifchen längſt zurückgekehrt, beginnt ſich nun feiner- 
ſeits und in feiner Weiſe mit Schiller zu befchäftigen. Es follte für 
ihn, der ohne Gehalt m Weimar faß, geforgt werden: Schillers 
Berufung als Profeffor nah Jena kam aufs Tapet. 

Eichhorn war von dort nach Göttingen berufen worden und hatte 
angenommen. Goethe empfiehlt feinen Erfag durch Schiller. Wir 
haben fein die Berufung Schiller8 betreffendes Promemoria vom 
3. December (1788). Goethe betreibt bie Angelegenheit fojehr ala 
eine rein äußerliche, daß er gegen Herder, der damals im Italien war 
und dem er aus „Kälte und tiefen Schnee" nach Nom ſchrieb, darüber 
fein Wort verliert. Schiller, obwohl er fich felbft um die Stelle be- 
mübt hatte, befchlich, als endlich alles feinen Wünſchen gemäß ver- 
laufen war, ein Gefühl „daß man ihn übertölpelt habe". Mit andern 
Worten: er fei dur Goethe ehrenvolift aus Weimar fortgefhafft 
worden. | 

Indeſſen Schiller hatte e8 gewollt und mußte Goethe für bie 
gewährte Unterftügung obendrein verpflichtet fein. Er entfchließt ſich, 
Goethe eine Dankviſite abzuftatten. Ueber dieſes Zufammentreffen 
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leſen wir nichts in feinen Briefen : jet aber fheint das Entſcheidende 
vorgefallen zu fein. 

- Schiller meldet fich bei Goethe, immer noch in der Hoffnung, 
endlich als Dichter dem Dichter zu begegnen. Der Coadjutor von 
Mainz, Freiherr von Dalberg, der in Erfurt ald Statthalter refivirte 
und der mit Goethe wie mit Schiller innig befreundet war, eine als 
politifher Charakter nicht ſtarke Natur, als Beſchützer von Kunft und 
Wiſſenſchaft aber ein von unenvlihen Wohlwollen befeelter Mann, 
batte bei Goethe Schritte gethan um einer Annäherung Schillers Er- 
folg zu verfhaffen. Schiller ſchreibt an Caroline von Beulwig mit 
einiger Sicherheit, er hoffe Goethe'n, der „jo gar felten allein fei" bei 
jeinem Beſuche „nit nur zu beobachten, fondern ſich auch etwas für 
fih aus ihm zu nehmen". Es lag aljo ver Plan vor, einen Angriff 
auf Goethe's Herz zu machen. Aber umfonft. Schiller findet nur ven 
höheren Beamten, ven Vorgeſetzten, der das Geſpräch auf den be- 
ftimmten Fall concentrirt und ſich auf nichts außerhalb der Jenenſer 
Profefiur Liegendes einläßt. Schiller will nicht, indem er auf feine 
großen Rüden hinweiſt. Goethe ermuntert ihn mit »docendo dis- 
eitur«, und fpricht fih m wohlwollender Weife dahin aus, daß die 
Stelle zu Schillers Glüde beitragen werde. Den 15. December 
jendet er ibm das Reſcript aus der Regierung zu, worin Schiller 
angewiejen wird, fih auf die Profefiur einzurichten. Zwar fieht es 
aus, als habe Schiller nachher noch einmal Goethe aufgejucht, der 
„überaus gütig“ in dieſer Sache gewefen ſei: ficher aber war biefer 
Beſuch dann der allerlegte. Mochte auch der Don Carlos aufs neue 
die Blide Deutſchlands auf Schiller gelenkt haben, Goethe will von 
dem Stüde fo wenig wiffen wie von den übrigen. Schiller ſah, daß 
von Goethe nichts weiter zu erwarten war. 

Wahrhaft jämmerlich ift e8 nun, zu beobachten, wie Schiller auf 
die Länge — denn er ging nicht fofort von Weimar nad Jena ab — 
diefe Mißhandlung nicht mehr erträgt. Jämmerlich, wenn wir beven- 
fen, wie in fpäteren Zeiten Goethe jeden Tag mehr mit Schiller zu⸗ 
fammen mit feinem eignen Leben erkauft haben würde. Durch ein 
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befonderes Zufanmentreffen mußte Schiller damals zuletzt fi) von 
dem Umgang mit Goethe geradezu ausgejchlofien finden. 

Einer von denen die in Rom Goethe's nächſte Umgebung bil- 
deten, war Mori. Morit bat fem Leben in dem aud heute noch 
lefenswerthen Romane „Anton Reiſer“ befehrieben. Aus den elenbe- 
ften Berhältniffen hatte er fih emporgewunden. Sein Ruhm wird 
bleiben, daß er eine vorzüglihe Deutfhe Proſa gejchrieben und daß 
feine „Deutſche Verslehre" Goethe, wie dieſer eingefteht, für die ab» 
ſchließende Geftaltung der Iphigenie große Dienfte geleiftet hatte. 
Morig brachte den regierenden Tonfall der Worte mit ihrem geiftigen 
Werthe in Einklang, er geftaltete zu einer Theorie was Klopftod 
praktiſch zuerft eingeführt hat. Er fand für eine quantitätlofe Sprache 
eine Accentlehre welche „geiftige" Rängen und Kürzen herftellte und 
eine Nahahmung der antiken Maaße in Deutih im antiken Sinne 
nach feften Principien möglich erſcheinen ließ. Wir haben von Moritz 
Driefe aus Italien, welche in die Goethe'ſche Epoche fallen und eine 
interefjante Ergänzung der „Italiänifchen Reife” bilden, vor Deren 
Erſcheinen fie herauskamen. Morit, der aus Italien zurüdtehrte, 
traf im December 1788 in Weimar ein und wohnte bei Goethe. 

Mit ihm ward Schiller jest befannt. „Morigen hatte Goethe 
jeinen Stempel mächtig aufgedrüdt“, urtheilte er. „Sein Wefen bat 
viel Tiefe, feine Seele wirkt ſchwer, aber er arbeitet feine Ideen zu 
möglichfter Klarheit." Mori aber ift es gewefen, erzählt Goethe 
felbft, der fich mit ihm „leivenjchaftlic in den Geſinnungen beftärkte“, 
welche Goethe gegen Schiller hegte. Es ſcheint, daß Mori damals 
Schiller ausholte und dann Goethe im ungünftigften Sinne über ihn 
berichtete. Jedenfalls fahen Mori und Schiller jenerzeit fih oft und 
Goethe’ Charakter war das Thema, über das heftig und immer wie- 
der von Neuem verhandelt wurde. E8 liegt nichts Illegitimes darin, 
weder daß Morit ſich auf diefe Geſpräche einließ, noch daß er Goethe 
davon wiedererzählte. Ja, folange Moris in Weimar blieb, vom 
December 1788 bis 1789, bildete dieſer Verkehr für Schiller beinahe 
einen Erjag für den wirklichen Verkehr mit Goethe, über den er we- 
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nigſtens mit einem feiner Intimen fich frei ausjprechen fonnte, Denn 
der Drud der bloßen Gegenwart Goethe's nöthigte die Menſchen ihn 
als Gegenftand des Nachdenkens immer dicht vor fich zu fehen. Nun 
aber geht Mori fort und nun auch ging dieſes Surrogat eines Um: 
ganges mit Goethe Schillern verloren. Ihm bleibt nichts mehr als 
der Briefwechjel mit Körner, in dem er jett fein beleidigtes Gefühl auf 
das Bitterſte auszufchütten beginnt. 

Anfang Februar 1789 ſchreibt er an Kömer: „Diefer Tage ift 
Morig wieder von hier abgegangen. — Moritz ift ein tiefer Den- 
fer, der jeine Materie fharf anfaßt und tief beraufholt. — Die Ab- 
götterei, die er mit Goethe treibt, und die ſich foweit erftredt, daß er 
feine mittelmäßigen Producte zu Canons macht und auf Unkoſten aller 
andern Öeifteswerfe herausftreicht, hat mich von feinem näheren Um⸗ 
gange zurüdgehalten. Sonft ift er ein jehr edler Menſch und jehr 
drollig-intereffant im Umgange. 

„Defter8 um Goethe zu fein, würde mich unglüdlich machen: 
er hat aud gegen feine nächſten Freunde fein Moment der Ergießung, 
er ift an nichts zu faſſen; ich glaube in der That, er ift em Egoift in 
ungewöhnlihem Grade. Er befitt das Talent, die Menſchen zu fej- 
jeln, und durch Heine ſowohl als große Attentionen ſich verbindlich 
zu machen ; aber fich felbft weiß er immer frei zu behalten. Er madıt 
feine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne fich ſelbſt 
zu geben — dies feheint mir eine conjequente und planmäßige Hand- 
lungsart, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe calculirt 
ift. Ein ſolches Wefen jollten die Menſchen nicht um ſich herum auf- 
kommen laſſen. Mir ift er dadurch verhaßt, obgleich ich feinen Geift 
von ganzem Herzen liebe und groß von ihm denke. Ich betrachte ihn 
wie eine Prüde — — —. 

„Eine ganz fonderbare Mifhung von Haß und Liebe ift e8, die 
er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht unähn- 
Ih ift, die Brutus und Caffius gegen Eaefar gehabt haben müſſen: 
ich könnte feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben. 
Goethe hat auch viel Einfluß darauf, daß ich mein Gedicht gern recht 
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vollendet wünſche. An feinem Urtheil Liegt mir überaus viel. Die 
Götter Griechenlands hat er fehr günftig beurtheilt, nur zu lang hat 
er fie gefunden, worin er nicht Unrecht haben mag. Sein Kopf ift reif 
und fein Urtheil Aber mich wenigftens eher gegen als für mich par- 
teiiſch. Weil mir nun überhaupt nur daran liegt, Wahres von mir 
zu hören, fo ift Dies gerade der Menſch umter allen die ich kenne, der 
mir diefen Dienft thun kann. Ich will ihn aud mit Lauſchern um- 
geben, denn ich jelbft werde ihn nie über mich befragen.“ 

Wir ſehen, Goethe hatte Schiller außer fih gebracht. Es konnte 
feine härtere Tortur erdacht werben für einen Mann von Schillers 
Selbſtgefühl, als fo dicht neben Goethe zu leben, immer von ihm zu 
hören, heimlich ihn als die höchſte dichteriſche und höchſte kritiſche In⸗ 
ftanz anzuerlennen, und fi von ihm wie einen Ausfägigen zurlidge- 
ftoßen zu jehen. Das Schärffte im Briefe an Körner ift offenbar 
ausgelaflen worden, Nah dem Satze: „Ich betrachte ihn wie eine 
Prüde“ finden wir fogar in Gödeke's letzter Ausgabe no die ©e- 
dankenſtriche! Wir ahnen daß das hier Gefagte auch heute noch un⸗ 
möglich jchien. 

Ueber den möglichen Inhalt dieſer ausgefallenen Sätze bedarf 
e8 jedoch nicht groß der Bermuthungen : ein Brief von Anfang März 
enthält die volle Bitterkeit, welche Schiller erfüllte: 

„Ich muß lachen, wenn ich nachdenke was ich Dir von und über 
Goethe gejchrieben habe. 

„Du wirft mich wohl recht in meiner Schwäche geſehen und im 
Herzen über mich gelacht haben. Aber mag es immer. Ich will mid) 
gern von Dir kennen laſſen wie ih bin. Diefer Menſch, diefer Goethe 
ift mir einmal im Wege, und er erinnert mich fo oft, daß das Schid- 
jal mich hart behandelt hat. Wie leicht ward fein Genie vom Schid- 
fal getragen und wie muß ich bis auf die Minute noch kämpfen! Ein- 
. holen läßt fi) alles Verlorene für mich nun nicht mehr — nad) dem 
Dreißigften bildet man fich nicht mehr um — und ich könnte ja ſelbſt 
diefe Umbildung vor den nächſten drei oder vier Jahren nicht mit mir 
anfangen, weil ic} vier Jahre wenigftens meinem Schieffale noch opfern 
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muß. Aber ich habe noch guten Muth und glaube an eine glüdliche 
Revolution für die Zukunft.“ 

So alfo lag vie Rechnung. Eine halbverfehlte Jugend, und 
jett, wo der äußerfte Termin gewejen wäre für Nachholung des Ver- 
fänmten, die Nothwendigkeit elenver Arbeit, um das tägliche Brot zu 
gewinnen und Schulden zu bezahlen. Und neben fid ven großen Ge- 
nins, deſſen belebender Umgang dieje ungeheure Küde der Bergan- 
genbeit hätte ausfüllen können, kalt und gleichgültig an ibm vorüber- 
gehend. Das Capitel „Öoethe" war für Schiller abgeſchloſſen. Oftern 
1789 ging er nach Jena hinüber. 

Die Jenenſer Univerfitätsarbeit auf der einen, ſeine glüdliche 
Berheirathung mit Lotte Lengefeld auf der andern Seite nehmen ihn 
für die nädfte Zeit ganz in Aniprud. Ende September 1789 — 
ein Fahr alfo nachdem er Goethe dort zum erften Male gejehen — 
fchreibt er von Rudolſtadt aus an Körner über Öoethe und Aber Her- 
der, mit denen Körner inzwiſchen olme Schiller in nähere Berührung 
gelommen war. Körnern eröffnete ſich damals eine Eriften; m Wei- 
mar und an Schiller war es nun, Körner über deflen unzweifelhaft 
bevorftehendes Zufammentreffen mit den beiden großen Männern dort 
jene Auguren zu machen. 

„Was Dich betrifft, ſchreibt Schiller, jo wirft Du hoffentlich die 
Belanntfhaft mit Goethe und Herder bald auf ihren wahren Werth 
herabſetzen lernen; aber mit aller Vorficht wirft Du dem allgemeinen 
Schidjale nicht entgehen, das noch Jeder erfuhr, der ſich mit dieſen 
beiden Leuten liirte.“ Das heißt, Körner werde zuerſt bezaubert wer⸗ 
den und ſich eines Tages, auf die grauſamſte Weiſe ſich ſelbſt über- 
laſſen, einfam wiederfinden. 

Diefe — und andere Aeußerungen, die zu oft wieder abgedruckt 
worden find als daß fie hier befonvers angeführt zu werden braud- 
ten — lafjen erfennen, wie unheilbar der Riß zwifchen ven beiden 
Dichtern war. 

Schillers Briefe find hier von einſchneidender Wichtigkeit, weil 
fie zeigen, wie ſchwer, ja faſt unmöglich es ift, große Leute in ihrem 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 23 


354 


Berhältniffe zu einander richtig zu beurtheilen. Denn bevenfen wir: 
fünf Jahre dauerte diefe Entfremdung, während welcher Keiner von 
Beiden im Stande war, den Anderen im rechten Lichte zu ſehen. 

Nehmen wir num aber an, Schiller oder Goethe, Einer von 
Beiden, fei während diefer fünf Jahre geftorben! Würden die fcho- 
nungslojen, immer neu gewandten, immer heftiger lautenden Urtheile 
Schillers Goethe in diefem Falle nicht wie ein Brandmal anhaften? 
Würden fie nicht Goethe's ganze moraliſche Exiſtenz in Frage ftellen 
und wie ein kalter Moorrauch über ihm liegen und laften, den zur 
Seite zu blafen fein Athen ftark genug wäre? Würde Jemand ven 
Muth haben, dieſen zahlreihen Briefen Schiller8 entgegen zu treten 
um ihn für verblenvet, ungerecht und parteitfch zu erklären? Würde 
irgend ein Berehrer Goethe's Ausficht haben, auch nur gehört zu wer- 
den wenn er fagte: wäre Schiller (oder Goethe) nur leben geblieben : 
ſpäter würde er ſchon eingefehen haben, wie jehr er fich täufchte. 
Wem würde eine ſolche Hypotheſe aufzuftellen geftattet fein? 

Und doch wiſſen wir heute, daß dieſe Einficht auf beiden Seiten 
fi eines Tages fand. Es ift eine der glädlichften Fügungen der Vor⸗ 
ſehung, daß troß allem was zwijchen ihnen lag, Schiller und Goethe 
endlich dennoch zufammengeführt wurden. 


Zwanzigſte Vorlefung. 


Goethes Einfamfeit. — Die Derbindung mit Schiller. — 
Scillers Fran. 


a — 


Goethe hatte durch den Eintritt der Familie Vulpius in ſein 
Haus mit der Weimaraner Welt abgeſchloſſen. Es iſt kaum nöthig 
zu berichten, auf welche Weiſe der Bruch mit Frau von Stein er- 
folgte: Goethe ſchrieb, nahdem die Mißverſtändniſſe immer fhärfer 
und deren geheimer Grund allmälig offenbar geworben war, den be- 
rüchtigten Abfagebrief, nach deſſen Empfang die alte Freundin fi als 
verabichiedet anfehen mußte. E8 kann mandherlei zur Entſchuldigung 
viefes Briefes gefagt werden, wodurch Einzelnheiten darin gemildert 
erfcheimen : der Brief jelber aber läßt fih nicht fortfchaffen und auch 
die rüdfichtslofe Gefinnung nicht, mit der er gefchrieben worden ift. 
Ein harter Brief. Ein furchtbares hiſtoriſches Memento für alle 
Frauen in ähnlichen Verhältniffen. Stellen wir und die Lage Char- 
Iotte von Stein's vor. 

Seit länger als zehn Jahren durch Goethe zur höchſten Richterin 
jeiner Schickſale und feiner geiftigen Thätigleit gemacht, in unermüd⸗ 
licher Treue mit zahllofen ſchmeichelnden Beweifen feiner Sorge um⸗ 
geben, zumal mit allem verjorgt was an geiftigen neuen Erſcheinungen 
auf den Markt kam, von ihm in ihren beften Fähigkeiten entwidelt, 
durch ihn zur beneiveten Theilhaberin feiner geiftigen Eriftenz erhoben 
und in feiner Weiſe auf die num eintretende plögliche Entbehrung 
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vorbereitet, ſah fie fi) ohne fihtbare Schuld von der alten gewohnten 
Höhe in eine Xeere und Dunkelheit herabgevrüdt, die fie aus eigner 
Kraft nicht mehr auszufüllen vermodte. Goethe hatte ihr unmerklich 
eingerebet, feine Anhänglichleit werde, wenigftens der Gefinnung nad), 
niemals aufhören. Und nun brad er auf fo ſchmähliche Weife ab. 
Denn nicht nur abgefegt fühlte fie fi, fondern es empörte fie die 
Perſönlichkeit die fie nım an ihrer Stelle fah. Zugleich mußte Char- 
Iotte von Stein ſich jagen, daß eine natürliche Rache des Schidfals 
in Allevem liege, over hätte es fih jagen mäfjen. Sie hatte Goethe 
nicht fo in ihrer Nähe leiven gedurft, feine unfruchtbaren Huldigungen 
nicht in Jahren dulden jollen, wo er ſich ein eigned Hausweſen grün⸗ 
den fonnte. Gerade fie war vielleicht die erfte Urſache, Daß Goethe, 
überfättigt an den feineren Saucen des Lebens bei denen das Herz 
hungerte, jetst einen füchtigen Leib Schmarzbrot unter den Arm nahm 
in den man hineinbeißen fonnte ad libitum, und von dem er fortan 
fi feine Mahlzeiten zuſchnitt. Wie dem num fei: das Entſcheidende 
war gefchehen. Goethe's Thüre mar veiriegelt und blieb es. Er 
giebt Geſellſchaften wo auch Damen eriheinen, aber fie treten bei 
Goethe in keinen Familienkreis ein. Der Welt gegenüber war er 
von nun an Yunggefelle. Ueber viefe Partie, den Mann der das 
vornehmſte Haus in der Stadt inme hatte, war nicht mehr zu dispo⸗ 
itiren in der Weimaraner Gefellfhaft. Dergleichen pflegt empfunden 
zu werben: 

Goethe hatte ferner durch fein ablehnendes Verhalten gegen 
Schiller mit der ſtrebenden, gleichzeitigen Literatur fih außer Ver⸗ 
bindung geſetzt. Es waltete jet ein fhärferer Geift bei uns als 
früher. Ehedem hatte es nur Cliquen gegeben, jett erleben wir die 
Anfänge von Parteien. Goethe wähnte in aller Stille aus dem thä- 
tigen ins beſchauliche Leben eingetreten zu feih, aber jein Verleger 
follte bald merken, daß mit der Gefanimtausgabe der Goethe’fchen 
Werke nicht viel zu machen fei. Die Sammlung feiner Gebichte, 
welche Goethe jest zum erften Male Deutihland darbot, fand, wie 
Dünger mit Recht fagt, eine fehr kalte Aufnahme. Die Kritik fam 
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über eine böfliche Anerkennung nicht hinaus, das Publitum Tief fie 
fid) eben gefallen ohne irgend in Begeifterung zu gerathen. Goethe 
focht das freilich niht an. Er war vollauf befhäftigt. Er arbeitete, 
feiner Idee nach, jett nur noch poetiſch, um einmal Begonnenes zu 
vollenden. Bei Taſſo und was ihn jonft beichäftigte, dachte er kaum 
mehr an das größere Publikum. Schon als er dem Herzoge über den 
Egmont aus Italien [hrieb, hatte e8 in dem Briefe geheißen: „Ich 
möchte nım nichts mehr jchreiben, was nicht Menſchen die ein großes 
und bewegtes Leben führen und geführt haben nicht (sic) auch Iefen 
dürften und möchten." Goethe's Erwartung eines feiner würbigen 
Leferkreifes jehen wir damit auf emen fo engen Kreis beſchränkt, daß 
von Publikum faum mehr geſprochen werben kann. 

Endlich, unter Goethe's auıtlihe Thätigkeit war in oftenfibler 
Weise ein Stri gemacht worden: im Conſeil erſchien er nicht mehr. 

Goethe fiedelt ſich wie ein Privatmann neu in Weimar an. 
Die „Zehn Jahre" waren zur mythiſchen Frankfurter Zeit gefchlagen 
worden und ein neues Conto ward angelegt. Goethe's in öffentlichen 
Leiftungen fi äußerndes Interefle ift der Pflege der Wiſſenſchaft zu: 
gewandt. Aus den Lavaterfchen dilettantiſchen Beftrebungen war bei 
ihm ein ſolides anatomifches, ofteologifches Studium erwachſen. Bo⸗ 
tanik und Geologie hatten längft den Rang von Lieblingsfächern bei 
ihm eingenommen, in die er fih num gelehrtenmäßig immer gründ- 
licher bineinarbeitete. Die Kunftgefchichte war feit Italien zu einem 
Felde für ihn geworden, das, wie ein reicher Garten dicht um fein 
Haus liegend, ihn zu fortwährender, bald gar nicht mehr fortzu- 
denkender gärtnerifcher Arbeit verleitete (Goethe erfannte daß die 
Aufzeihnungen der bildenden Künftler neben denen der Literarifchen 
Hiftoriker, die beim beten Willen meift doch nur Mythen produciren, 
das eigentlich eracte hiſtoriſche Material fer), und zu Philologie und 
Literaturgefchichte ftand er in ganz neuem Verhältniſſe feit er die un- 
entbehrlihe Wichtigkeit der griechiſch-römiſchen Cultur als Ausgang 
aller Fortbildung erfannt und anerkannt hatte, denn fofort ift er öffent- 
Ich für vdiefe Wahrheit eingetreten. Ich habe den Vergleich ſchon 
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früher einmal gebraudht: Goethe ftiftet ganz in der Stille in Weimar 
eine unfichtbare Univerfität, an der er allein Alles zugleich ift: Rec- 
tor, Profeffor in allen Facultäten, Privatdocent, Zuhörer und Pedell. 
Alles bezieht ſich hier nur auf ihn, Alles beſorgt er felber. 

Selten ift eine fo umfafjende wiflenihaftlihe Thätigkeit in jo 
ernfter Weife von einem einzigen Manne begonnen worden als jet 
die feinige. Nur eine Kraft wie Goethe Tonnte fi fheinbar fo völlig 
zerfplittern und das Unternommene nad verſchiedenen Seiten bin 
dennoch fo ernft und fo umfafjend vurchführen. Die neu erworbenen 
Kenntniffe fangen an bei ihm productiv zu werben: entweder indem 
fie ihn wiſſenſchaftlich forſchend mit einzugreifen oder, dem Publikum 
gegenüber, zu erklärender Kritik herausfordern. Sein Verhältniß zu 
Jena wird Dadurd ein immer innigeres. Und, indem ich dieſen Ueber- 
blick abfchliegend das zufammenfafle was ſich als Reſultat der erften 
Jahre nach Italien ergiebt: Goethe gelingt e8, ſich, als einen bereits 
integrivenden Beltandtheil des Weimariſchen Staatöwefens, in eine 
dem Herzoge, den Intereffen des Landes und feinen eigenen Wünfchen 
entſprechende unentbehrliche Stellung zu bringen. Er erhebt fich zum 
Kange eines Staatsfanzlers für die geiftigen Angelegenheiten und er- 
öffnet fi ein umfangreiches freies Feld perjönlihen Wirkens, wobei 
er feine Energie bald dahin bald dorthin wendet, wie ihm gerade zu 
Sinne ift. Und Alles das macht ſich unmerklich als reiften die Ver⸗ 
hältnifje wie vie Aepfel am Baume und ſei nichts davon hinwegzu- 
nehmen oder hinzuzuthun. Goethe fühlt fi als Mann von Bierzig. 
Eguipirt fih fo gemächlich al8 möglich für die fommenden Jahre und 
geht mit einem gewiffen Fatalismus vorwärts. Die Stadt Weimar 
ift nicht mehr, wie früher in ven Steinſchen Zeiten, der unentbehr- 
liche Boden außerhalb deſſen er nicht leben möchte, fondern für vie 
nächte Zeit nur fein Abfteigequartier, wohin er von längeren oder 
fürzeren Abwefenheiten zurüdfehrt, ohne daß jemand Anderes als die 
Leute in feinem Haufe ſich darum zu kümmern hatten. 

Dazu noch Folgendes, um den Hintergrund diefes neuen Dafeins 
ganz verftändlich zu machen. 
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Goethe hatte ſich ſeit er Frankfurt verließ immer mehr von der 
allgemeinen Menſchheit zurüdgezogen. Er hatte fi langſam auf die 
Defenfive geftellt und wenig Eifer gezeigt mit alten Freunden im Ver⸗ 
fehr zu bleiben. Er fuchte fich feinen Umgang forgfältig aus und e8 
umgab ihn, nicht gegen feinen Willen, der Schein einer gewillen Un⸗ 
nahbarkeit, ja Abſonderlichkeit. Kein Zweifel, daß er Manchen fühl 
an die Luft geſetzt hat, der ihm wie in guten alten Tagen gemüthlich 
auf die Schulter Hopfen wollte. 

Auch das hatte nun wieder ein Ende. 

Nachdem Goethe ven ehemaligen Begriff perjünlicher Herzens- 
brüderfchaft in den Zehn Jahren fallen gelafjen hatte, gab er endlich 
jest felbft ven der „Sreundfchaft" auf, Jedermann war nun willkom⸗ 
men, von dem er Förderung feiner Zwede erwartet. Die gefammte 
Menfchheit verwandelte ſich für ihn in einen höchſt wiſſenswürdigen 
Gegenftand. Wo e8 etwas zır lernen giebt, da ift Goethe zu finden. 
Statt der leivenfhaftlihen Abneigung oder Hingabe der früheren 
Zeit: eine gleihmäßige wiſſenſchaftliche Neugier, mochte es fih um 
gedrudte Kenntniffe und Ideen, oder um die Menjhen handeln welche 
fie vermittelten. Auf diefe Epoche des Goethe'ſchen Lebens paßt Emer- 
ſons Ausfpruh: Goethe würde feinem Feinde nachgelaufen fein, 
wenn er geglaubt hätte etwas Wiſſenswürdiges von ihm lernen zu 
fönnen. Und deshalb fehen wir ihn nun aud) alte abgethane Freund⸗ 
ſchaften mit einer gewiflen fühlen Zuthunlichleit wieder aufnehmen : 
fie gehörten in fein großes Inventarium, in dem fein Stüd, das etwas 
gelten fonnte, vem Mottenfrage anheim fallen durfte, 

Der Werth feiner Berhältnifle wird deshalb von jetzt ab ein 
anderer. Sie dürfen felbft bei fheinbarer Vertraulichkeit nicht über- 
[hätt werben. 

In jüngeren Jahren fommt es bei perfönlichen Verbindungen 
mehr auf die Einwirkung eines Menſchen im Ganzen auf den andern 
im Ganzen an. Das was man ift, Alles mit eingerechnet, der Cha- 
rafter, beftimmt das Zufammengehen. Ich brauche nicht auf Goethe's 
frühere Verbindungen einzeln hinzumeifen, jede ift ein Beifpiel dafür, 
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In ſpäteren Jahren Dagegen ift nur noch das Einzelne wichtig, wobei 
e8 fih um Zufammenarbeiten auf Zeit, um beftimmte Zwede hans 
belt und wobei die Zotalität des Menſchen ausdrücklich ignorirt wird. 
(Wie follte man fonft im Leben auslommen?) Hierfür ſind eine Fülle 
neuer Berhältnifie Goethe's Die Belege. 

Schon bei Morit handelte e8 ſich um beftimmte Punkte, welche 
Goethe in Gemeinjhaft mit dieſem wunderlichen Heiligen im Wuge 
hielt, der Reſt von Moritens dunkler Eriftenz kam ganz außer Be- 
tracht. Trogdem fehen wir ihn zu Goethe im engften Berhälmifie. 
Goethe fitt in Rom an jenem Kranfenlager und nimmt ihn in Wei- 
mar in fein Haus auf. Nicht anders war es mit Meyer, dem foge- 

"nannten Runft- Meyer, der als kunſthiſtoriſcher Adjutant damals 
Goethe fih anſchloß und feitdem bei ihm in Weimar, zum Theil in 
Goethe's Haufe lebte: auch diefe Intimität blieb nur auf die kunſt⸗ 
biftorifche Provinz beſchränkt. Goethe fland zu dieſen und vielen 
Anderen etwa auf dem Fuße wie ein Fürſt zu feinen Miniſtern, deren 
jeder fih auf ſein Reſſort beſchränkt. Goethe's Verbindungen von 
nun an, mögen fie amtlicher oder wiſſenſchaftlicher over gefellichaft- 
licher Natur fein: flet8 war ein feftes Programm vorhanden, an das 
beide Theile ſich als gebunden betrachteten. 

Dies Tonnte der um fo viel jüngere Schiller freilich nicht wiflen, 
der an den ganzen Menſchen in Goethe appellirte. Er hätte zehn 
Sabre früher kommen müſſen. Schon dies alſo hatte Goethe verhin- 
dert, Schiller8 Anſprüchen gerecht zu werben. Diefen Naturproceß 
fonnte freilich auch Fran von Stein nicht begreifen, welche früher bei 
Goethe den Schlüfjel zur Speiſekammer gehabt hatte, und der jet 
bloß herausgegeben werden jollte wie den Uebrigen. Das begriff 
Chriftiane aber, welche e8 niemals nad) dem Eintritte in Die Gemächer 
gelüftete die Goethe etwa vor ihr verſchloſſen Halten wollte. Das 
fonnte num felbft Herder nicht recht einfehen, deſſen Verhältniß zu 
Goethe von jest ab langſam wieder erfaltete. Hervers Frau konnte 
Chriftiane nicht ertragen ; fie vertheidigte zwar das Verhältniß, ſprach 
aber darüber ohne Rückhalt. 
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Rur der Herzog verftand Goethe jest, weil er ſich ſo durchaus 
im gleichen Falle befand. Mochte Earl Auguft auch viel jünger fein: 
Fürften fangen früher an zu leben. Wir jehen zwifchen ihm und 
Goethe allein die alte große Wirkung von Charakter zu Charakter 
fortbeftehen. Als ächte Grandſeigneurs gehen fie nebeneinander ber 
und die fie trenuende Diftgnce war ihnen gerade reiht. Sie fümmern 
fih Einer um den Andern genau foviel als nothwendig ift und halten 
getrennte Wirthichaft, Aber fie fühlten, wie nüglich fie emander wa⸗ 
ren. Aus Freunden werben Goethe und der Herzog allmälig Verbün- 
dete. Während alle Welt an Goethe's verlängerter Abwefenheit in 
Italien zu mäkeln fand, wollte der Herzog ihm großmüthig weiteren 
Urlaub zugeftehen. Als Goethe dann zurückkam, erleichterte er in der- 
ſelben fürftlihen Gefinnung den Gewinn einer neuen Form für Goe⸗ 
the's Wirffamkeit. Anfang 1790 übertrug er ihm die Oberaufficht 
über die Landesanftalten für Kunft und Wiſſenſchaft, im Frühjahr 
1790 ſendet er ihn der Herzogin-Mutter, welde in Italien war und 
die Goethe ſelbſt anfangs dort hatte erwarten follen, bis Venedig ent- 
gegen — dies Goethe's zweiter italiänifcher Aufenthalt, wobei, in Er⸗ 
inmmerung an Chriftiane, die Venetianiſchen Epigramme entftanden —; 
im Sommer deſſelben Jahres begleitet er den Herzog zu den preußi- 
[hen Mandvern nad Schlefien, wo dann, neben dem Leben im Lager, 
werthvolle wiflenf&haftlihe und. amtliche Bekanntſchaften gemacht, und 
die Reife bis nach Galizien, der Bergwerle wegen, ausgedehnt wird. 
Ueber „Goethe in Schlefien“ haben wir eine gut gefchriebene Heine 
Monsgrophie von Wenzel. Vom Mai 1791 an dirigixt er das (nach⸗ 
dem 1785 ſchon die Belluomo'ſche Geſellſchaft Weimar wegen Nah- 
rungsloſigkeit verlaflen hatte um in Göttingen zu jpielen), neubes 
gründete Hoftheater, für das er eine Menge Dramatifches Liefert: 
Brolpge, Epiloge, Einlagen, Ueberjegungen, eigene Stüde, und deſſen 
Schiejale er auf das Umfichtigfte leitet. Decorationen, Coftüme, 
Einftudiren, Sorge für das perfünliche Wohl des Perſonals: Alles 
wird wie ein großer neuer Haushalt übernommen und mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit fortgeführt. 
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Im Juli 1791 ftiftet Goethe die Berfammlungen bei der Her- 
zogin- Mutter, unter dem Namen Freitagsgejellichaft, wo es um 
Kenntnißnahme wiſſenſchaftlicher Neuigkeiten zu thun war. Im Som- 
mer 1792 folgt er dem Herzoge in den franzöfifchen. Feldzug. Die 
Frucht diefer Expedition, die Beichreibung der „Campagne“ ift mit 
anichaulicher Lebhaftigkeit gegeben und e8 wird erzählt, wie Dabei neue 
Bekanntſchaft und Wiederſehen alter Freunde zufammenlief. In 
Weimar wird derweile der Neubau feines Haufes betrieben. 1793 
macht er die Belagerung von Mainz mit. Am Schlufle des Jahres 
verläßt der Herzog den preußifchen Dienft und Weimar wird wieder 
Mittelpunkt ihrer beiderſeitigen Thätigfeit. 

Ich unterlaffe, die Dinge in annähernder Bollftänvigfeit auch 
nur anzudeuten. Es gilt von diefen Erlebniffen was von Schillers 
Jugendſchickſalen galt: fie hätten ausbleiben oder anders eintreten 
fönnen, ihr Werth wäre derjelbe geblieben. Es war gelegenes Futter 
für eine energifche Natur die fich betäuben mußte weil ein eigentlidher 
Endzwed ihrer Eriftenz mangelte. Andere große Herren pflegen in 
folder Lage weite Reifen zu machen. Im Ganzen ift für dieſe Zeit, 
Ende der achtziger umd Anfang der neunziger Jahre, nur das eine 
Refultat für ung von Wichtigkeit: daß fie, Alles in Allem genommen, 
doc nur jo hingebracht worden fei. 

Goethe beſaß in dieſen Jahren was er wollte und bedurfte. Er 
hatte fich ein neues Leben gezimmert und darin eingewohnt, er hatte 
feine täglihe Thätigfeit, genoß Anſehen, Emfluß und Ruhm und 
fonnte den Verfolg ruhig erwarten, wenn er überhaupt damals an 
die Zukunft groß dachte. Allein diefem Dafein fehlt ein leßter Glanz, 
eine höchſte Weihe. Es ſcheint fih in Einzelnheiten aufzuldfen. Es 
wird mit einem gewifjen Cynismus zugegeben daß man älter gewor- 
den fei; wollte man ehrlich fein: bei aller Promotion hatte doch em 
Stillftand ftattgefunden. Egmont und Taſſo zogen nicht, ſelbſt der 
1790 endlich gedruckte Beginn des Fauft, der, in früherer Zeit den 
Freunden vorgelejen, fo ungemeine Wirkung hatte, blieb faft unbeady- 
tet. Die Römifhen Elegien fanden fein Publitum, und eine Menge 


363 


anderer Sachen, die hier nicht genannt zu werden brauchen, wurden 
beinahe überjehen, während die Anfänge der Farbenlehre ſchon durch 
den Titel „Beiträge zur Optik“ die Mißbilligung der Fachleute erreg- 
ten. AU das waren fich zerjplitternde Leiftungen eines Schriftftellerg, 
deſſen lette Ziele Niemand mehr zu erratben vermochte und auf deſ⸗ 
fen Fortentwidlung Niemand mehr neugierig war. Wäre Goethe bei 
der Kanonade von Valmy durd eine Kugel vom Pferde gerifien oder 
fonftwie damals hinweggenommen worven, jo würven feine beften 
Freunde vielleicht, wie bei Lord Byron, geurtheilt haben, es fei fein 
Verluſt zwar zu bedauern, für feinen dichterifhen Ruhm aber habe 
er das Nöthige geleiftet und man zweifle, ob Größeres noch zu er- 
warten gewejen wäre. 

Das aber war der Wille der Borfehung nicht. Jetzt endlich kam 
die Zeit mo Goethe und Schiller einander anders kennen lernen follten 
als bis dahin. Ich hatte bei Jacobi das Bild gebraudht, er und 
Goethe feien eins geworden wie zwei ineinanderfließende Meere — 
Goethe und Schiller follten wie zwei Flüffe zu einem großen Strome 
gewaltiger Wirkungen fic vereinigen. 

Diefe Annäherung ift gerade fo organisch als es die ihres an⸗ 
fänglihen Auseinandergehens war. 

Schiller faß in Jena. Er war glüdlich verheirathet, hatte zu 
leben, anhängliche Schüler und arbeitete ununterbrochen. Seine 
dichterifche Production trat zurüd gegen hiftorifche und äfthetifche Ar- 
beiten, fein Credit als Schriftfteller aber wuchs zufehends und feine 
Ideen entiprangen ftetS dem was im Momente zumeift die Welt bes 
wegte. Seine Frau war eine der intimften Freundinnen welde am 
Kummer der an Erinnerung und Gegenwart zehrenden und fich ver- 
zehrenden Frau von Stein Theil nahmen. Goethe galt: in diefen 
Kreifen als ausgebrannter Bulcan, als „verlöſchter Stern”, als ver 
die Geheimerath mit dem Doppelkinn, als der Epicuräer. Seine 
neuerfcheinenden Sachen finden wir in Schillers Briefen faum er- 
wähnt. 

So ftanden die Dinge ald Schiller auf einer 1793 mit feiner 
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jungen Frau in die Heimath unternommenen Reife die Belanntihaft 
eines Mannes machte, deſſen entſcheidender Einfluß für feine fpätere 
Entwillung nicht zu verfennen ift: des Buchhändlers Cotta. Seit- 
den Beider Briefwechjel gedruckt vorliegt, wird ganz offenbar, worin 
die Erfolge Cotta's lagen: in einer Spürkreft für vie Lebensfähig- 
teit literarifcher Unternehmungen die genial genannt werben muß, in 
einem ebenſogroßen Geſchick, die rechten Leute nicht nur zu finden, 
fondern auch, feftzuhalten, und in einer was den Geldpunkt anlangt 
vorwaltenden Rüdfiht nur auf große Summen. Heute, wo Adels⸗ 
ertheilung als der bereits gewöhnlich gewordene Lohn commercieller 
Erfolge einzutreten pflegt, Tann man deshalb wohl fagen, daß Cotta 
fih durch die großartige Behandlung der Gefchäfte den Freiherrntitel 
wohl vervient habe. 

Cotta ging damals mit den erften Gedanken der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung umher. Daraus daß ein fo kalt urtheilender 
Gefhäftsmann, wie er, Schiller als ven Mann erkannte der mit 
2000 Gulden an die Spige eines ſolchen Unternehmens geftellt wer⸗ 
. ven mäfje, erfehen wir, wie Schillers Stellung eine inımer gebieten- 
dere geworden war. Schiller war vor allem Andern jett ‘Politiker. 
Seine Geſchichtsſchreibung bezweckte fofortige Einwirkung auf das große 
Publikum, er dachte nie daran, als Gelehrter für Gelehrte zu fchrei- 
ben. Auf Cotta's Plan konnte er feiner Kränklichkeit wegen nicht 
eingehen, dagegen wurde die Herausgabe einer Zeitſchrift verabredet, 
welche Anfang 1795 zuerft ericheinen jollte: die berühmten „Boren“. 
Ale Monate ein Stüd von acht Bogen. Will man willen, was in 
Deutſchland während der legten zwanzig Jahre ſich verändert hatte, 
jo braudt man nur Wielands „Deutfhen Merkur", als den feiner 
Zeit höchſten Anfprud an die Iefende Welt, und jegt die Horen zu 
vergleichen. : 

In Jena wurden fie unter Schillers Oberleitung domicilirt. 
Bei hohem Honorare follten die vornehmſten Kräfte Deutfchlands 
zur Mitarbeit gewonnen werden. Kant, Jacobi und Goethe waren 
Die erften Schriftfteller : ſchon Cotta hätte darauf beftanden, Goethe 
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müfle gewonnen werden, aber Schiller übernahm dieſe Expedition. un- 
aufgeforvert und fie gelang ihm. Wir empfangen aus Schillers Cor- 
vefpondenz mit Cotta neue Beweife, wie ſtaatsmänniſch er Goethe 
beurtheilte und behandelte. Immer ift er darauf bedacht, Goethe's 
Eigenthümlichleiten ihr Recht zu verfchaffen. Die Art, wie er ihn 
jetst endlich zu erobern weiß, muß uns mit der veinften Bewunderung 
erfüllen. 

Jedenfalls hatte Schiller feine Leute die ihm Nachricht gaben. 
Sid nad den verunglüdten Verfuchen, die wir kennen, Goethe zu 
nähern, fonnte ein Mann in Schillers Bofition nicht unternehmen, 
wenn der Erfolg nicht fiher war. Wir erfennen hieraus fchon, mit 
welcher Klarheit Schiller Goethe's ungünftige Lage durchſchaute, klarer 
vielleiht ala Goethe felbft, und ermeflen das Feldherrntalent mit 
dem er feine Belagerung eröffnete und durchführte. 

Wir netiren als erftes Actenftäcd den Brief vom 13. Juni 1794. 
Ehrfurchtsvoll aber gefhäftsmäßig wird im Namen einer ihn „ımbes 
gränzt hochſchätzenden Gefellihaft", — die fich freilich mit derſelben 
unbegränzten Hochachtung aud) an Kant gewandt hatte, (auch von 
Humboldt wurde Körner damals unbegränzt gefhätt) — Goethe zur 
Mitarbeiterfhaft an den Horen aufgefordert. 

Völliger Bruch war zwiſchen Schiller und Goethe nie einge: 
treten. Im Jahre 90 und 91 erſcheint fogar ein gewiffer Zuſammen⸗ 
bang. Goethe giebt die Idee zu einem Xitelfupfer für eine Der 
Schillerſchen literarifhen Unternehmung an; er befudt Schiller in 
Jena (emmal oder öfter, was nit ganz klar ift), und e8 wird über 
Kant'ſche Philofophie geftritten: wie fatal aber Schillers Brief, wo⸗ 
rin an Körner darüber berichtet wird; endlich, Goethe bringt den 
Don Carlos zur Aufführung und es tritt dabei eine gewiffe Mitwir- 
fung Schillerd hervor. Von da ab kaum Spuren perjünlicher Be- 
gegnung. 

Zu der Goethe unbegrängt hochachtenden Geſellſchaft gehörten 
übrigens Wilhelm von Humboldt, Fichte und andere Leute von ähn⸗ 
licher Bedeutung. Goethe läßt die amtlihen vierzehn Tage nicht 
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verftreihen und antwortet unterm 24. Juni kühl, freundli, ermun⸗ 
ternd und zuftimmend. 

Er hätte einer folhen Unternehmung gegenüber kaum anders 
gekonnt. Auch fagt er der Gefellihaft und nicht Schiller zu. AU das 
war, wenn e8 als eriter Schritt gelten foll, freilich nur ein fehr Heiner 
Schritt zu gegenfeitiger Annäherung. 

Goethe's engeres Verhältniß zur Univerfität Jena, als deren 
oberſte Inſtanz er fungirte, brachte vielfachen perſönlichen Verkehr 
mit ſich. Goethe ging oft hinüber. Der heute behaglich ſanfte Weg 
zwiſchen Weimar und Jena läßt nicht ahnen, daß ſelbſt dieſe kurze 
Partie für Wagen damals eine „Reiſe“ nicht ohne Gefahren war. 
Batſch hatte eine naturforfhende Geſellſchaft zu Stande gebracht, 
deren periodischen Verfanmlungen Goethe beimohnte. Hier traf er 
Schiller. Zufällig verlaffen Beide zu gleicher Zeit die Verſammlung. 
Es entfpinnt fi ein Geſpräch, das Goethe bis zu Schillers Woh- 
nung und endlich die Treppe hinauflodt. Beim Abfchiede jagt er: er 
hoffe Schiller bald perfünlich wieder zu fprehen. Goethe alfo war 
diesmal der gewefen, der jeines großen Nachbars Haus zuerft wieder 
betreten hatte. 

Schon am folgenden Tage ſchickt er für die Horen eingefandtes, 
ihm zur Begutachtung übergebenes Manufcript mit der Wendung zu- 
rüd: „Erhalten Sie mir Ihr freundſchaftliches Andenken und fein 
Sie verfihert, vaß ich mich auf eine öftere Auswechslung der Ideen 
mit Ihnen lebhaft freue." Man muß diefe Worte mit den bei weitem 
gemefjeneren Wendungen vergleihen, welche Goethe im brieflichen 
Verkehre damals zu gebrauchen pflegte, um ben herzlich wohlwollen- 
den Accent, und mehr, herauszufühlen. Goethe hatte in feinem gan- 
zen Wefen etwas Steifes, Kerzengerades, Dienftmäßiges angenom- 
men, das, ſchon in feiner Art den Rüden und ven Kopf zu halten, 
den Leuten auffiel. 

Nun eine neue Zuſammenkunft in Jena. Man kam tief ins ©e- 
ſpräch und wieder auf philofophifche Dinge, bei denen Schiller gerade 
am wohlften und Goethe am unbehaglihften war. Goethe bejchreibt 
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in faſt dramatiſcher Wirkung, wie Schillers principieller Widerſpruch 
ihn jo unglücklich gemacht habe, daß „Alles wieder in Frage geſtellt 
wurde”. Schiller war eine hagere engbrüftige ©eftalt die den Kopf 
etwas gebeugt hielt. Er rauchte und ſchnupfte, was Goethe ımer- 
trägli war, und war unruhig und baftig in feinen Bewegungen. 
Doch, fährt Goethe in feiner Erzählung fort, Schillers perfönliche 
Liebenswürdigkeit fei unwiderſtehlich geweſen und habe ihn feitgehal- 
ten. Die Lebensklugheit und Lebensart, welche Schillern in weit 
höherem Maaß als ihm felber eigen gewejen, hätten ihn gefeffelt. 
Die beiden großen Naturen waren einander zu nahe gelommen um 
fich wieder zu trennen. Goethe fiel in die Begeiftrungsfähigfeit feiner 
Sugendjahre zurüd, er hatte endlich einmal wieder Jemand gefunden 
wie Jacobi und Lavater: von dem er nicht los konnte. 

Was Schiller mehr bejaß als jene Beiden, wußte er diesmal 
gewiß fo gut zu verfteden, daß e8 Goethe's rüdblidendem Geifte, 
als er nad Schillerd Tode erzählte wie feine Freundſchaft mit Schil- 
ler entitanven ſei, nicht einmal ganz Har ward: Schiller ftand die 
unter einem Mantel von Gemüthlichleit unergründliche Schlauheit der 
Schwaben zu Gebote. Das Schidjal hatte ihn gelehrt mit Menfchen 
umzugehen. Er fannte alle Züge im Schadhjpiele des Daſeins. Mit 
wem er gut ftehen wollte, mit dem verdarb er es nicht: ich brauche 
nur an Kogebue zu erinnern. Wen er forthaben wollte, beförverte er 
mit Aplomb die Treppe herunter, ih brauche nur an feinen Abfage- 
brief an Auguft Wilh. Schlegel zu erinnern; und wen er herauf 
haben wollte, ven wußte er aufs Kieblichfte zu loden: wir brauchen 
nur zu verfolgen wie er jeine Schwiegermutter behandelt hatte. Eine 
gutmüthige alte Frau, aufgezogen ald adliges Fräulein, adlige Frau, 
Mutter adliger Töchter, Schwiegermutter eines adligen Sohnes — 
der es niemals im Traume eingefallen wäre, ihre noch zu habende 
Tochter könne ein bürgerfiher Profeſſor honorarius der Geſchichte 
davontragen, defien Vater als Chirurg angefangen hatte. Wie Scil- 
fer die im beften Sinne einfache Dame zu faffen und herumzubringen 
weiß, daß ihr fchlieglich die Sinne vergehen! Wie anfangs das Ver⸗ 
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hältniß vor ihr verheimlicht und zulegt ein Generalfturm vergenom- 
men wird, dem eine Klügere unterlegen wäre! Schillers Brief an 
die »chöre möre«, der den Ausschlag gab, ift ein Meiſterſtück. Mit 
au ihrem Adelſtolze war die gute Frau von Lengefeld geliefert. Jeder 
Einwurf, den fie hätte machen können, war im Voraus abgefchnitten. 
Schiller würde, wenn er heute lebte, feinen feiner Öegner im Reichs⸗ 
tage aufkommen laſſen und ihnen da bald die Luft vergangen fein, 
mit ihm anzubinden. 

Der entjcheidende Schritt für Schiller und Goethe war Schil- 
lers Brief vom 23. Auguft 1794. 

Diefer Brief, breit, lang und ausführlich, in tabellofem farb- 
loſen Deutſch verfaßt, follte Goethe beweifen, daß nur ein Menſch 
im Stande fei, unter den in Frage kommenden Mitlebenden, ihn 
völlig zu begreifen und dafür, daß er ihn begriffen, öffentliches Zeug⸗ 
niß abzulegen: Schiller. 

Goethe, in feinem Charakter, in feinen Werken, in feinem erften 
Auftreten, in feiner jetzigen vielfad verfannten Stellimg konnte in 
der That von Niemand fo gewürbigt werben als von Schiller. 

Goethe's ganze Entwidlung legt er ihm dar. Was Goethe ge- 
wollt, was er erreiht habe, was ihm zu verdanken fei, was von Nie- 
mand an ihm erkannt und anerkannt werde, — aufer von Schiller. 

Abermals trägt er ſich Goethe an. Abermals ftellt er ein feftes 
Programm auf. Abermals ftellt er ſich ihm als Macht gegenüber: 
nun aber nicht mehr auf Gleich und Gleich, fondern in deutlich aus⸗ 
gefprachener Unterorpnung dem Range nach. 

Und diesmal nimmt Goethe an. Und zwar in einer Art die jeine 
" ganze Größe enthüllt. 

Sein Brief ift vom 27. Auguft 1794. 

„Zu meinem Öeburtstage, fhreibt er, der mir diefe Woche er- 
Iheint, hätte mir fein angenehmer Geſchenk werden können als Ihr 
Brief, in welchem Sie mit freundſchaftlicher Hand die Summe meiner 
Eriftenz ziehen und mid durch Ihre Theilnahme zu einem emfigern 
und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte aufmuntern. 
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„Keiner Genuß und wahrer Nuten kann nur wechfelfeitig fein 
und ic) freue mich, Ihnen gelegentlich zu entwideln, was mir Ihre 
Unterhaltung gewährt bat, wie ich von jenen Tagen an auch eine 
Epoche rechne und wie ich zufrieven bin, ohne fonderliche Aufmunte⸗ 
rung auf meinem Wege fortgegangen zu fein, da es num fcheint, als 
wenn wir, nad einem umvermutheten Begegnen, miteinander fort- 
wandern müßten. Ich habe den reblihen und fo feltenen Ernft der in 
Allem erſcheint was Sie gefchrieben und gethan haben immer zu 
[hägen gewußt, und ich darf nunmehr Anfprud machen, durd Sie 
felbft mit dem Gange Ihres Geiſtes, befonders in den lebten Fahren 
befannt zu werben." — 

Die Leute fallen ſich jegt nicht um den Hals, oder ftehen Nachts 
am Fenfter miteinander und fehen zu den Sternen empor, küſſen ſich 
und nennen ſich Du — fondern fie bleiben in den Formen, die ihrer 
Lebenserfahrung entſprechen. 

Aber fie fagen einander das Höchſte was ein Menſch dem andern 
fagen kann. Goethe ift jest ver erfte, der das Wort Freundſchaft 
ausſpricht. Er bietet fi an. Davon war nichts in Schiller Briefe 
zu lefen, ver fi) in feinen Wendungen nicht über die Gränzen ge- 
ſchäftlicher Höflichkeit gewagt hatte. Goethe aber ift e8 unerträglich, 
einen umfafjenden Geift wie den dieſes Mannes verfannt zu haben. 
Mit Scham erinnert er fich feines früheren Benehmens und gefteht 
es durch den nun angefchlagenen Ton offen ein. Er giebt ſich jo un- 
befangen, daß Schiller jett feine Bedingungen hätte ftellen können. 
Schillers Größe aber erkennen wir in ver Mäßigung mit der er dieſen 
Erfolg ausnugt. Auch ihm ging nun bald auf, wie faljch er Goethe 
beurtheilt habe. Goethe ahnte nichts von den Briefen in denen Schil- 
ler auf das Härtefte fein Urtheil über ihn abgegeben: Schiller aber 
war fid) feines Irrthums bewußt und fuchte ihn wieder gut zu machen, 
Für Beide war die Trennung eine vorbereitende Zeit der Prüfung 
gewefen. 

Schiller war auf einer Fleinen Reife abwefend als Goethe's 
Rückäußerung in Iena eintraf. Er giebt in feiner Antwort, die den 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 24 
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31. Auguft erfolgte, eine Fortſetzung feines Briefes vom 23.: „Unfere 
jpäte, aber mir manche ſchöne Hoffnung erweckende Bekanntſchaft ift mir 
abermals ein Beweis, wie viel beffer man oft thut ven Zufall walten 
zu laſſen, als ihm durch zuviel Geſchäftigkeit vorzugreifen. Wie leb⸗ 
baft aud immer mein Verlangen war, in ein näheres Verhältniß zu 
Ihnen zu treten, al8 zwiſchen dent Geift des Schriftftellers und feinem 
aufmerkjamften Leſer möglich ift, jo begreife ich Doch nunmehr voll- 
fommen, daß die jo fehr verjhienenen Bahnen, auf denen Sie und 
ih wanbelten, uns nicht wohl früher, als gerade jest, mit Nuten 
zufammen führen konnten. Nun kann ich aber hoffen, daß wir, foviel 
von dem Wege nod übrig fein mag, in Gemeinſchaft durchwandeln 
werben, und mit um jo größerem Gewinne, da die legten Gefährten 
auf einer langen Keife ſich unmer am meiften zu jagen haben.“ 

Es ift nicht denkbar daß das was Schiller hiermit fagen wollte, 
befjer und ſchöner gejagt würde. Schiller ift der bewußte Meifter 
Deutiher Proja. Wie zart ver Vorwurf in dem Apjectiv „[päte 
Bekanntſchaft“, wie ſchön gleich darauf die völlige Entſchuldigung. 
Wie wehmüthig prophetifch für einen noch fo jungen Mann die Wen- 
dung „joviel von dem Wege nod übrig fein mag” und glei darauf 
das überſtrömende Vertrauen auf von nun an rückhaltsloſe Waffen- 
gemeinſchaft. Er geht dann über zu einer Charakteriftif feiner Indi⸗ 
vidualität im Gegenfat zu der Goethes. Dieſe eriten Briefe der 
Correſpondenz enthalten Charakterichilderungen, welche uns, wären 
wir es nicht von jonft her, volllommen über beive Männer ins Klare 
ſetzten. Bon diefen Briefen ab hat der Briefwechfel regelmäßigen 
Fortgang. Schon den 4. September lädt Goethe Schiller zu fih nad 
Weimar hinüber, wo dieſer 14 Tage in feinem Haufe zubringt. Und 
dann lefe man Schillers eriten Brief nachdem er nach Jena zurückge⸗ 
fehrt ift „mit feinem Sinne aber immer noch in Weimar weilt". Ich 
hatte Goethe einen „Profeflor" genannt: jest endlich hatte er einen 
Zuhörer gefunden wie er ihn brauchte. Schiller wollte nichts Beſſeres 
fein als das. Nie hat er um eine Linie die Gränzen überſchritten, 
welche Ehrfurcht und Dankbarkeit und das Gefühl, zu empfangen 
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während er nichts Dagegen bieten Tönne, ihm Goethe gegenüber 
zogen. 

Es fet, nachdem die Errichtung vieſes Freunvichaftsblindnifjes 
erzählt worden ift, zum Schluffe ein Element noch erwähnt welches bei 
ihrem Zuſtandekommen ganz in der Stille gemaltet hat und ohne das 
ſich die beiden Männer am Enve doch nicht gefunven haben würden, 
deren Naturen jo verihtenen waren, vaß ihr Zuſammengehen wie 
eine Art Wunder erfcheinen muß. 


Schiller hatte in feiner neuen Heimath das erzwingen was 
Goethe ausſchlug: die Berbindung mit einer der Familien des thü⸗ 
ringifhen Heinen Adels. Schiller felbft wurde in fpäterer Zeit gen- 
delt und feine Frau zumal gehört feitvem wieder zu ber vornehmften 
Weimaraner Gefellihaft. Während Goethe's „Junge”, wie Frau von 
Stein ihn nennt, als uneheliher Sprößling nebenher lief, waren 
Schillers Kinder die Blutsverwandten vieles Familien Bon, die fi 
im Reihe Weimar als die Erften dünken durften. 

Hob diefe Heirath im Allgemeinen Schiller auf eine höhere 
Stufe, fo war feine Yrau in noch anderer Beziehung eine ſehr werth- 
volle Errungenschaft. 

Die „Dentiche Fran“ nach ver alien Fazon ſteht Heute etwas im 
Mißeredit. Mädchen die ſchüchtern find, an Ideale glauben, tn zar⸗ 
ten Gefühlen ſchwelgen und auf ihren Wegen durch vie Stadt mit 
einer gewifien Zurückhaltung den Leuten auszuweichen fuchen, jenen 
nidyt mehr die Erziehungsreſultate zu renliftren deren es heute bevarf. 
Man verlangt daß eime junge Dame außer dem Haufe ein in Noth⸗ 
fällen aggreifives Weſen habe min ihre Ellenbogen zu gebrauchen 
wifle, damit böfen Menſchen nicht bloß aus Reſpect, fondern andy aus 
etwas, das man eher Furcht nennen müßte, Die Luft verginge mit ihr 
anzubinden. 

Indeſſen die Erfahrung zeigt, daß manche dieſer eouragirten 
jungen Heldimnen ſpäter ſehr unbehülfliche Hausfrauen geworden find, 
währenn jene beſcheidenen Mädchen in die ſchwierigfſten hänslichen 
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Berhältnifie eintretend mit wunderbarem Erfolge. ihre Stellung zu 
behaupten wußten. 

Was eine Frau ſtark macht, ift eine feine, wohl ausgebilvete 
Beobadtungsgabe. Damit lernt fie die [wachen und ſtarken Stellen 
der Charaktere kennen mit denen fie zu thun bat, und regiert, indem 
fie gar keinen eignen Willen zu haben fcheint, kräftiger als jene reifi- 
gen Naturen, denen e8 in ihrem eigenen Haufe jpäter oft wenig nüst, 
daß fie unbefannten Leuten auf der Straße Schreden einzujagen ver- 
mochten. 

Eine fo zart angelegte Natur war Schillers Fran: als Lottchen 
von Lengefeld aus ihrem Briefwechſel mit ihrem Verlobten allbefannt, 
als Lotte Schiller fpäter am ſchönſten aus ihrer fürzlich wieder her⸗ 
ausgegebenen Correſpondenz mit einem alten Ienenfer Zuhörer ihres 
Mannes, Fiſchenich, kennen zu lernen. Ohne dieſe Frau hätte Schil- 
ler nicht die zehn Jahre noch gelebt, die ihm neben ihr gegönnt wa⸗ 
ven. Hingebend, faft willenlo8 wo es ſich um Schillers Wünſche han- 
delt, fehen wir fie doch niemals in den Heberzeugungen wanken die 
der Menf für fih allein hat, und als Wittwe fpäter hat fie Schil- 
lers Andenken würdig aufredht erhalten und ihre Kinder zu erziehen 
gewußt. Ihre Gaben waren nicht glänzend, ihr Trieb ſich Kenntnifie 
zu erwerben, bat zuweilen etwas Pedantiſches, Mechaniſches, dennoch 
war fie e8, die mit Schiller zufammen Goethe's Arbeiten und Gedan⸗ 
fen beurtheilte (wie Herders Frau dies neben Herder that), während 
Goethe fte in diefer Stellung reſpectvoll gelten ließ. Die Art, wie 
fie bei joviel Bejheidenheit immer wieder vortritt und genannt wird, 
zeigt wie unentbehrlich fie auch als geiftiges Element in ihrem Kreiſe 
anerkannt wurde. Der Styl ihrer Briefe ift einfach und fließend und 
läßt die natürliche Begabung erkennen, die in ihrer Schwefter ſich fo 
glänzend ansbilvete, daß, wie in den Literaturgefchihten nicht zu über⸗ 
gangen werben pflegt, Carolinens Roman „Agnes von Lilien“ von 
Iharffichtigen gleichzeitigen jenenfer Kritifern mit Sicherheit für em 
anonymes Wert Goethe's erflärt wurde. Man fickt e8 Lotte Schil- 
lers Briefen an, daß fie Carolinens Schweſter war. 
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Zu Lotte Schillers Ueberzeugungen gehörte von Kind auf der 
Glaube an Goethe, und nichts konnte fie fpäter darin wankend 
machen. 

Wir ſehen, mit welcher Energie ſie in ihrem Briefwechſel mit 
Schiller deſſen Abneigung gegen den großen Nebenbuhler umzuſtim⸗ 
men ſucht. Schiller iſt geneigt, ſich in Allem den Anſchauungen ſeiner 
Braut anzubequemen, nur da will er ihr nicht Glauben ſchenken, wo 
ſie ihm von Goethe's gutem, großem Herzen erzählt. Gegen Lotte 
hat er ſich über Goethe am ſtärkſten ausgeſprochen. Sie nimmt das 
ruhig hin und wartet: immer wieder erfolgt in ihren Briefen ein 
Hauptangriff nach dieſer Seite. Endlich ſchweigt ſie hier freilich ganz, 
um Schiller nicht weh zu thun, aufgegeben aber hat ſie den Gedanken 
an eine Vereinigung Beider gewiß niemals. Dieſes Feſthalten eines 
jungen Mädchens an Goethe zu einer Zeit wo er ſich völlig verändert 
zu haben ſchien, jo daß feine beften Freunde irre geworben waren, 
hat etwas Großartiges und erſcheint ſpäter in noch höherem Maaße 
als der Ausflug einer auf fich felbft gegründeten Natur, da Lotte, 
wie bereit3 bemerkt worden ift, al8 verheirathete Frau Charlotte von 
Stein's intimfte Freundin wurde, diefe in ihrem Kummer verftand, 
das Verlorene mit ihr betrauerte und gewiß die Abneigung gegen 
Chriftiane theilte, deren ewige Gegenwart in Weimar den dortigen 
Frauen eine Duelle ver Beſchämung war. Mußte Lotte unter diefen 
Umftänden oft das Bitterfte gegen Goethe mit anhören: niemals hat 
Dies auf ihre eigne Stellung zu Goethe Einfluß gehabt. Ohne Zweifel 
ift Lotte es gewejen, die, al8 endlich die Möglichkeit fi) bot, beide 
Männer zufammenzubringen, ihr Beſtes dazu gethan hat. Denn wenn 
ih Schiller aud als einen geübten Schachfpieler dargeftellt habe, dem 
Daran gelegen war Goethe matt zu feten, fo blieben ihm doch immer 
der alte Stolz und das Gefühl, er müfle ſich felber genug fein, treu, 
und er wäre niemals weiter gegangen als er gegangen ift. Die Frauen 
find e8 zulegt meiftens, die Männer trennen oder zufammenhalten. 
Wir ſehen bald, in welder Weiſe zwiſchen den beiven Männern als 
ſtill waltendes Element Schillers Frau die Dritte im Bunde ift. 
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Goethe nimmt Lotte und die Kinder mit in fein Herz auf. Es ift ein 
ſchönex Anblid, wie Goethe, nachdem der erſte Schritt hinein geſchehen 
war, in Schillers Haufe fih heimiſch fühlt, und wie Schiller in die 
anfangs mehr Fünftlich couftruirte Holle der Unterordnung wirklich 
hineinwãchſt. 

Goethe's Beſtreben iſt von nun an, ſeinen Freund nach Weimar 
zurückzuziehen, was ihm natürlich gelingen mußte. 

Ihr Briefmerhfel ging Dany wieder in das perſönliche Zuſammen ⸗ 
leben über und nur wenn Reiſen, oder was ſchlimmer war, Krankheit 
fie zeitweiſe voneinander hält, nehmen die kurzen Billets den alten 
Umfang inhaltreiher Mittheilungen an. 


Einundzwanzigſte Vorleſung. 


Schiller und Goethein Weimar, 





Gm zwet Männer von hervorragenden Mitteln fich zu gemein- 
famer Aetivität vereinigen, fo verboppelt fich nicht ihre Kraft, fondern 
vervierfacht fih. Jeder von Beiden hat ven Andern unfihtbar neben 
fih. Die Formel wärbe nicht lauten: G-+- 8, fondern (G-+8) + 
(8-+G). Jedem wächſt die Kraft des Andern zu. Dies ift der Sinn 
jedes Compagniegeſchäftes; der disciplinirten Armee, gegenüber den 
bloß zufällig zufammenhängenven Einzelkämpfern; der Alademie, ge⸗ 
genüber vem bloß zufälligen Zujammenarbeiten. „Schiller und Goethe“ 
ift ein Collectiobegriff imerhalb der Deutſchen Geſchichte. In Wei- 
mar ftehen fie nebeneinander mit den Händen den gleichen Lorbeer⸗ 
kranz faffend. Der Anficht des größeren Publikums, dem vie Einzel- 
heiten nicht gegenwärtig find, entipricht e8, daß Schiller und Goethe 
iett ihre beften Werke mit vereinten Kräften gejchaffen hätten, va 
feiner ohne den andern geworden wäre was er geworben iſt. 

Hier aber waltete doch ein Unterfchied, und hier, wenn wir es 
genan nehmen wollen, dreht Rietſchels ſchöne Gruppe durch den äu⸗ 
Bertichen Habitus der beiven Männer das Berhältnig um. Rietſchel 
bat Goethe in Hoftracht, Schiller in dem fchlafrodartigen Kleidungs⸗ 
ftüd dargeftellt, das etwa einen Menſchen charakterifirt welcher felten 
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aus der Stubirftube herauskommt, und deſſen große weite Seiten: 
taſchen eine gewifle Bepürftigfeit andeuten. Auch Vegas hat diejen 
Rod für die Berliner Statue adoptirt, ein Mleivungsftäd, von dem 
zu wünjchen wäre, daß es wieder abkäme. 

Die Dinge ftanden nicht jo. Schiller, der jett mit ruhelofer 
Energie in das Leben neu eintritt, ift der Repräfentant des Bünd⸗ 
niffes. Schillers Kränklichleit wurde immer privatim abgemacht. Nach 
außen bin ift er allen Anftrengungen gewachſen. Jetzt geht er wieder 
nach Weimar, wird dort geadelt, erfcheint bei Hofe, braucht Wagen 
und Pferde und führt überhaupt feinen Haushalt in dem e8 ärmlich 
herging, während Goethe neben ihm mehr als der ftille Gefellfchafter, 
der Privatmann erfcheint, der den aus der neuen Gemeinſchaft fließen- 
den Ruhm foviel als möglih Schiller zuzuwenden juchte. Und jo fei 
auch dies gleich ausgefprodhen: für Schiller ift die Vereinigung mit 
Goethe der Anbrud einer neuen Epoche geweſen, welcher eine frifche 
Reihe von Werken entfprungen find, an denen Goethe's Mitarbeiter: 
ſchaft fich betheiligte; für Goethe war diefe Gemeinfhaft nur eine 
Epifode und was während ihrer Dauer an neuen Arbeiten zu Stande 
fam, nimmt imnerhalb der Entwidlung Goethe's geringeren Raum 
ein, Goethe verdankte Schiller das wiebererwedte Interefje an augen- 
blicklicher literariſcher Wirkung auf das Publikum. Er arbeitete wieder 
wie in den alten Yrankfurter Zeiten vom Tage zu Tage: aber als 
Schiller endlich fortging, floß der große Strom im alten ruhigen 
Tacte einfam weiter. 

Schiller und Goethe's vereinigtes Capital war eine Macht, 
gegen die Niemand aufkam. Nach außen konnten fie jever Concurrenz 
die Spige bieten: was fie dem Publitum ſchenkten, mußte mit Ent- 
züden m Empfang genommen werben und warb es. Nach innen waren 
fie Beide einander fojehr genug, daß Einer der hier fo natürlich der 
Dritte im Bunde hätte fein mäfjen, auf das Traurigſte verftoßen 
ward. Nicht etwa Wieland, welder bereits in das Alter unſchädlicher 
Gutmüthigkeit getreten war und dankbar annahm was man ihm zu- 
kommen laffen wollte, fondern Herder. Schillers Freundſchaft mit 
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Goethe ift das Datum der Trennung Goethe's von Herver, der jet 
in die Epoche der Verbitterung eintrat, aus der er ſich nie wieder 
herauswand. Herder ift in jämmerlicder Weiſe überall vom Schidfal 
an die faljhe Stelle gebracht wornen und daf er felber dies wußte, 
trug nicht zum Wenigften zu feiner traurigen Tage bei. Ausgerüftet 
mit ungeheurer geiftiger Kraft bat er niemals bei deren Anwendung 
in vollen Zug kommen können und ift ſchließlich durch feinen Handel 
mit Wolf, dieſem fatalen Bertreter einer Hypotheſe an der noch jest 
die Alterthumswiſſenſchaft leidet, in würdeloſe Streitigleiten verwidelt 
worden, welche ſogar jeinen Nachruhm angetaftet haben. Späteren 
Generationen, die aus befjeren Ausgaben der Herderſchen Schriften 
den großen Mann neu fennen gelernt haben werden, wird es ein 
Räthſel fein, wie eine ſolche Leuchtkraft jo wenig Strahlen zu werfen 
vermochte. Herder erinnert an Lionardo da Vinci, welder neben 
Michelangelo und Raphael als ein Riefe erfcheint, aber als ein Rieſe, 
der, nachdem er ein paar Felſen die keine andere Hand bewegt hätte, 
von der Stelle gerüdt, wie Simfon in ver Mühle des täglichen Le⸗ 
bens fih unnütz abnutzte. Bis zulegt aber ift Herder die Kraft ge- 
blieben durch fein Urtheil zu verlegen. Man kann Goethe's dichteriſche 
Kraft nicht Fälter und böswilliger anerkennen als von Herder in feinem 
in der „Adraften" gegebenen Abrifje der Deutſchen Literaturgefchichte 
geihah. Die Formel lautet: „Zheilnahmloje genaue Schilderung 
der Sichtbarkeit". In jedem Worte liegt ein Dieb ver bis auf den 
Knochen geht. Ich befenne mich, im Gegenfage zu Freunden die fich 
weit fühler verhalten, zu befonderer perjönlicher Verehrung für Her- 
der: dieſe dämoniſche Macht aber, feine beften, intimften Freunde zu 
treffen flößt mir Schreden ein. Viel unſchuldiger klingt was Knebel, 
der fih durch Schiller ebenfalld abgefest fühlte, Hervers Frau als 
das Stihmwort der Jenenſer gegen Goethe mittheilte „ver gebilvetfte 
Mann des Jahrhunderts“. Hier ift nur die Abficht vorhanden, etwas 
Böſes zu jagen, etwa wie Heine Goethe dreißig Jahre fpäter den 
„kalten Kunftgreis" nannte. Goethe hat ſich damals ftill von Herder 
abgewandt, Schiller aber feiner Abneigung ſtarken Ausprud gegeben. 
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Vielleicht, daß ohne Schiller in Weimar Goethe doch nicht fo unerbitt- 
lich mit jeinem älteften Freunde und Lehrer zerfallen wäre. 

. Schillers Gewinnft durch Goethe erftredte fi auf alle Ber- 
bältnifie. 

Dadurch daß er Cotta mit Goethe leife in Verbindung brachte, 
gab er dem damals unternehmendften Deutſchen Buchhändler, der, 
tief in Schwaben ſitzend, den ſüddeutſchen Markt mit beherrichte, 
einen Zuwachs an Macht, für ven Cotta ihm ewig dankbar fein mußte, 
währenn Goethe und Schiller wiederum die Verbreitung ihrer Werte 
und deren hohe Berwerthung, fowie die bedeutenden Honorare derer 
fiherten, denen fie die Ehre gönnen wollten ihre Mitarbeiter zu heißen. 
Es wäre damals unmöglich geweſen, in Deutfchland ein Journal zu 
gründen, welches ſich neben den Horen gehalten hätte. Schiller und 
Goethe hatten unter den beften Kräften die Auswahl und thaten zu⸗ 
gleich die Hauptarbeit. | 

Schiller brauchte fi von num an auch nicht mehr um den guten 
Willen der fremden Bühnen zu kümmern: das Weimarifhe Theater 
ımter Goethe's Direction fland ihm zur Dispofition. In Goethe's 
Haufe wurden bie erften „begeifternden” Proben ver Schillerfchen Stücke 
abgehalten, von Schiller und Goethe gemeinfhaftlid jeder fcenifche 
Effect berechnet und probirt. Schiller Dagegen infcenirte Goethe's 
Stüde: Iphigenie, wie ſchon gefagt worben ift, und Egmont. 

Schiller brauchte nun auch feinen fremden Kritiker mehr. Goethe's 
Kritik ftand ihm von den erften Gedanken ferner Dramen au hülfreich 
zur Seite. Goethe hat Wallenftein, das erfte der Schillerfchen Dra- 
men aus diejer neuen Epoche, umgeftalten helfen, ex e8 (durchweg in 
nenen glänzenden Coftümen von Atlas) aufgeführt, und er endlich 
durch feine Befprehung in ver Eottaifchen Allgemeinen Zeitung dem 
Deutichen Volke dictirt, was es über das Stüd zu denken habe. Ihr 
Briefwechjel zeigt, wie an allen Schilierfhen Schöpfungen Goethe's 
Hand von jest an mitformen half. Und, was im Allgemeinen fon 
geſagt worven ift, Schiller wurde von Goethe fo ausſchließlich amd 
fo veichlich mit neuen Ideen verforgt, daß diefe Verbindung feine 
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Absigen unnðthig machte, ja in gewiſſem Sinne aufhob. Körner und 
Humboldt bleiben Schillers Herzen immer fo nah als vorher, allein 
ihrer Kritik Hätte Schiller nım durchaus entrathen können. 
Goethe jeinerfeits fand in Schiller einen Freund, der ihn unab- 
löffig zu Dichterifcher und kritiſcher Arbeit ermunterte, (oder ihm Cotta 
als zweiten Ermunterer ſanft auf den Leib hetzte), der ihn durch feine 
rüdhaltslofe Anerkennung über Nacht in all feinen alten Ruhm zurüd- 
verfegt hatte, jo daß Die dazwiſchenliegenden fühlen Fahre wie fort 
geblafen waren und es den Anſchein gewann als werde die glänzeude 
Vrankfurter Zeit fortgefegt. Schiller und Goethe arganifiren nun bie 
Meinung des Publikums im beften Stimme: fie find es, welde Lob 
und Tadel in Deutichland austheilen; denen, die nicht Damit einver⸗ 
flanden waren, oder die gern dieſes Amt für fi in Anſpruch genom⸗ 
men hötten, blieb nur ohnmächtige Wuth übrig. Sp den Gebrüdern 
Schlegel, jedenfalls den talentuoliften Schriftftellern jener Zeit, von 
denen der eine, nachdem Schiller ihm den Stuhl vor die Thüre ge 
fett, wenigftens mit Goethe in Berührung blieb — auch diefen Bor- 
theil Hatte Schillers und Goethe's Gemeinſchaft daß ſie manche Leute 
wur „zur Hälfte” abzuftoßen brauchten — während Friedrich Schlegel 
Norddeutſchland gänzlih aufgab und, unterſtützt von feiner Frau. 
von Wien aus einen ununterbrochen überfließenden Giftonlcan gegen 
Goethe aufwarf. Goethe's Feinde für unfer Jahrhundert ſchreiben 
ſich in der älteſten Auflage ans dieſer Zeit ber. Seine früheren Geg⸗ 
ner find autiquirt: die Vorwürfe der jegt Aufkommenden aber haben 
auch fir die Bildung unferer Anſchauungen noch Titerarifchen Werth. 
Dicht neben Snethe, in Weimar felber, ſetzen fi jett einige dieſer 
Wamen an: Kotebue, Merkel ıc. ſtechen in fiheren Augenblicken und 
machen ſich mit nerfelben Sicherheit unfichtbar. Goethe, wer es ihm 
gelang, Herven wie Herner aus dem Wege zu gehen, erblidt dieſes 
Geſindel fo tief unter fih, daß es völlig ftraflos walten durfte. Gehen 
wir den Dingen aber auf ven Grund, fo tritt hier nun wieder Schil« 
lers literariſche Klugheit als fat beventliches Element entgegen, denn 
auch er hatte feine Leute, mit denen er es nicht verberben wollte, 
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Zwifchen Goethe und ihm ift dergleichen niemals aber Gegenftand 
der Discuffion geworden. Die große, einmal in Weimar angefpon- 
nene Intrigue,, fie Beide zu tremmen, wobei man auf das Jämmer⸗ 
lichſte Schillers Eitelkeit, Die man nach dem eignen Maaßſtab maaß, 
zu reizen gedachte, bedurfte faum eines erflärenden Wortes. Schiller 
und Goethe's Gemeinſchaft beruhte auf fefterer Bafis. Wie hätten fie 
einander je entbehren mögen? Sie, zwiſchen denen die höchſten Ge⸗ 
danken ausgetaufcht wurden, empfanden fo tief die welthiftoriiche Be⸗ 
deutung ihres Zufammtengehens, daß all diefe auf den Effekt von zwei, 
drei Tagen gerichteten Kleinlichleiten faum won ihnen beachtet wurden. 

Goethe fand in Schiller einen Freund, deſſen Beitreben war, ſich 
in alle Richtungen, welche Goethe's Gedanken genommen hatten, ein- 
führen zu laſſen. Raſch fühlt Schiller ſich auf Gebieten jegt zu Haufe, 
in die Goethe ihn eben nur hatte hineinbliden lafjen. Schiller verei- 
nigte den Eifer eines Schüler8 mit der reifen Kritik eines Mannes der 
fih als gleihftehend empfindet. 

Und nun das Olüdlichfte für Beide: ihr Verhältniß trug die 
Möglichkeit unendlichen Wahsthums in fi. Ihre Naturen waren fo 
grundverfchieden, Daß niemals der Moment fommen konnte, wo Einer 
im Andern aufging. Der gute Kunftmeyer hatte ſich nad einigen 
Jahren gemeinfamen Lebens jo in Goethe hineingedacht und diefer in 
ihn, daß Einer von ihnen gar nicht mehr im Stande geweſen jein 
fol, ein Kunfturtheil abzugeben, das der Andere nicht bereits voraus- 
gewußt. Schiller und Goethe würden niemals fo zufammen gefallen 
fein. Wie zwei einander ſich zuneigende Linien, die Durch unendlich 
dazwifchen geſchobene Heine Räume immer wieder verhindert werden 
ſich zu ſchneiden, würde ſich dieſer Heinfte Grund zur Divergenz immer 
wieder gefunden haben. Goethe dachte im tiefften Herzen abfolut 
anders als Schiller. Er erfannte nur Schillers Berfon, fein Streben, 
feine menjchlihe Größe an. Was Schiller dagegen unter Dichten 
veritand, war für Goethe gar fein Dichten. Schillers poetifhes Schaf: 
fen war Goethe etwas Fremdes. Schiller ſuchte fi feine Stoffe. 
Dann modellirte er jolange daran herum bis fie ihm bequem lagen. 


— 
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Dann machte er kaltblütig die Dispofittion. Dann wurde tagewerk⸗ 
weis, wie Maurer einen Palaft aufführen nah beftimmtem Plane, 
das Werk emporgebradht. Dann der Bau gepust, ornamentirt und 
möblirt, und endlich mit einem gewiflen Neuigleitsglanze dem Ge⸗ 
brauche des Publitums anheimgeftellt. 

Diefes Mechaniſche war Schillers Kraft. Er war Dichter von 
Profeffion und ließ andre Dichter von Profeffion neben fi gelten. 
Goethe verftand das wohl, aber nicht für ſich felber. Er behandelt die 
techniſchen Fragen, welde für Beurtheilung von Dichtungen und für 
deren Entftehung werthvoll find, mit dem größten Exrnfte, jedoch als 
Außenftehenver. Dichten war ihm ein ımbegreiflicher Proceß. Wer ſich 
an Goethe wandte, ob er Dichter werben folle, kam ſchön an. Junge 
verfificatorifch begabte Leute haben den natürlichen Glauben, e8 gebe 
irgendwo eimen Areopag, von dem ihnen feierlich und verbindlich die 
Erlaubniß ertheilt werden könne, Berje zu machen welche Erfolg haben, 
d. h. gelefen und bewundert werben müſſen. Goethe wußte nur Eins 
zu erwidern, was etwa auf das Gleichniß hinauslief: der ächte Sei- 
denwirm brauche nur Blätter zu frefien, die Seide werde ſchon nicht 
ausbleiben. Er antwortet ausweichend, abmahnend, bedenklich. Schil- 
ler gebt frifch darauf ein. Er kritifirt Die eingefandten Verſe und for- 
dert auf, wenn fie ihm zufagen, fleißig fortzufahren. Er ermuntert; 
freilich, man müfje ſich der Dichtkunſt völlig weihen wenn man etwas 
erreichen wolle und dergleichen praftifhe Mahnungen mehr. 

Wie tonnte Goethe fit Schiller gegenüber zu der Lüge beque- 
men, als lafje er dies gelten, was er doch innerlichft nicht gelten ließ ? 
Hier kommen wir, nachdem wir das benannt haben was die Tinten 
jemals fi zu treffen abhielt, zu dem Andern, was fie doch immer 
einander zuftreben ließ. 

Goethe hatte gelernt, daß ohne Eingreifen des Handwerkes feine 
vollendete Dichtung zu Stande kommen könne. Die bildenden Künfte 
hatten ihn das zuerft gelehrt, die Dichtungen der Griechen beftätigten 
es. Es war viel „Meifterfängerei” bei der griechiſchen Versfabrika⸗ 
tion. Goethe hatte ſtets als Mangel an fi) betrachtet, daß dies 
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Hanpwerlömäßige ihm fehle. Ex hätte gewünſcht, ſtatt wie im Traume, 
mehr bei Harem Bewußtſein dichten zu können. Er hatte, außer an 
den Griechen, an Shakſpeare die Bortheile erkannt, welche darin 
lagen, daß ein Mann als erwerbender Theaterdichter die Befriedigung 
feines Publikums als entſcheidendes Kriterium mit ins Ange zu faflen 
gezwungen war. | 

Tür fich ſelbſt freifich vermochte Goethe nicht mehr Hug zu wer- 
ven. Seine Manier blieb die alte. Aber Schillern jollten feine Erfah⸗ 
rungen jest zu Gute kommen. Schillers Stücke — man leje ven Brief: 
wechjel — entftehen zumeilen faft jo, daß Schiller ale Goethe's Be- 
vollmächtigter dichte. Goethe commandirt und Schiller führt die 
Anregungen aus. In Kleinigkeiten fpringt Goethe fogar perfünlich 
bei, indem er zuſetzt oder ansftreicht. Diefes Zuſammenarbeiten, bei 
dem fle einander dennoch niemals ins Gehege kommen — denn von 
Goethe's eigenften Plänen erfuhr Schiller nie etwas, mochte ihm 
Goethe auch noch fo viel einreden, daß er ihn um Kath frage — ge- 
veichte Beiden zur höchſten Genugthuung. Schiller entfaltet eine 
umfangreiche, vegelmäßig propuctive Thätigkeit als Theaterdichter — 
er rechnet einen Sommer für em Stüd — : hier liegt jest ber 
Hauptaccent feiner Thätigkeit. Goethe beginnt ebenjo planmäßig eine 
ungemeine Fülle angefammeltes Material: Berje, Profa und Wif- 
ſenſchaftliches, zu veröffentlichen. Ex will weniger ſich felbft in neuen 
Werken offenbaren, als die Einfichten des Publikums befördern, fich 
mit dem Publikum in ımmittelbarer Verbindung fühlen; bier ver 
Hanptaccent feiner Thätigkeit. Auf beiden Seiten bot fi uner- 
meßlicher Stoff, ebenfo wie Cotta ſtets unendliches Papier, unend- 
lihe Honorare und das Publikum eine unendliche Fähigkeit in Bereit- 
Ihaft hielt, all das aufzunehmen. 

Run aber flellen wir die Frage: wie würde Das fortgegangen 
jem, wenn Schiller leben geblieben wäre? 

Es jheint umöthig nad) etwas zu fragen, was Niemand wiffen 
kaun und zu wifjen braucht. Ich habe eben ja dargelegt, daß aus der 
Berfchievenheit beider Raturen die Garantie für vie Unerfchöpflichkeit 
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ihrer in ftetigem Wachsthum fich ausbreitenden Freundſchaft gelegen 
habe. Aber von Goethe jelbft in jpäteren Jahren gethane, fein ver- 
gangnes Leben betreffende Aeußerungen verleiten uns, zu berechnen, 
was entftanden fein könnte. 

Für Goethe war dieſes Zufammenleben nicht, was e8 für Schil- 
ler geworben war: der Abſchluß einer Lebensarbeit , fondern nur 
gleihjam eine zehnjährige Ehe, nach deren Verlauf man einen gelieb- 
ten Lebensgefährten verliert, Lange beweint, ſchließlich aber fühl be- 
urtheilt. Auch über Schiller hat Goethe endlich unbefangen wie über 
fi) jelber gefprochen. Doc darf uns nicht zweifelhaft fein, daß Goethe 
als Schiller noch lebte, genau wußte wie ihr Verhältniß beichaffen 
fei. Goethe beſaß die Gabe, das Gleichzeitige hiſtoriſch zu fehen. 
Zwar fagt er: „Unmöglich ift’3, dem Tag den Tag zu zeigen” aber 
giebt Damit nur zu erfennen, wie einzig er mit der Gabe, dies zu ver- 
mögen, daftand. Er ſah mit ven Augen der Zukunft. Er urtbeilte 
über die Gegenwart wie wir über Dinge von vor 50 Jahren. Er 
weiß 1820 bereits, daß „jedes Gefühl vom Werthe der Gegenwart 
in Deutſchland mangle". Er hält ſich im hohen Alter politifch indiffe- 
rent, weil er vorausfieht, wann der Sturm in Deutſchland auch ohne 
fein und anderer Leute Zuthun losbrechen müſſe. Deshalb wirken 
feine Urtheile auch heute mit fo zutreffender Kraft. Dem ächten Hifto- 
riker rüden fih die Dinge ohne fein Zuthum gleich in die rechte Ent- 
fernung, wie dem Portraitmaler, weldher weiß wie weit man zurüd, 
wie nah man herantreten müſſe, um einen Kopf im vichtigften Maaße 
zu ſehen. Es giebt Charaktere die nur in colofjalen einfachen Linien 
dargeftellt werben können und von denen ab ein weites Zurücktreten 
nöthig ift, e8 giebt andere die nur als Miniaturportrait wirken und 
die man dicht unter das Auge halten muß. Goethe hat im Verkehre 
mit Schiller niemals vergefien, auf welche Höhe Schiller zu ftellen 
fei, da aber hat er ihn rubig ins Auge gefaßt und ritiftrt, als hiſto⸗ 
riſches Object wie jedes andere. Zwanzig Jahre nach Schiller8 Tode 
urtheilt Goethe folgendermaßen über feinen großen Freund: „Schil⸗ 
fer, der wahrhaft poetifches Naturell hatte, deſſen Geiſt? ſich aber zur 
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Reflexion hinmeigte, und manches, was beim Dichter unbewußt und 
freiwillig entjpringen fol, durch die Gewalt des Nachdenkens zwang, 
z0g viele junge Leute auf feinem Wege fort, die aber eigentlich nur 
feine Sprache ihm ablernen konnten.“ Damit ift Schillers Rhetorik 
abgethbay. Und weiter, als Ederinann, Goethe's Tester Amanuenfis, 
eines Tages Anweifung zu empfangen wünfchte, wie er e8 felber denn 
als Autor zu machen habe, jagt Goethe, dem hier einige Ermunte- 
rung ausnahmsweiſe ungefährlich erſchien: „Halten Sie Ihre Kräfte 
zufammen. Wäre ich vor dreißig Jahren fo klug gewefen, ich würde 
ganz andere Dinge gemacht haben. Was habe ich mit Schiller an ven 
Horen und Mufenalmanahen nicht für Zeit verſchwendet! Grade in 
diefen Tagen, bei Durchſicht unferer Briefe, ift mir Alles recht leben⸗ 
dig geworden und ich kann nicht ohne Verdruß an jene Unternehmun- 
gen zurückdenken, wobei die Welt ung mißbrauchte und die für uns 
ſelbſt ganz ohne Folge waren.“ — 

Was heißt das „wober die Welt uns mißbrauchte“ —? Schiller 
und Goethe hatten fi mit ihren Unternehmungen ja ver Welt auf- 
gevrängt? Goethe wollte nicht deutlicher ſprechen, um von dem, eine 
gewifje Linie des Verſtändniſſes nicht überſchreitenden Eckermaun nicht 
mißverftanden zu werden. Sein Gedanke war: daß er von Schiller 
mißbraucht worden fei. Wir müſſen das Wort hier im evelften Sinne 
nehmen. Er wollte fagen: hätte ih mid ftille auf dem einfamen 
Wege gehalten, der meiner Natur gemäß war, jo wäre ich weiter ges 
fommen als auf all meinen großen Expeditionen mit Schiller. Goethe 
ſah, als er feine Faſſung und Ruhe nad Schillers Tode wieder ge- 
wonnen hatte, auf dieje abermals „Zehn Jahre“ zurüd wie ein Rei⸗ 
fender der ſich lange in aufreibender Mühfeligleit in einem fremden 
Erdtheile umhertrieb, erfchöpft und mit unendlichen Erfahrungen bes 
reihert zurädfehrt, und zu Haufe angelangt Alles in ganz anderer 
Weiſe faft mühelos und dur eigne Schwerkraft fortgefchritten findet. 
Er möchte die Erinnerung an feine Mühen um einen Preis hergeben, 
muß ſich aber doch jagen, du hätteft bei geringerer Kraftverſchwen⸗ 
dung zu Daufe vielleicht mehr nüten und erreichen können. 
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Wir dürfen joweit urtheilen. Jedenfalls ſah Goethe im Alter, 
fet e8 and nur an dem Tage wo er mit Edermann darüber ſprach, 
die Dinge fo an. Er betrachtete fein Zuſammenwirken mit Schiller 
als das größte äußere Ereigniß feines Lebens, Schiller als die be- 
deutendſte Perfönlichleit ver er begegnet war, feinen Verluft als ven 
Ihmerzlichften, der ihn je betroffen. Er dachte an dieſe Zeiten zurüd 
wie ein Feldherr an einen fiegreihen Feldzug, über deſſen Erfolge 
fein Zweifel fein kann, bei dem zugleich aber doch eine gewiſſe Be⸗ 
gränzung diefer Heldenzeit der Dauer nach nicht ausgeſchloſſen blieb. 
Man möchte nicht fein ganzes Reben damit verbringen, von Sieg 
zu Sieg zu eilen. Und deshalb fragen wir: mas würde geworben 
fein wern Schiller länger gelebt hätte? Würde e8 ihm gelungen 
fein, in alle Zukunft hinein jedes Jahr eine neue große literarijche 
Unternehmung zu beginnen und Goethe als Verbündeten dafür in 
Beſchlag zu nehmen? Man könnte es für möglich halten, denn wer 
ift vor und nad) Schiller Goethe in den Weg gelommen, der ihn ein- 
genommen bat wie er? Aber Goethe's Unabhängigleitsgefühl? Viel⸗ 
leicht daß er eines Tages dennoch auch hier empfunden hätte: genug! 
Daß er, noch einmal fliehend, den ſtets im Hintergrunde lauernden 
Vorſatz, nah Rom zu gehen und dort zu bleiben, wirklich ausgeführt 
hätte. Es jcheint thöricht, fo zu Fannegießern. Aber die Aeuperungen 
Goethe's nöthigen ſolche Fragen auf. — 

Kriegszeiten allerdings ſind die zehn Jahre neben Schiller für 
Goethe geweſen. Kein Jahr war ihr Bündniß alt, als Goethe durch 
Schiller in eine Affaire verwickelt worden war, die er weder vorher⸗ 
geſehen, noch auf eigne Fauſt jemals unternommen hätte: der be- 
rühmte und berüchtigte ‚Xenienkampf“, deutlicher: der Angriff Schil⸗ 
lers und Goethe's gegen ihre geſammten literariſchen Zeitgenoſſen, 
unternommen mit der Abſicht, eine Fülle unklarer Verhältniſſe mit 
einem großen Schlage zu bereinigen und bie Firma Schiller und Goethe 
als eine abjolut felbftändige Macht den übrigen Firmen gegenüber 
aufzurichten. 

Ich möchte behaupten, Schiller habe die nothwendigen Folgen 
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diefer Unternehmung nit nur deutlicher erfaunt jondern auch ent- 
ſchiedener gewollt al8 Goethe. 

Es handelte fi zuerft dem Anſcheine nad) um eine Anzahl 
witiger, unfchuldig beißender Ueberſchriften in Diftihenform zu Dem 
und Jenem in Deutihland, Dingen und Perfönlichleiten, denen fich 
ein kleiner Berweid anhängen ließ. Während der Arbeit ging ihnen 
auf, eine gewiſſe Bollftänvigkeit werde gute Wirkung thun. So kam 
e8, daß Niemand ungewafchen blieb und daß, um Keinem Unrecht zu 
thun, die Nächſten nicht am beften behandelt wurden. Anfangs ift 
Jedermann umbefangen und die Angegriffenen wiflen nicht recht ob 
man lachen oder weinen folle. Allmälig aber melden fi Einzelne, 
bei denen die geführten Schläge zu feft faßen, um zu thun als fei 
nichts vorgefallen. Und daraus wird bald ein Sturm fittliher Ent- 
räftung und zugleich treten die Berfuche auf, Gleiches mit Gleihem zu 
vergelten. Das Refultat war, Daß beide Dichter ſich getadelt und 
angegriffen ſahen — dies hatten fie vielleicht gewollt —; zugleid) 
aber, daß fie fih Dagegen wehren mußten — dazu wurben fie ge⸗ 
nöthigt. Schiller war einmal fo weit gebracht, daß er an polizeiliche 
Hulfe gegen die perfänlichen Beleidigungen dachte, welche auf ihn und 
Goethe losgelaſſen wırden, denn kann man der Sache nadı nichts thun 
fo ſucht man fih an der Perſon zu rächen. 

Während Goethe der Anfiht war, man mäüfje den Sturm ruhig 
ausbraufen laffen, ſah Schiller, daß es nur Ein Mittel gebe ſich zu 
retten: die Bildung einer Partei: und dies ift der Anfang eimer 
Dichterſchule, deren Ramen heute noch feinen Glanz bewahrt hat, der 
fogenannten „Romantifhen Schule”, anfangs die Bereinigung der ta= 
lentoollen, emporkommenden, in Jena ihr Centrum findenden jungen 
Leute, die man, da man fie brauchte, gewähren laſſen mußte, und als. 
deren ‚mmadhjfichtliher Hauptmann Schiller das Commando führte. 
Goethe ftand als höchſte Macht nur im Hintergrunde. 

Die Romantifhe Schule übernahm es, in fo fehwieriger Lage 
für die beiden Häupter einzutreten. Sie erflärte Schiller und Goethe 
für die großen Dichter ohne Concurrenz, alle übrigen famen nun gar 
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nicht mehr in Frage, und mır fie felber, die Romantiker, wurden als 
Erben oder Berwandte der wahren Dichtkunſt anerkumt. Goethe's 
- Erfolge, dem äußeren Umfange nad, übertrafen jett alle früheren. 
Schillers Werke zogen die feinigen mit, Goethe galt als der erſte 
Dichter Deutſcher Nation, Crabb Robinſon berichtet vom Jahre 
1800: Goethe jet das Ideal des literariſchen Publikums in Deutſch⸗ 
land. Goethe ließ ſich das gefallen, wer hätte das nicht gethan? 
Kaum aber war Schiller todt, als er die ganze Geſellſchaft ſanft wie⸗ 
der loszuwerden ſuchte. 


Schiller arbeitete von Anfang an mit ruinirter Geſundheit. Er 
war ſchon krank als er nach Thüringen kam: er litt an Bruſtkrämpfen. 
Als Goethe ihn Das erſte Mal einlud bei ihm in Weimar zu wohnen, 
nahm Schiller an indem er zugleich jedoch auseinanderſetzte welche 
Lebensweiſe er innezubalten genöthigt jet: diefer Brief läßt am beften 
erfennen, unter welch unablaffig ihn bedrückender und bedrohender 
Laft Schiller feine größten Werke gejhaffen bat. In elende zehn 
Jahre ift feine höchſte Kebensanbeit hineingepreßt worden. Er arbeitete 
fiebexhaft, eilte von einem Werke zum andern ehe das vorhergehende 
nur vollendet war und trug ficd neben dem was er unter den Händen 
hatte, mit neuen ‘Plänen. Ex mußte, wie er felbft gefteht, immer 
viele große Unternehumungen zu gleicher Zeit betreiben. Bon der 
einen zur andern gehend erhöhte er feine Arbeitskraft. Eines Tages 
aber war das lette Golpftüd ausgegeben. Er brach ab, wie Byron, 
wie Raphael, wie Mozart; hätten fie Iangjamer gelebt, jo würden 
fie bei der großen Krankheit der Jeder non ihnen erlag, mag fie heißen 
wie fie will, vielleicht durchgekommen fein. Uber fle hatten zu raſch 
. umb reichlich gelebt, um für folde Falle Sparpfennige zurüdzulegen. 

Schiller dihtete von 1795 bis 1805 die drei Stüde welche zu- 
fammen unter dem Namen Wallenftern gehen, und ließ Maria Stuart, 
die Jungfrau von Orleans, die Braut von Meſſina, Wilhelm Tell 
nachfolgen, unter den Anfängen des Demetrius farb er. Daneben 
eine Yülle von Hleineren, aber nicht kurzen Gebichten, Bearbeitungen 
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und Abhandlungen. Daneben wiederum eine ungemeine Correfpon- 
denz mit Freunden. Und neben bviefer endlich ein ausgedehnter ge- 
ſchäftlicher Briefmechjel, die Redaction der Horen, der Muſenalma⸗ 
nahe und anderer bedeutender Unternehmungen. Schiller nugte jede 
Minute aus, zulegt indem er durch gewaltfame Mittel feine Natur der 
Uebermacht Törperliher Mattigleit entreißen mußte. Ein traurigerer 
Kampf zwifchen Arbeitsluft und Zuſammenbrechen ift niemals gekämpft 
worven. Ueber Schillers legte Zeiten Lieft fih am beften und ruhig- 
ften in den Briefen des jüngeren Voß, Sohn des berühmten Voß, 
der, felber einem frühen Tode zueilend, Lehrer von Schillers Kindern 
war. Eine fanfte, zartbefaitete, durchgebildete Natur, hatte er zu 
Schiller eine kindliche Liebe gefaßt und war in den legten Stunden 
hülfreich bei ihm. Man hat bei Schillers frühem Tode immer das 
Gefühl, als ſei etwas verfehlt worden. Man meint das Unglüd hätte 
fi verbüten lafien. Man fucht nad) Iemand, dem fih Vorwürfe 
deshalb machen liefen. Dan ift fchlieglih, da die Dinge fo ganz 
natürlih und unaufhaltfam gingen, darauf verfallen, vie Art anzu⸗ 
greifen wie er beerdigt wurde. Und als auch da ſich Iherausftellte, 
daß Alles ordnungsmäßig verlaufen ſei, hat man Goethe vorwerfen 
wollen, Schiller nit genug Theilnahme gezeigt zu haben. Goethe 
war ſelber von einer Krankheit befallen als Schiller ftarb. Wir wiſſen 
genau, wie er fi benahm als ihm endlich die furdtbare Nachricht 
nicht mehr verheimlicht werden konnte. Es giebt nichts Erſchüttern⸗ 
deres als Goethe's Anblid, wie er verlaffen und beraubt daftand und 
fih fagen mußte, daß diefe Einſamkeit num für immer dauern werbe. 
Denn Goethe kannte das Leben genugfam, um zu willen daß die Na- 
tur, die nur „das Nothwendige thut“, ihn nicht zum zweiten Dale mit 
einem ſolchen Freunde beſchenken werde. 





Bweinndzwanzigfte Vorlefung. 


Schiller und Goethe. (Schluß.) 


Ben eine Geſchichte der Deutfchen Fiteratur gegeben werben 
follte, jo wäre es unumgänglich, da wo von Schillerd und Goethe's 
gemeinfamer Arbeit die Rede ift, von der großen literarifchen Bewe⸗ 
gung zu |prechen, welche mit ihr anhebt. Hier liegt das Schöpfungs- 
chaos der Gedankenwelt unferes Jahrhunderts. Weiter brauchen wir 
nicht zurädzugehen, bis hierher aber zu gehen ift nothwendig. Die 
Dichtung, Philofophie, Philologie und Geſchichtſchreibung, in deren 
Entwidlung wir heute noch ftehen, tritt am glänzendſten in ver Wirf- 
ſamkeit der jenaifchen Gelehrten am Schluß des. vorigen und zu An- 
fang diejes Jahrhunderts hervor. 

Sobald wir aber nur Goethe ins Auge faflen, ändert ſich ver 
Anblid. Wir fahen vor dem Zufammenleben mit Schiller einen ein- 
famen Mann, der fih vom Scheine ganz befonderer Geftime ven 
Weg beitimmen läßt, weldhen er einſchlägt. Wir fehen ihn neben 
Schiller eine Reihe von Jahren mitten im allgemeinen großen 
nationalen Yortfchritte eine leitende Stellung einnehmen, allein ‚wir 
gewahren auch, wie er, fobald Schiller todt ift, in die alte Zurüd- 
gezogenheit verfällt. Goethe, unfer größter Dichter und Schriftfteller, 
hat mit der allgemeinen Titerarifchen Arbeit nur in geringem direkten 
Zufammenhange geftanden. Ihre Vertreter haben ſich mit ihm zu 
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thun zu machen geſucht: aber eine diefer Verbindung entfpringende 
confequente gemeinfame Thätigkeit hat niemals eriftirt. Goethe hat 
immer nur herausgegeben, was ihm ein Zufall als Geſchenk brachte, 
er bat als Dichter oder Öelehrter nur weniges geplant, gewollt, aus⸗ 
geführt: e8 hat feine Thätigleit zu Zeiten, zumal unter Schillers er- 
klärendem Beiſein, wie regelmäßige Production ausgefehen: gewefen 
ift fie e8 auch da niemals. Sobald Goethe die Dinge über waren, 
ließ er fie liegen. Nur in Sachen der Gelehrſamkeit macht er eine 
Ausnahme. 

Und ferner, obgleih Goethe's Dichtungen zwifchen 1795 und 
1805 unter Schillers Hülfe und Mitarbeit zu entftehen fcheinen, fo 
hat Goethe in Wahrheit fie ganz für ſich hervorgebracht. Wir haben 
auch Iphigenie, obgleich fein Vers darin ohne Frau von Stein’s, 
Herders und Wielands approbirendes Votum für fertig erklärt wor- 
den tft, dennoch wicht als umter dem Beirathe viefer Perfonen zu 
Stande gekommen betrachtet, und jo wird Niemand in Goethe's 
Sachen eine einzige Wendung nachzuweiſen vermögen, welche auf 
Schillers Einfluß zurüdzuführen wäre. Es ift alles einſames Goethe⸗ 
ſches Fabrikat. Schiller hat auf die enbliche Geſtaltung des Wilhelm 
Meifter Einfluß gehabt, aber nur indem er Goethe zu einigen äußer⸗ 
lichen Aenderungen bewegte, fo daß dieſer Schiller gleihfam die Feder 
in die Hand gab. Schiller hätte fehlen können: Goethe würde bie 
früheren gewohnten Kritifer zu Rathe gegogen und ſich ihnen unter⸗ 
georpnet heben. Bei Wilhelm Meifter iſt Schillers Einwirkung faft 
zu bedauern. Ohne ihn wärbe diefer Roman nicht eine jo abfurde 
Abrundung erhalten haben, fondern als Yragment von weit größerer 
Wirkung geblieben jein. 

Goethe war, ala er Schillers Bekanntſchaft ernenerte, mit den 
Römischen Elegien beichäftigt. 

Ihr Uriprung ift bereit8 genannt worden: es find zu Römiſchen 
Erinnerungen zurädverflärte Abenteuer neuefter Weimariſcher Gegen- 
wart. Nachdem fie aber einmal als fertige Gedichte Eriftenz für fa 
gewonnen haben, läßt Goethe, ver jegt die Xehren der antiken Meifter 
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nie wieder vergißt, ihnen eine rädfichtslofe Yeile zu Theil werden. 
Sie follen fi völlig von ihm ablöfen und die Fähigkeit erwerben, 
für fih zu exiſtiren. Er unterwirft fie der härteſten Erziehung. Er 
giebt fie fremden Menſchen in die Hände, damit nichts zurückbleibe, 
was auf perfönlihen Zuſammenhang deute, und fo ift bewirkt worden 
daß diefe Verſe etwas für ſich Beftehenves gewonnen haben, was fie 
allem früher Entftandenen unähnlich macht. Man denkt nicht an 
Goethe, der uns bloße Erfindungen auftifcht, ſondern was durch dieſe 
Herameter in unferer Phantaſie erwedt wird, ift jo mächtig, daß es 
als unmittelbare Wirklichleit wirft. Mögen wir noch jo fehr wiflen, 
es feien die Weimariſchen Erlebniffe nad Kom verlegt worven ; wir 
weifen diefe Kenntniß ab und genießen die Elegien als »roba di 
Roma « ohne über ihren Urſprung uns irgend belehren lafjen zu wol- 
len. Das ift derjelbe Geift, ver und Homers Ilias als Relation 
buchſtäblich ſo geichehener Thatſachen aufvrängt, jo daß heute noch 
immer nad dem flätfchen Thore, und nad) dem Brunnen und Feigen: 
baume geſucht wird, deren Lage Homer jo deutlich und umverfehlbar | 
angiebt. Immer wieder werden die Gelehrten mit der Ilias und der 
Odyſſee in der Hand die troifhe Ebene reconftruiren oder die Höhle 
auf Ithaka wiedererfennen, in die der fchlafende Odyſſeus nieder- 
"gelegt wurde, und immer wieder wird in Rom die Schenke befucht 
werden wo Goethe fein Abenteuer erlebte. Goethe hat hier eine Re⸗ 
alität gedichtet wie Properz das gethan hat, defjen nächtliche Römiſche 
Straßenabenteuer uns fo unbefangen wahrhaftig anſprechen als feien 
es die in Herameter gebrachten Berichte eines Neporterd, dem es 
überhaupt nicht möglich gewejen wäre aus feiner Phantafte zu ſchöpfen, 
fondern der nur das einzige Geſchäft betreibe, das Vorgefallene fo 
fattifch als möglih in Sprache wiederzugeben. 

Worin lag num viefe Kunft, im Sinne der Alten fo zu dichten, 
daß das zur Erfcheinung kam, was ich eine „Realität nenne? Es hätte 
ſchon bei der Römiſchen Umarbeitung der Iphigente davon die Rede 
fein müffen, denn es handelt fi bier um ven legten Grund der ent: 
ſcheidenden Umwandlung, welche Goethe's Tünftlerifches Schaffen in 
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Rom erfuhr, um das Geheimnig welches ſich ihm dort erft enthüllte 
und um deflentwillen die Schriften und Kunſtwerke der Griechen ihm 
von nun an unentbehrlihe Mufter find. Wollen wir dem Gefchehenen 
den rechten Namen geben, fo jagen wir: Goethe gewann in Italien 
was wir Den „Styl" nennen. 

Bom „Styl" eines Werkes ift oft genug die Rede. Jeder ſpricht 
davon. Man jagt, ein Werk habe Styl over e8 mangle ihm der 
Styl. Es würde nicht Jeder gleich erklären können, eimmal, was 
überhaupt Styl jet, und zweitens, was er gerade diesmal damit meine. 
Und doch wird der Unterſchied immer wieder gemacht und der Begriff, 
fo undeutlich er fcheint, ift ein unentbehrlider. 

Was ift Styl? 

Worin unterfeheidet ſich Iphigeniens legte Form von den frü- 
heren? 

Ich will die Wendung jetzt weiter ausführen, welche ich vorhin 
brauchte: Goethe habe bei den Römiſchen Elegien gewollt, daß ſie, 
ohne perſönlichen Zuſammenhang mit ihm, für ſich eriſtiren ſollten. 

Sie wiſſen, von welcher Wichtigkeit die Kenntniß der Entwick⸗ 
lung eines Kindes iſt von den erſten Anfängen der Entſtehung an. 
Setzen wir ſtatt Kind Kunſtwerk. 

Wir glauben bei mehr als einem Goethe'ſchen Kunſtwerke die 
Entſtehung vom erſten Gedankenblitze verfolgen zu können. Wir be- 
obachten feine erften Dunkeln Bewegungen. Es ift vorhanden und tft 
zugleich auch nicht vorhanden. Wir jehen e8 wachſen und enplich bei 
ausgebildeten Gliedern zur Welt kommen. Nun ift e8 da und lebt. 
Die Betrachtung diefes Werbens, diefer Entwidlung aus dem Nichts 
zur Perſönlichkeit feheint beim Kinde wie beim Kunſtwerke das Wich- 
tigfte. Sobald eins wie das andere erft einmal lebend ans Licht der 
Sonne getreten ift, fheint das Geheimniß aufzuhören. Im geiftigen 
Sinne beginnt e8 aber jegt erft! Das Entſcheidende in der Carriere 
eines Kindes ift nicht der Moment, wo es als Wefen für fich zu be- 
ftehen beginnt, ſondern die Epoche, wo feine Erziehung vollendet ift 
und e8, fid) von feinen Eltern nun auch geiftig frei machend, ein nur 
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auf ſich bafirtes Leben beginnt. Wenn der Knabe ein Mann gewor- 
den ift. i 

Diefe Macht, geiftig ganz für fich zu exiftiren, fo daß, wie beim 
Manne von Bater und Mutter, fo beim Kunſtwerke vom Künftler gar 
nicht mehr die Rede ift, haben nur die griechiſchen Künftler ihren Ge- 
ftalten verleihen Finnen, und von den nachfolgenden nur die welche den 
Griehen das Geheimniß abfahen. Ber Dante’s, Shakſpeare's und 
Lionardo's Figuren, bei denen aus Raphaels und Michelangelo's Ju- 
gendzeit, drängt ſich die Frage nach dem der fie hervorgebracht hat, 
faft immer wieder als das Wichtigere auf. Dante, Shakſpeare, Lio- 
nardo, den jungen Raphael und Michelangelo felbft erbliden wir zu- 
meift in den Öeftalten die fie ſchufen, e8 find ihre Kinder, aber un- 
mündige Kinder, und der Vater ſteht in erfter Linie; ohne ihn würde 
jener Schöpfung zum Theil die Erflärung fehlen. Homers, Sopho⸗ 
kles' und Aeſchylos' Geftalten aber leben ihr abgeſchloſſenes Daſein: 
die Väter verſchwinden neben ihren Schöpfungen. 

Und ſo ſind die vor ſeinen Römiſchen Zeiten entſtandenen Werke 
Goethe's nur abgeſplitterte Theile einer Perſönlichkeit, welche ſelber 
uns ebenſo wichtig bleibt als ihre Werke, und erſt was er nach der 
Italiäniſchen Reiſe gedichtet hat, bedarf Goethe's Perſon nicht mehr, 
um eine vollendete freie Schöpfung mit eignem Willen und eigner 
Bewegung zu ſein. Das iſt es was die Arbeiten des Jungen Goethe 
zurücktreten läßt gegen die des Goethe, welcher in Rom den Griechen 
das Geheimniß des Styles abgeſehen hatte. 

Und weiter: 

Die griechiſchen Künſtler ſchufen neben der natürlichen eine ideale 
künſtleriſche Menſchheit, deren Körper niemals mit den natürlichen 
Leibern übereinſtimmten, ſondern die, wie ein Volk von Erz oder 
Marmor, ihre eigne Geſtalt hatten. Der Körper, den die griechiſchen 
Künftler neu erfanden, ift einfacher als der natürliche. Nur die evel- 
ften Flächen und Linien, in einer künftlerifchen Harmonie zu einander 
ftehend wie die Natur fie niemals zeigte, wandten fie an. Der Arzt, 
der Naturforſcher fieht im menſchlichen Körper einen Compler nie völlig 
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zu ergründender Stoffe und Bewegungen. Für ihn giebt e8 weder 
ein Innen nod ein Außen, je jhärfer er beobachtet, um jo unerwar- 
tetere neue Feinheiten entdeckt er: ver griechifche Künftler will nur 
das zur Darftellung bringen was ven geübten Bliden feines Volles 
als die wünſchenswertheſte äußere Form erſcheint. So wie alle Män- 
ner oder Frauen am Tiebften ſelbſt gebilvet fein möchten, formt er feine 
Geſtalten. Und innen Generationen von Kinftlern auf dieſes Ziel 
bin ven Gefhmad des Publitums und die Mittel ihn zu befriedigen 
immer von neuem ftubirten, gelang es ihnen endlich, das höchſte Maaß 
von Schönhett fo zur Anfchauung zu bringen, als habe vie Natur jel- 
ber e8 hervorgebracht. Der griechifhe Künftler wuchs innerhalb eines 
Ueberlieferten auf, welches ihm die Freiheit nahm. Diefes Marmor⸗ 
volk ſchien fich felber in neuen Generationen fortzuzeugen. Der Zeus 
des Phidias, wenn auch nur Phidias allen ihn ſchaffen konnte, war 
den Griechen das Bild des Gottes als fei Zeus im Marmor gegan- 
wärtig, und habe Phidias nur im Auftrage des Bolles fo lange atı 
dem Steinblode gemeißelt und geglättet big die legte, nothwendige 
Form entflanden war. 

Und nım: dieſes Bolk von Statuen ift nicht ſtumm: es redet, 
und feine Sprache ift die der griechiſchen Dichtung! Diefen Mar- 
morlippen entfpridht der Vers der griechiſchen Dichter. 

Nur diejenige Geftalt einer Dichtung redet wirklich, deren Worte 
fih in dem einfahften Tonfalle bewegen, der über den zufälligen Ac⸗ 
centen des menſchlichen Geſchwätzes erhaben ift wie Die Marmorleiber 
über den lebendigen. Die dichteriſche Sprache giebt den Worten Ha- 
ven, abgegränzten Werth. Sie verleiht ihnen zugleich aber ven Klang, 
der an die höchften Gedanken erinnert deren die Menſchheit fühig iſt. 
Sie engt die Sprache ſcheinbar ein, zwängt fie in Regeln und ſchließt 
gewifie Worte aus, denen jener ideale Accent noch fehlt. Rur bie 
Griechen haben ihrer Sprache dieſen Klang und Zonfall jo zu ver- 
leihen gewußt, daß em Syſtem daraus wurbe; andere Nationen 
haben e8 nur zu einzelnen Lauten ver bichteriichen Sprache gebracht. 
Angeſichts der Kunftwerle Griechenlands in Italien hat Goethes 
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Iphigenie diefe Form und diefe Sprache nathträglich angenommen, 
bat er Taſſo und Egmont umgearbeitet. Jede Spur fubjectiven Zu⸗ 
ſammenhanges mit dem Dichter jollte getilgt werden. Iphigenie hat 
mit der Geſtalt der Frau von Stein, Dreft mit der Goethe's nichts 
mehr zu thun. Keine perfönlihen Schidfale, unter deren Auftoß fie 
entſtanden waren, kleben den Berfonen mehr an: fie find mündig 
und der Gewalt felbit vesjenigen nicht mehr unterthänig, der fie 
formte und der, ehe er ihnen in Rom die höchfte Vollendung lieh, fie 
nach ſeinem Willen immer noch hierhin und dorthin lenken durfte. 
Eins aber hatte Goethe auch hier nicht fortzufchaffen vermocht: 
daß dieſe Geftalten in ihren mriprünglichen Anfängen doch anders ger 
formt gewejen waren als fie endlich erjchtenen. Die alte erfte Anlage 
behielt ihren fubjertiven Urſprung, und fogar bei ven Römifchen Ele- 
gien bleibt ein gewifjer letter Anſchein allzu nahen Zuſammenhanges 
mit Goethe's Perſon, weil er fich als Träger ver berichteten Abenteuer 
einführt. Wir müfjen, um zu gewahren wie durchaus Goethe jetzt 
im Sinne der antilen „Kınftmäßigkeit” zu dichten verfteht, und an 
eine Anzahl Dichtungen halten, bei denen Inhalt und Form noch aufe 
fallenver find: Die Braut von Corinth, Der Gott und die Bajadere, 
Der neue Panſias und Das Blumenmädchen, vor allen aber Alerie 
und Dora. Dieſe Gedichte — ich nenne nur die vorzlglichften — 
find im eigentliden Sinne des Wortes Meifterwerle, das heißt: Are 
beiten eines Dichters der fih zur Meifterfchaft erhoben dat. Man 
farm ohne zu übertreiben bei diefen Seftalten, — welche nicht, wie 
Goethe's frühere, als ganz entfernte himmlifche Verwandte des Dich- 
ters felbft durch eine verfolgbare Genealogie mit ihm zuſammenhängen, 
fondern die er nun wie aus dem Gewölke und plöglich entgegentreten 
läßt, — vun einer Beremigung griechiſcher Scalptur, Raphaeliſcher 
Zeichnung und Tizianiſcher Farbe ſprechen. Diefer Vergleich drängt 
fich auf, weil ein jo beventender Zuwachs an plaftifcher, zeichnender 
und colorirender Kraft bei. Goethe hier fihtbar wird. Er weiß durch⸗ 
aus, welche Effecte er haben will, mit welchen Mitteln fie zu erreichen 
ſeien und wie fihließlih dem Werke eine derartige Vollendung ver- 
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liehen werben fönne, daß von der „Arbeit" die legte Spur getilgt 
wird. „Aleris und Dora” ift unübertrefflih. Nicht wie aus dem 
Griechiſchen überjett, fondern als hätte ein alter Grieche Deutjch zu 
dichten gewußt. Goethe hatte ſich damals in die antife Welt, als eine 
lebende, dermaaßen eingelebt, daß er der Ilias einen Geſang zu- 
fügte, ein Beginnen zu dem die neue Theorie, es lägen bier nur zu- 
fällig zufammengejhweißte Lieder vor, ihn berechtigte. Goethe's 
Achilleis ift kaum befannt und pflegt als verunglüdter Verſuch ange- 
ſehen zu werden. Ich ſtimme dem nicht bei. Ich halte dieſes Gedicht 
für eines, das mit feinen gelungenften im ver gleichen Reihe ftehen 
darf. Leider ift e8 unvollendet geblieben. 

Doch es würde dieſer Art zu arbeiten etwas anfleben, was fie 
als ein Herabfteigen von der Höhe der Kraft ericheinen laſſen könnte, 
hätte Goethe nicht alle Vorzüge diejer neuen Methode in einem großen 
Werke zur vollften Blüthe kommen laflen, das im artiftiihen Sinne 
als die ſchönſte und tadellojefte, und im reinmenihlihen Sinne als 
die wahrfte aller feiner Dichtungen daſteht: Hermann und Do- 
rothea. 

Der Triumph eines Kunſtwerkes, im Sinne der ächten Kunſt, 
war, wie wir geſehen haben, die Phantaſie ſo zu berühren, daß ſie 
eine Schöpfung vor ſich zu haben glaubt, bei der, über dem Werke 
ſelber, der Künſtler ganz vergeſſen werde, ſo daß man nachträglich, 
und wie aus einer Bezauberung ſich erholend, erſt ſich ſagen müſſe, 
die Natur, oder das Bild oder die Dichtung verdanke den Händen 
eines Mannes ihre Entſtehung, ohne den es nicht vorhanden ſein 
würde. Dieſe Höhe hat Goethe bei Hermann und Dorothea erreicht. 
In der Form dieſes Gedichtes ſcheint er den Urrhythmus der germa⸗ 
niſchen Sprache entdeckt zu haben; in feinem Stoffe verklärt er das⸗ 
jenige, was die Duelle aller Deutſchen Kraft und Herrlichkeit ift, Das 
gefunde, gemäßigte Familienleben. Waren die Römiſchen Elegien 
aus der Beſchreibung des Glüdes entjprungen, das ein aus langer 
Einſamkeit zum Befige einer Geliebten Gelangenver empfindet, fo 
haben wir bier den Inhalt der ruhigen Häuslichkeit, die aus jenen 
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Anfängen ſich entwidelte, in der ſchönſten Form niedergelegt, die ſich 
denken läßt. 

Ich will zuerft von dieſer Form reden. 

Klopftod ift der Schöpfer der modernen Deutfhen Projodie. 
Verſuche die vor ihm gemacht worden find, find eben nur Verſuche 
geweſen. Klopftod dichtete zuerft wirkliche Deutſche Oden; er baute 
wirkliche Deutſche Herameter, indem er unfere Sprache, in Nad- 
ahmung der antifen Syntax und im Nacherfchaffen neuer Wortformen, 
gleihfam im antifen Maaße einexercierte. 

Klopftod würde mehr geleiftet haben wenn er weniger geſchrieben 
hätte: er gewann eine foldhe Leichtigkeit, im antiken Schritte zu gehen, 
daß feine Kunft die natürlichen Fähigkeiten der Sprache überbieten 
wollte. Es war nicht mehr Deutſch, jondern Klopſtockiſch was er 
fchrieb, und fo großes Gefallen das Publikum eine Zeit lang an feinen 
Berfen fand, fo konnte was nur eine Mode war doch immer nur be- 
gränzte Dauer haben. 

Ewald von Kleiſt (der ältere Aleiſt, welcher im ſiebenjährigen 
Kriege fiel) hat Hexameter und antikiſirende Phantaſiemaaße in dis⸗ 
creterer und darum heute lesbarerer Weiſe angewandt. Ich erwähne 
Kleiſt unter Vielen die hier zu nennen wären — gedenken wir nur 
Ramlers, von deſſen Oden zu Friedrich des Großen Zeiten Berlin 
wiederhallte — weil er uns auf den Mann bringen ſoll, dem die 
eigentliche Gründung des Deutſchen Hexameters verdankt wird: auf 
Voß. Kleiſt beſaß ſchon etwas das hier bedeutend in Frage kommt 
und bei Klopſtock vergeblich geſucht wird: er formte nur wenig an der 
Sprache um, in welcher er dichtete, ſondern ſuchte ſich ihren Wen⸗ 
dungen nach Vermögen unterzuordnen. Statt ſie zu zwingen, ſchmei⸗ 
chelte er ihr. Statt neue Erfindungen zu machen, paßt er das vor⸗ 
handene Material den fremden Maaßen an und vermeidet ſorgfältig 
den Schein der Fremdartigkeit. Er bittet ausdrücklich, man möge 
ſeine Hexameter und andern antiken Maaße leſen als wenn es ein⸗ 
fache Proſa ſei. 

In dieſer Richtung iſt Voß weitergegangen und der Entdecker 
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des eigentlich epifchen Deutfch geworden. Wobei freilich gleich gejagt 
werben muß, daß auch er feine eigne, fo glücklich erfundene Sprache 
ſpäter zu einem künftlihen Idiome zu erheben trachtete, welches die 
Bortheile wieder embüßte, die es zuerft bejefien hatte und Boſſens 
legte Arbeiten beinahe unverſtändlich gemacht bat. Während Klop- 
ftods künftlichfte Bauten immer doch nur Schwierigleiten boten die 
fid überwinden ließen, wird Voß levern, oder hölzern, oder flarr, 
oder wie man fonft geiftlofen Formalismus bezeichnen will. 

Hier aber ift von dem Voß die Rede, welcher ven Deutſchen 
zuerft Die Gedichte Homers erſchloſſen bat. 

Der Herameter des Homer war ein Product eines Dialektes: 
des ionifhen. Niemals hätte fi aus dem attifchen, der Sprache der 
Denker und Politiker, ein jo fanftes Versmaaß gebildet. Der attifche 
Erzähler par exoellence ift Plate. Mit allen Hülfsmitteln welche 
die Syntax überhaupt der Sprache zu bieten im Stande ift, ftattet 
er das aus was er mitzutheilen hat, eine Profa evelfter Art, wo jeder 
Sat feinen eignen Rhythmus hat. Mir fcheint: das Höchſte was 
mit menſchlicher Sprache überhaupt geleiftet werben könne, habe Plato 
geleiftet. Eine Harmonie von abhängigen Conftructionen bis zur 
hödften Potenz, wie fie Plato's „Gaſtmal“ z. B. aufweift, ift nie 
wieder auch nur verſucht worden. Alle moderne Proſa ift, was vie 
Ausbeutung der Sprache ald Material anlangt, Kinderei gegen Plato's 
Leiſtungen. 

Plato's Perioden verlangen angeſpannte Aufmerkſamkeit: Ho⸗ 
mers Verſe laſſen ſich, im Vergleich zu dieſer Anſpannung, halb im 
Schlafe einſchlürfen. Das Epos bedarf einer einfachen, ſich mühelos 
breit machenden, durch den Wohlklang der Worte die Gedehntheit der 
Conſtruction aufhebenden Sprache. Der ioniſche Dialekt war die 
Sprache der behaglichen Prahlerei mit Abenteuern. Er verhält fich 
zum Attiſchen wie das ſanft rauhe Sicilianiſch zum pointirten Tos⸗ 
caniſch, nur daß das Joniſche zur Schriftſprache erhoben wurde, was 
dem Sicilianiſchen nie zu Theil ward. Homer war Speife für Jeder⸗ 
mann. Der gröbfte Gefhmad und die feinfte Zunge ergögten fih an 
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ibm. Sein melodiſcher Gang verjegte den Einen wie in einen Traum, 
während er den Andern zur Beobachtung feiner Feinheiten aufreizte. 
Die Subftantiva fchreiten in Begleitung wohltönenver, ſich wieder: 
holenver, beinahe inhaltslofer Adjectiva Iangjam einher, aber dieſe 
Beimörter, wenn man fie genauer betrachtet, ſcheinen doch unentbehr- 
ih, wie die Schleppen fürftliher Gewänder durch wmägen aber 
prachtuollen Yaltenwurf das Auge erfreuen. Diejes Borwalten eines 
wohlklingenden Sprachmateriales, das in Moltönen zu klingen ſcheint, 
verleiht der Erzählung einen feften ſinnlichen Grund. Man geht ein- 
ber wie über eine weite blumenbefäete Wiefe. Es ſcheinen überall 
nur diefelben Blumen, denen man immer wieder begegnet, e8 ift ſtets 
daſſelbe Gras, das am Ende nım die Schritte hemmt, aber e8 athmet 
überall dieſelbe Friſche aus, giebt das Gefühl mühlofen, elaftifchen 
Fortſchrittes, bietet willlommene Zögerung und erhebt die Reiſe zum 
Spaziergang, während felbft die Gleichartigkeit ver Blumen ſich zu- 
legt in unmerkliche Unterſchiede auflöft. Wer hat im Früblinge nicht 
auf den Wiefenflächen ver römischen Villen die Anemonen gepflüdt, 
die m umendlicher Fülle da auffprießen? Zuerft fiebt eine aus wie 
die andere und es ſcheint fich bald nicht mehr der Mühe zu lohnen: 
allınälig erfennt man, wie jede an Farbe und Wachsthum ein eignes 
Wefen ſei, und man kaun nicht müde werben fie einzufammeln. So 
mit Homers einfachen fich wiederholenden Worten, die an jever eignen 
Stelle neue Farbe und Geſtalt annehmen. 

Die Deutſche Sprache hat einen Dialekt welcher dem ionifchen 
nabe fommt: das in den nörblihen Ebenen und an den nörblichen 
Küften heimische Platt. Ein rauher aber janfter Tonfall, em Be⸗ 
ruhen der Stimme auf gebrodhenen Vocalen, eine Fähigkeit, breit zu 
fein ohne leer zu werben, zeichnet e8 aus. Die Nieverveutichen haben 
feinen Homer und Herodot gehabt und müfjen es ſich ſchon gefallen 
laſſen daß dies gefagt werde: vielleicht würde, wären Vorgänger von 
folder Kraft dageweſen, Voß feinen Homer gar nicht ins Hochdeutſche 
übertragen haben. Voß, ald Nieverveuticher, fand den Ton, in wel⸗ 
hem das Joniſch des Homer in einem, man möchte jagen: als Platt . 
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empfundenen Deutſch wiederzugeben fei. Er wußte feinen Herame- 
tern die Ruhe zu geben, die diefem Maaße unentbehrlih ift. Voß 
erhob fi), nachdem er durch feinen Homer eine Profodie angebahnt 
hatte, welche eine Deutſche Profodie zu nennen war, zu eignen Dich⸗ 
tungen. Er ſchuf das Epos „Luiſe“ die Geſchichte einer Pfarrerstoch- 
ter, die mit einem jungen Amtsbruder des Vaters verheirathet wird, 
und lieferte damit das unmittelbare Vorbild für Goethe's Hermann 
und Dorothea jo unmittelbar, daß Goethe die Nachahmung gern ein⸗ 
geftand und daß die Schaar feiner Gegner ihm fogar zutraute, er 
habe Voſſens Luife Concurrenz machen wollen. 

Goethe Concurrenz! 

Der uralte Gleim, der in Halberftadt ſitzend nichts mehr zu 
Stande bradte, als zu Gunften feiner Freunde (vie ihn heimlich für 
einen eitlen alten Narren hielten) in ohnmächtige Wuth zu gerathen, 
wo er fie für angegriffen hielt, fehrieb über Hermann und Dorothea 
an Voß, er babe Goethes „Sechsfüher" angefehen, denn zu leſen 
jet vergleichen ja nicht, ımd nun fage er fich, diefer Hermann und 
Dorothea fei eine „Sünde gegen jenen heiligen Voß" — „ich laſſ' es 
mir nicht nehmen, eine gottlofe Satire: Voſſens Luiſe will der Bube 
lächerlich machen! Robespierre beging fein größeres Bubenftüd! Hier 
(in Halberftadt nämlich) find alle guten Seelen meiner Meinung !" 
Dies war nun gewiß eine Mebertreibung von Seiten des guten Ca⸗ 
nonicus, im Ganzen aber urtheilte man: Goethe babe Herameter 
gemacht, wie fie vor zwanzig Jahren Mode gewejen. Und heute noch, 
wo Goethe's Gericht ausnahmslofer Bewunderung begegnet, will 
man die Herameter nicht ausnahmslos gelten laſſen. 

Ich erlaube mir dagegen zu behaupten, durch Goethe erft ſei 
der von Voß zu einem Deutſchen Metrum erhobene Herameter mit 
vollem Leben begabt worden. Goethe's erfte Anfänge, die in die 
beginnenden achtziger Jahre fallen, find freilich öfter ſchwer zu Iefen. 
In Italien aber ging ihm der Fall des elegifchen wie des epijchen 
Herameterd auf. Was ihm früher wie eine mühſam nadhgeahmte 
Tanzbewegung war, wurde ihm zum natürlichen Gange. Jetzt nahm 
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er Voßens Art in die richtige Schule, ftreifte dem Deutjchen Herame- 
ter die akademiſche Unbehülflichkeit ab und machte ihn den Lippen des 
Volkes geläufig. Goethe ift Dabei mit der größten Vorſicht und zar- 
tem Sprachgefühle verfahren. Klopſtocks verfehlte Methode erkannte 
er: er hatte erlebt wie deſſen Schule aufgefommen war und fid 
ſchließlich verflüchtigte; aber er durchſchaute ebenfofehr Voßens ge- 
fährlihe Neigung zum Gemüthlih-Hausbadnen: e8 handelte ſich für 
Goethe darum, einen hochdeutſchen, nicht fremd klingenden, unge- 
zwungenen Herameter zu ſchaffen, der dem Genius der Spradhe fid 
anbequemte. Das ift ihm gelungen. Goethe's Herameter fielen dem 
Spotte der von Voß eingenommenen Schriftſteller anheim. Man 
lefe über diefe Frage die inhaltreichen Recenſionen der jenaiſchen Li- 
teraturzeitung aus dem Jahre 1807 nad). Goethe’8 Arbeit erft, fein 
unendliches Feilen, fein Zuratheziehen Anderer, denen er ein feines 
Ohr zutraute, feine zögernde Auswahl deſſen was ihm als das Befte 
erfhien, bei fortwährender Rüdfiht auf den Klang der Sprade 
wie fie geſprochen wurde, hat den Mufterwers gefchaffen, den wir 
brauden. 

Merten wir ung das wohl: e8 giebt feme richtigen Verſe 
an ſich, fo wenig wie eß eine rihtige Sprache an ſich giebt. Es 
giebt nur Verfe, die große Dichter gemacht haben, und eine Sprade, 
deren fie fich bevient haben. Man hat Goethe's Herameter und Pen- 
tameter durch ſogenannte rihtigere zu überbieten geſucht. Platen 
3. B. hat, Alles in Allem genommen, einige Hundert Verſe diejer 
Art geichrieben, welche in ihrem Bau gewiflen Feinheiten entſprechen 
die fih an griechiſchen Herametern entveden laſſen. Platend Hera- 
meter find vortrefflih, aber die Goethe's, weil bei ihrer Entftehung 
die Rüdfihten nicht ſämmtlich genommen wurden welde Platen wal- 
ten ließ, find darum wahrhaftig nicht etwa geringer. Im Öegentheil, 
Goethe's fogenannte imcorrecte Berfe find unentbehrlihe Erweite⸗ 
rumgen der uns geftatteten Freiheit. Unfer heutige® Ohr verlangt 
nicht mehr als Goethe geleiftet hat. Es ift geradefo mit den Keimen. 
Goethe reimt: 

Grimm, Goethe. 2. Aufl. 36 


402 





Allein und abgetrennt von aller Freude 
Seh ih ans Firmament nach jener Seite. 

Man wirft ibm „Frende“ und „Seite“ als unreine Reime 
vor. Ich möchte fragen, wo vie Männer denn fiten, welche darüber 
zu entſcheiden haben, ob „Seite" und „Sreube” von Goethe hier gereimt 
werben burften? Unfere ganze heutige Deutiche Verslehre leidet un- 
ter dem pedantiſchen, ungerechtfertigten Eingreifen einer Rückſicht auf 
gewifje Eigenjchaften ver älteren Spracden, die zu beobachten für vie 
heutige Sprache ein Meberfluß find. Keinen Nugen, fondern Schaven 
ftiften diefe Puriften, wenn fie uns ohne den innerften Genius um 
Rath zu fragen äußerlich die Regeln griechiſcher und lateiniſcher Pro- 
fodie aufzwingen wollen. Wie matt md mühſam klingt das Mufter- 
ſtück Deutfher Homerüberfegung von Wolf, wie reihen nicht im 
Durchſchnitt die Ueberſetzungsverſuche griechiſcher und lateiniſcher Dich⸗ 
ter, welche mit der Abſicht unternommen wurden, die proſodiſchen 
Feinheiten zu reproduciren, bis an die Gränze des Unverſtändlichen, 
ſo daß wer den Urtert nicht kennt oft gar nicht errathen würde was 
die Deutſchen Worte bedeuten ſollen. Der Mißeredit, in welchen der 
Betrieb der claſſiſchen Sprachen in neuerer Zeit gerathen iſt, könnte 
unſchuldiger Weiſe dieſen Unverſtändlichkeiten mit zuzuſchreiben ſein. 
Die Leerheit ſolcher Künſteleien iſt zu offenbar. Eine Sprache hat 
ihr zartes Wachſsthum. Man muß ihren Ranken ven Willen laſſen, 
wohin fie ſich wenden wollen, man muß mit geübtem Auge beobad- 
ten, wohin der Drang ihres Lebensfaftes fie vorwärts treibt. Faſt 
unbegreiflih erſcheint uns die taftende, zögernde Arbeit Goethe's, 
der Jahre lang mit fih und Andern berathichlagt wie em Wort zu 
wählen, ein Zonfall zu geftalten ſei. Ich ſehe eine Zeit fommen, wo 
diefe Sorgfalt einem Studium unterliegen wird, deſſen höchften Nuten 
in Zweifel zu ziehen, Dann als wiſſenſchaftlicher Hochverrath gelten wird. 

Goethe's Herameter, wo fie in Hermann und Dorothea fehler- 
baft erſcheinen, bevürfen nur der richtigen Wortaccentuation bei lau⸗ 
ter Recitation, um fih m Wohlklang aufzuldjen. Sie find fürs Ohr 
und nicht fürs Auge gejchrieben. 


403 


Was den Stoff des Gevichtes anlangt, bemerfe ich: 

Voßens Luife hat in ihrer Art eine hohe Leiftung. Hier erken⸗ 
nen wir am einfadhflen die Einwirkung der claffiihen Vorbilder. Sie 
ift ein rundes abgefchloffenes Gemälde, das um verftanden und ge⸗ 
noffen zu werben, nicht8 weiter bedarf. Sie bat die Eigenfchaft des 
ächten clafftifhen Kunftwerkes: im der That „vollenvet" zu fein, das 
Wort in beiden Bedeutungen genommen. Goethe las das Gericht 
gern vor und zeigte fi bewegt von feiner Schönheit. Die Neize des 
ſchleswig⸗holſteinſchen Landes find durch Voß verewigt worden. Klaus 
Groth hat in neuerer Zeit hinzugefügt was von ihm etwa nicht ge- 
fagt worden war. Voß hatte mit erfiaunlicher Treue der Ratur ihre 
Tarbengebung abgefehen und von Homer gelernt, Landſchaften in 
Worte zu übertragen. Goethe's Gedicht gegenüber aber fommt Voß 
nicht auf. Wer außer Övethe vermochte fo frienlihen Scenen die un- 
geheure Verwüſtung der Revolution zum Hintergrunde zu verleihen, 
welche damals die Welt erfchütterte? 

Goethe hatte diefen Stoff lange Jahre mit fi herumgetragen, 
noch ehe an die franzöſiſche Revolution gedacht wurde. Er ſchwankte 
über die Form, in der er ihn geben follte: wir jehen, wie beides, vie 
Form und die Beziehung auf die Zeit, ohne weldhe das Gedicht gar 
nicht denkbar ſcheint, erft im legten Momente hinzufamen. Bielleiht find 
fie e8, die ven Ausschlag gegeben haben. Goethe vollendete das Wert, 
im Sahre 1796, im der größten Schnelligleit, — der Briefwechfel 
mit Schiller giebt diefe Daten genau an — und brachte e8 in raſchem 
Tempo gleich bis zum Abſchluſſe. Hinterher begann erft die peinliche 
Kritit, welche die Mündigkeitserklärung des Gedichtes hinausſchob. 

Goethe fagte zu Edermann, in hohem Alter, Hermann und 
Dorothea ſei unter feinen größeren Gedichten das einzige, das ihm 
noch Freude mache wenn er es wieverlefe. Dorothea's Geftalt fteht 
fo feft auf dem Boden des Baterlandes wie meiner Erfahrung nad) 
überhaupt Keine andere der Deutfhen Dichtung entfprungene Geftalt. 
Sie hat nur eine Schwefter, an die fie mich erinnert und Die wieber- 
um eine ber wenigen dichterifchen Figuren tft, welche Goethe nicht 
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gefannt haben mag: Gudrun, die Heldin des Gedichtes das mit 
Recht neben den Nibelungen als die Deutſche Odyſſee gilt. Auch hier 
tritt uns dieſe Verbindung tiefen Gefühls mit einer gewiffen Zurüd- 
haltung , dies fefte Beruben auf dem Boden der Pflicht entgegen, 
dieſe faft philofophifhe Mäßigung in Glück und Unglüd. Goethe’s 
Dichtung fteht das fo wohl an, daß die fittlihen Conflikte aus dem 
Gegenfage des Deutſchen Charakters zu den Ereignifien erwachſen 
weldhe eben von den nähften Nachbarn zu uns ind Land getragen 
wurden. Dorothea empfängt dadurd eine beſondere Miffion. Sie 
tritt für die höchften Gedanken ein weldhe die Zeit bewegen und ift fid) 
defien nicht einmal bewußt. Sie erihemt als Vertreterin jener ge- 
ſunden Gefinnung,, die nicht darin befteht daß man ſich an das Alte 
anklammere, fondern daß man das Gute mitzuerhalten wirfe und die 
Ruhe in natürlicher Thätigleit als den Preis des Lebens anfehe. Mit 
wie fiherem Fuße fie einherichreitet, etwas bürgerlich Heldenmäßiges 
liegt in ihrem Auftreten. Goethe's andere Geftalten haben mit ihr 
verglichen etwas Schwebendes, nicht völlig Confiftentes, als kämen 
fie mit einer legten Salte ihrer Gewänder nicht ganz und gar aus 
dem Gewölk hervor. Man würde es kaum bemerfen, fände Doro⸗ 
thea nicht als Gegenfa da. Und doch ift ihre Geftalt diejenige, die 
mehr als alle andern im realen Sinne einzig aus Goethe's Phantaſie 
zur Entftehung kam. Es liegt nahe, bei der Mutter und deren Ber- 
hältniß zu Hermann an Goethe's Mutter zu denken. Doc fördern 
ſolche Bergleihe bier nicht, weil die Oeftalten ihrer nicht bepürfen. 
Auf das Eine weife ih no hin. Indem Goethe das wohlbegründete 
unerjhütterte Familienleben des inneren Deutſchlands der durch Frank⸗ 
reichs Nachbarſchaft bereit3 aus den Fugen gegangnen Eriftenz am 
Rheinufer entgegenfegte, ahnte er damals nicht, daß diefer Sturm 
zehn Jahre fpäter fich über ganz Deutfchland ausvehnen werde. Das 
Gedicht verewigt als hiſtoriſches Denkmal die Zeiten zwifchen den 
Anfängen der franzöfiihen Revolution und den Napoleoniſchen Krie- 
gen, einen für uns verhältnigmäßig frienlihen, geiftig bewegten, er- 
wartungsvollen Zuftand, der ja auch die Stimmung geliefert hat, 
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aus welcher heraus Schillers Hauptwerfe gebichtet und in welcher fie 
aufgenommen worben find. 

Die mißgünftige Kritif, mit welcher Hermann und Dorothes 
zum Theil aufgenommen worden war, hatte ihren Entftehungsgrund 
in den Xenien. Einem Manne der an einem ſolchen Attentate bethei- 
ligt war, mußte gezeigt werben, felbft wenn es Goethe war, daß 
man auch zu zürmen verſtehe. Es half den Leuten blutwenig: denn 
bereits im Mai 1798 berichtet Cotta an Schiller über die „ungeheuere 
Berbreitung” des Werkes. — 

Ich würde Wilhelm Meifter, als faft zu gleicher Zeit in Arbeit, 
bier auf fich beruhen laſſen, wenn nicht über Schillers Einfluß darauf 
geiproden werden müßte. Das Werk war abgefchloffen vor der Be- 
kanntſchaft mit Schiller, der num jedoch durch feine Theilnahme daran 
Goethe in jolhe Geſchäftigkeit verfeste, daß der Roman, für den Drud 
abgerundet, als abgejchlofjenes Ganzes herausfommen jollte. Schiller 
hatte übernommen, die nee Schöpfung in dieſer Geſtalt zu rechtfer⸗ 
tigen. Er beruhigte vor allen Dingen Goethe felbft durch einige 
Briefe, die ein Meifterftüd von Recenfton enthalten, und brachte ſodann 
in weiteren Streifen eine Bewegung zu Gunften des Romanes hervor, 
die ohne ihn, hätte Goethe allein geftanden, nimmermehr erfolgt wäre. 

Wilhelm Meifter zeigt am beften vie Eigenfchaften des Goethe⸗ 
ſchen Styles. Wie ein Gebirge in feinen verſchiedenen Höhenregio- 
nen die Flora verſchiedener Zonen beherbergen Tann, fo finden wir 
hier Stylproben aus allen Epochen Goethe's. Die Erzählung bewegt 
ſich zuerft in der lebendigften Frankfurter Diction, geht durch die Proſa 
ver „Zehn Jahre“ hindurch und endigt mit einem ſchematiſch gehal- 
tenen, für bloßes Fertigwerden hingeworfenen Abjchlufle, der in 
Sprache und Compofition weder Linien noch Yarben, ſondern nur 
nod den flizenhaften Entwurf giebt. Der Roman beginnt als feft- 
gewebte Novelle, welche auf einen Abſchluß loswill, wird von immer 
Ioferem Stoffe, läßt immer mehr Fäden fallen, während andere dafür 
eingeſchlagen werben, und endigt in faft räthjelhaft eiligen Mitthei- 
lungen. Der Idee nach, welche jedoch erft im Laufe der Arbeit fid 
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bildete: das Leben zu zeigen wie es ift, konnte der Roman überhaupt 
nie geſchloſſen werben, jondern mußte, wie Memoiren thun, au irgend 
einem Punkte abbrechen. Daburd) daß Goethe mit einer Art Ende die 
Schickſale der Berfonen nachträglich theils zu erklären, theils in einan- 
der zu paflen ımb in Verbindung zu halten ſucht, legt man das Bud 
mit einer Enttäufhung aus ver Hand. Man verlangte das gar nicht. 

Wilhelm Meifters Lehrjahre beherbergen Mignon und PBhiline, 
die beiden feltfamften und liebenswürdigſten Ausgeburten der Phan- 
tafie Goethe's. Weder bei Mignon noch bei Philine wifjen wir, wie 
ich ſchon fagte, woher fie ftammen. Es find von verſchiedenen Seiten 
Bermuthungen aufgeftellt worden, die uns aber fchon deshalb nicht 
fördern, weil wir von ven Perfönlichleiten welche genannt werben 
nicht mehr als die Namen haben. Niemals ift eine coquette, uns 
rubige, unwiderftehliche Soubrette realiftifher dargeſtellt worden als 
m Philine, und niemals ein im Süden geborenes, vom Schidfal zu⸗ 
nicht geſchlagenes, träumerifches, leidenſchaftliches Kind jo hinreißend, 
rührend und jo umvergeklich als in Mignon. 

Ein Kind, von dämoniſcher Anhänglichkeit an ihren Beſchützer 
‚gefeflelt, fühlt Mignon plöglic daß fie em Kind mehr ſei. Als Kind 
noch fchleicht fie Nachts zu ihm, wie ein Hund fi zu Füßen feines 
Herrn betten will, drängt fib unerkannt an fein Herz und indem fie 
ſich plötzlich erwachender Leidenſchaft hingiebt, wird ihr Wefen zugleid) 
der Vernichtung geweiht. Sie muß fi von nun an verzehren und ihr 
Zod ift mit ergreifender Wahrheit gejchildert. Nachdem Marianne, 
welche vie Helvin des Romanes in feinen novelliftifch für fich beftehen- 
den Anfängen gewejen war, bei Seite geſchafft worden war, tritt 
Mignon als die ein, um derentwillen die ganze Dichtung da ift. 
Goethe felbft fagt es. Er warf Frau von Stael vor, in ihrer Beur⸗ 
tbeilung des Wilhelm Meifter Mignon nur als Epifode gefaßt zu 
haben, während um fie doch alles Uebrige fich bewege. Was anders 
wohl konnte Goethe jo erjhüttert haben, als er ven Weg zwiſchen 
Erfurt und Gotha einmal einfam zurücklegend fi mit den Gebanten 
in den Roman verliert, bis er in Thränen ausbrach? Er fhreibt Frau 
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bon Stein darüber, e8 war in den erflen Zeiten. Mignons Schid- 
jal, wie ein dünner Spinnweb von Blume zu Blume geipannt durch 
einen einzigen Athemzug der Leidenſchaft geriffen, muß ihm da vor 
der Seele geftanven haben. 

Goethe bat fih durch Schillers Gefellihaft, welcher er Wilhelm 
Meifter im Manuſeripte mittheilte, leider verführen lafjen, dieſen höch⸗ 
ften, reinſten Effect des Romanes zu zerftören, indem er dem fo deut⸗ 
Iihen Zuge der Entwidelung entgegen Philine für Die erklärt welche 
in jener Nacht fi) zum Helden des Romanes hinwagte. Philinens 
Charakter ift mit dieſem nachträglichen Zufage zugleich aufgehoben wor⸗ 
den. Denn darauf eben berubt ihr Verhältnig zu Wilhelm, daß Philine 
bei der Iosferften Ungebunvenheit und indem fie ihm tauſendfache Ge⸗ 
legenheit bietet überzugreifen, ihn durchaus Falt läßt. Sie jelber näm- 
lich ift fühl von Natur und all ihre Verliebtheit wur eine ſcheinbare. 
Sie ift im Vertrauen auf die Gleichgültigleit ihrer Natur in morali- 
ſchen Dingen nachläſſig bis zum Exceß, aber feiner Leidenſchaft fähig. 

Wilhelm Meifter bringt neben entzüdender Abwechslung ver 
Scenen eine Fülle von Lebenserfahrungen, die unerſchöpflich fcheint. 
Dei jeder wiederholten Xectüre wird man neue Züge ausfindig machen 
die von durchdringender Besbachtungsgabe zeugen. Goethe verjegt 
uns in die Stimmung ironiſchen Vorherwiſſens bei jeden neuen Aben- 
tener Wilhelms: er werde ohne rechten Genuß, aber doch mit beiler 
Haut wieder davonkommen. Das menfhliche Leben erfcheint als eine 
ewige Yolge von Gaftmälern wo entweder der Appetit oder die Gäſte 
fehlen, fowie von Stunden des ſchönſten Appetites wo man mit einer 
Brotrinde vorliebnehmen muß. Einige Zeit nah dem Ericheinen 
Wilhelm Meifters kieferten ein paar jüngere Schriftfteller eine Kritik 
vefielben: ſie ließen in einem Romane, „Rarls Verſuche und Hinder⸗ 
nifje“ betitelt, einen blöden Menſchen auftreten, welcher, vom Schid- 
fal ewig an ver Nafe herumgeführt, zu einer komiſchen Figur wird. 
Darin aber liegt eben der wahrhafte Inhalt der Goethe'ſchen Dich- 
tung, daß uns Wilhelm Meifter niemals lächerlich erfcheint. Le Sage 
hat im Gil Blas von Santillana in derjelben Weife feinen Helden 
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durch unzählige meift rejultatlofe Abenteuer hindurchgeleitet, ohne 
ihn, felbft Da wo er die übelfte Figur fpielt, lächerlich werben zu 
Iafien. Denn jeder Leſer wird ſich jagen: dir hätte es nicht befier 
gehen können. 

Goethe's Roman ift zugleih von literarhiftorifher Wichtigkeit. 
Er enthält fehr wichtiges Material für die Gefchichte der Reception 
Shakſpeare's in Deutjhland. Die in ihm gegebene Erklärung des 
Charakters Hamlet ift berühmt und allbelannt. 

Nur einen Nachtheil hatte das Werk: die Dinge find von Goethe 
mit einer fo völligen Ungeſchminktheit genannt und dDargeftellt worden, 
daß man ihm, wie Schiller mit Recht vorausfah, dieſe Perfiflage ver 
Menſchheit nicht verzeihen konnte. Gerade weil man wußte daß man 
fo ſei, ſollte e8 nicht gefagt werden. Schiller hatte die Welt richtig 
tarirt. Wenn von Goethe's Immoralität die Rede ift, pflegt man 
fih vorzugsweije auf Wilhelm Meifter zu berufen. 

Hiermit ift dasjenige genannt und beiprodhen worden was von 
Hauptarbeiten in die Epoche der Gemeinſchaft mit Schiller an dich⸗ 
terifcher Arbeit zu fegen ift. Halten wir e8 neben die das Deutſche 
Bolt damals begeifternden Werke Schillers, fo ift und bei dieſer 
Zufammenarbeit zu Muthe, als werde, während in einem großen 
Theaterfanle raufchende Orcheſtermuſik und laute Stimmen ertönen, 
nebenan ein Streichquartett aufgeführt, veflen zarte Melodien nur 
mandhmal, wenn dort der Zufall eine Pauſe fhafft, vernommen wer⸗ 
den. Goethe dichtete für fih. Die in plöglihe Theilnahme über- 
gehende frühere Kälte des Publikums war em Wert Schillers; kaum 
war Schiller tobt, jo zeigte fih der alte Zuftand. Wieder famen die⸗ 
jenigen empor, welche Goethe als den großen Mann priefen, der num 
aber genug geleiftet habe, wieder mar Goethe felber dies Geſchrei 
ebenfo gleichgültig als früher. Der Betrieb wiſſenſchaftlicher Thä⸗ 
tigkeit erfchien ihm wichtiger als das Schickſal feiner dichteriſchen 
Werke, und e8 muß davon nun als einer Hauptangelegenheit die 
Rede fein. 


— 





Dreinndzwanzigfte Vorlefung. 


Studium der Naturwifjenfhaften. — Die Natürlihe Tochter. — 
Die Wahlverwandtfchaften. 


Nach Schillers Tode war das natürlichſte Mittel, Faſſung zu 
gewinnen, Thätigkeit für Goethe. Eine herrliche Arbeit ſchien ſich jetzt 
von ſelbſt zu bieten: die Vollendung des Demetrius, des letzten 
Dramas, welches unfertig auf Schillers Tiſche liegen geblieben war. 

Goethe allein hätte das Stück in Schillers Geiſte abzuſchließen 
vermocht. Er, der alle Geheimniſſe und Abſichten des Hinwegge⸗ 
gangenen kannte. Auch glaubte er es im erften Augenblide; er hielt 
ſich für berufen und verpflichtet. Die Aufführung des Stüdes hätte 
ſich zu einer großartigen Todtenfeier für den verftorbenen Freund ge- 
ftaltet. Aber trog des beiten Willens: Goethe fühlte fi außer 
Stande ver Aufgabe zu genügen. Nicht einmal Berfuche find von ihm 
gemacht worven. Das Einzige was Goethe zu Schillers Andenken 
damals gevichtet hat, ift der Epilog zur Glocke, die zu einer Erinne- 
rungsfeier für ihn dramatifch in Scene gefegt wurde, der ergreifende 
Zrauergefang, in dem ſich die Verfe finden: 

Und hinter ihm in wejenlojen Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. 


Warum ift Goethe machtlos dem Demetrius gegenüber ? 
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Warum finkt mit Schiller felbft Alles in die gleiche Grube mit 
hinab was Goethe während des Zufammenarbeitens mit ihm fo ganz 
und gar in Beſchlag genommen zu haben ſchien? Goethe, um fi 
über den unerjeglichen Verluſt hinauszubringen, flüchtet ſich in feine 
praktiſche Thätigkeit oder nimmt etwas vor, das ihn am wenigften an 
Schiller erinnert: er kehrt zu den Briefen Windelmanns zurüd. 
Schiller war wie ausgelöſcht. Woran Schiller bei feinen Lebzeiten 
fih kaum zu betheiligen fähig gewejen war, aus Mangel an Vorkennt- 
nifjen, waren Goethe's Kunſtſtudien: er nahm lebendigen Antheil 
daran, aber verhielt fich zu ihnen wie ein Außenftehenver, der in aller 
Eile fo viel als möglich zu lernen ſucht, ohne viel auf eignes Urtheil 
Anſpruch zu machen: hierauf ſchien Goethe jegt feine vornehmſte 
Kraft concentriven zu wollen. Schon während Schillers letzter Jahre 
hatte er damit begonnen. Die äußere Tage der europäifchen Verhält- 
nifje machte die Kunftgefchichte zu einem mehr und mehr fidh vor⸗ 
drängenden Gegenftande des öffentlichen Interefjes. Die große Beute 
des italiänifhen Feldzuges Bonaparte’8, welche das Louvre in Paris 
füllte, bot eine Vereinigung von Kunftwerken, wie fie feit dem Be- 
ftehen der modernen Welt noch niemals auf einer Stelle zufammen 
fihtbar gewefen waren. 

Indeſſen, das hatte, wie bemerkt, ſich ſchon ereignet als Schiller 
noch am Leben war: der Hauptgrund, weshalb nach feinem Tode 
Goethe in eine fo auffallende dichteriſche Unthätigkeit verfiel, ift, daß 
eine Abſpannung nad diefer Seite bin, welche gleichfalls bei Schil- 
lers Lebzeiten ſchon begonnen hatte, nun im vollften Umfange ihre 
Rechte geltend machte. Zugleich wirkten die beiden großen Ereigniffe, 
welche jetzt erſt eigentlich Das 18. Jahrhundert abſchloſſen: das Ende 
der franzöfifhen Revolution durch Napoleons Kaiſerthum und der 
Umfturz des Deutſchen Kaiſerthums fammt dem der preußifhen Mon- 
archie durch die entſcheidenden Stege der Franzoſen, von denen der 
eine in Goethe's nächfter Nähe gewonnen wurde. Die Zeiten gemäßig- 
ter Freiheit, auf welche Schiller troß der Exceſſe der franzöſiſchen 
Revolution bis zu feiner legten Stunde noch hatte hoffen dürfen, 
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waren für alle Völker wie zu einem Traume geworden, Eine furdt- 
bare Ernüchterung verbunden mit dem Schreden vor der ind Unger 
heure wachſenden Macht des einen Mannes, der Alles in den Hän- 
den bielt, übertäubte alle andern Gefühle. Goethe, an der Schwelle 
des Alters ftehend, mußte erleben, daß Conftellationen irdiſcher wie 
geiftiger Art eintraten, für die fein bis dahin geführtes Reben in Feiner 
Weiſe ihn vorbereitet hatte. Er erkennt daß eine große Epoche abge- 
than fei, und indem er fi ftill auf fich jelber zurüdzieht, erwartet 
er, welde neue Welt fi aus dem Chaos entwideln werbe. 

Und bier nun haben wir was ſeine dichteriſche Fähigkeit anlangt 
ein feltfames Schaufpiel. Er fängt gleihjam ganz von vorn an. Es 
beginnt ein Roman in feiner Bhantafie zu wachen, in derfelben Art 
wie einft Werther entftanden war: aus rein innerem Anftoße, nur für 
fein eignes Herz gefchrieben gleihfam, und ohne Gedanken an ein 
Publitum, weldes daran Theil nehmen könnte; wie Werther auch 
nur für einige wenige Leute gedichtet welche ine Geheimniſſe waren. 

Dieſes Wert ift nun aber doch in einem anderen Geiſte gefchrieben 
als Werther einft. Trotz des leivenichaftlihen Inhaltes fehlt ihm das 
bewegte perfönliche Element, welches bis dahin das Kennzeichen der 
Goethe'ſchen Dichtungen geweſen war, nur feine allerlegte, Die Natür- 
liche Tochter ausgenommen, in welcher viefer neue Geift gleichfalls zu 
bemerken ift. Und e8 war nicht Goethe's Alter etwa, das fich hier geltend 
machte, denn derjenige durfte nicht als alter Mann bezeichnet werben, 
der die glühenven Conflikte der „Wahlverwandtichaften" zu ſchreiben 
im Stande war. Etmas Anderes erflärt diefe veränderte Art zu Dichten. 

Erwähnt ift bereits um was es ſich hier handelt, nun jedoch muß 
es in vollem Umfange beſprochen werden: wir haben den Einfluß des 
Studiums der Naturwifienfcgaften auf Goethe's Dichtung und Welt⸗ 
anſchanung zu unterfuchen. Dieſer Einfluß wird jett erft flagrant. 
Denn obgleich Goethe feit feinem Eintritte in Weimar ſich den Na- 
turwiſſenſchaften bingegeben und beſonders nad der Rüdfehr aus 
Italien fich jo tief hinein verſenkt hatte, daß Schiller ihn ihrer Herr- 
ſchaft geradezu „entreigen" mußte, tritt der Einfluß dieſes Studiums 
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auf feine Dichtungen nicht eher in fihtbaren Folgen wirklich zu Tage 
als in ven Zeiten von deren Anbruche ich eben gefprochen habe. 
Denn felbft von dem was Goethe nad) der italiänifchen Zeit an dich⸗ 
terifhen Werken ganz neu producirt zu haben jcheint, war das Meifte 
nichts als die Ausführung alter, längft in ihm lagernder Anſchauun⸗ 
gen. Hermann und Dorothea, der Gott und die Bajadere, die Braut 
von Corinth, die Adhilleis Haben Jahre lang unausgeſprochen in fei- 
ner Phantafie gelegen. Neu dagegen, vom erften Keime an, find Die 
„Natürliche Tochter” und die „Wahlverwandtichaften“, bei denen die 
Angabe des neuen Jahrhunderts auf ihren Titeln zugleich das neue 
Sahrhundert als die Zeit ihrer Entftehung anzeigt. — 


Goethe hat über fein fih allmälig bildendes Verhältniß zu ven 
Naturwiſſenſchaften an vielen Stellen feiner Werte fo ausführlich be- 
rihtet, daß wir ihn aud hier von Schritt zu Schritt verfolgen kön⸗ 
nen. Die Anlage dafür war von Anfang an vorhanden. Wir willen, 
wie er in Leipzig mediciniſche und phyſikaliſche Vorlefungen hörte und 
fih in Straßburg fofehr diefen Dingen zuwandte als ob fie fein 
Hauptfach ausmachten. Doch ſchneiden wir dies Alles und andere 
Momente feiner Frankfurter Zeit ab als bloße Borftufen, weldhe gar- 
nicht in Betracht fommen, mit Goethe's eignem Belenntniffe: er habe 
von den Naturwiſſenſchaften bei feinem Eintritte in Weimar nichts 
gewußt. Dort erft führt fein Amt ihn ernfthaft in fie ein. Die Sorge 
für die Staatswaldungen in die Botanik, die Verwaltung der. Jenai⸗ 
Ihen Univerfitätsfammlungen in die Anatomie, der Ilmenauiſche 
Bergbau in die Geologie, die Kunftftudien in die Phyſik. Nach allen 
diefen Richtungen fucht ſich Goethe anfangs nur den Beſtand der vor- 
handenen Lehre anzueignen, geht raſch jedoch zu ſelbſtändigen Unter- 
ſuchungen über und endet mit Entdedungen, deren Wichtigkeit heute 
erft in gebührender Weife anerfannt zu werden beginnt. 

Es kann, das Wort im ernfteren Sinne genommen, nichts An- 
muthigeres gedacht werden als die umftändlichen Darftellungen Goe⸗ 
the's, wie er auf ganz beſondere Weife in die verſchiedenen Fächer 
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der Raturwiflenichaften theils hineingendthigt ward, theils in fie ein- 
drang. Dem Anfänger gewöhnlichen Schlages pflegt die Grundlage 
alles Wiflens zu einer Zeit, wo der menſchliche Geift für die bloße 
Aufnahme der Dinge zumeift gemacht tft, wie eine wohlgeorbnete Erb- 
ichaft übergeben zu werben, bei der es nur zuzugreifen gilt. Goethe 
fam als fertiger Mann, bei dem alles Neuaufgenommene fofort eigne 
Gedanken erwedt, ftoßweile und gleihfam nur auf Nebenwegen zu 
den Dingen. Um fid) in der Botanik, mit der er, wie wir ſehen, den 
Anfang machte, zurecht zu finden, fucht er in ven Wäldern die Förfter, 
Kränterfuher und Eſſenzenkocher, an verftedten Stellen die Befiter 
von Herbarien auf, lieft in großen Stößen dazu, was die Weimarifche 
Bibliothek befitt, beobachtet im eignen Garten und. beginnt nad) Kur: 
zem auf neue, zu allem in Büchern Enthaltenen in Widerſpruch fte- 
hende Gedanken zu gerathen, die er eifrig, aber ganz im Stillen ver- 
folgt. Nur hier und da bleiben ihm einzelne Stunden dafür übrig. 
In feinem Geiſte bildet fi) die Geftalt der „Urpflange”, aus der alle 
anderen gejegmäßig fich entwideln mußten und auf die fie wieder 
zurüdzuführen ſeien. Plötzlich überrafht ihn, an dieſer oder jener 
Stelle, die Fortfegung der diefem Phantafiegebilne gewidmeten Träume, 
Dann verfintt alles Uebrige und Goethe Lebt in diefen Gedanken, als 
habe fein Leben nur diefen einzigen Zwed. Lange Jahre braucht er, 
ehe er foweit fommt von feinen Ideen öffentlich zu ſprechen, und als 
er fich endlich dazu entfchließt, wird er won den Fachleuten mit Achjel- 
zuden und mitleivigem Lächeln abgewiefen. Ihm aber ift, ſcheint es, 
am Beifall eines ganz anderen Publikums gelegen. Mit Chriftiane 
betreibt er in den erften Weimarifchen Tagen nad der italiänifchen 
Reife dieſe Studien. Für fie faßt er feine botanifche Lehre in ein Ge- 
dicht zufammen, defien Hauptinhalt nicht einmal die Wiſſenſchaft, fon- 
dern die Andeutung feines geheimen, ihn beglüdenven Verkehres mit 
der ©eliebten ift. 

Heute wird von Fachleuten verfihert, daß Goethe's Ideen die 
grundlegenden Anſchauungen enthalten, auf denen vie moderne Bo- 
tanif beruhe. | 
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Einen ähnlichen Verlauf haben Goethe's anatomische Stupien 
gehabt. 

Auch bier beherrſchte eine äußerlich vergleihende Methode die 
Wiſſenſchaft, welcher Goethe feine auf eine höchſte ideale Einheit los⸗ 
arbeitenden Phantaſien entgegenſtellte. 

In der Botanik wurden eine Anzahl von Familien angenommen, 
in die alle Pflanzen untergebracht waren. Das entſcheidende Kriterium 
war ihre Blüthe. Die Verſchiedenheit der Familien blieb als eine im 
Schöpfungsplane bereits enthaltene vorausgeſetzt. Gegen beide Prä— 
miſſen richtete ſich Goethe's höheres Bewußtſein. 

Er wollte nicht die Pflanze nur als Trägerin einer Blüthe beftimm- 
ter Art mit anderen in derſelben Periode ſtehenden Pflanzen verglichen 
haben: er wollte das einzelne botanifhe Individuum vorerft gar nicht 
mit andern vergleichen. Verfolgen wollte er e8 in der Aufeinander- 
folge feiner eignen Zuftände vom erften Momente ab. Eine Pflanze 
nimmt er vor, als gebe es nur dieje einzige auf der Welt, die er in 
den fänmtlihen Stadien ihrer Entwidlung kennen zu lernen ſucht. 
Er beobachtet ihren Samen, ihre Verſuche aufzuleimen, ihr Wachs⸗ 
thum, die Einfläffe von Boden, Sonne, Licht und Dunkelheit, den 
Reichthum oder die Armuth ihrer Blätter und Blüthen, das Aufitei- 
gen ihrer Säfte. Er erammirt fie auf ihre perſönlichen Verbältnifie 
in jeder Richtung und fucht Die Gefege, nach denen die unaufhörliche 
Folge neuer Zuftände eintritt, die fih feinem Auge hier bietet. Er 
bat kein beftimmtes Ziel für feine Beobadhtungen, auf welches er 
gleichſam polizeilich Iosrecherhirte: er verfolgt unbefangen alle Xe- 
bensäußerungen, von denen feinen liebenden Bliden feine entgehen 
fol. Allmälig, nachdem er von Pflanze zu Pflanze vorjchreitenn, 
gemeinfame Eigenheiten der Entwidlung zu erkennen glaubt, wagt 
er Öefege überhaupt als vorhanden anzunehmen. Diefe find ed end- 
lich, die ihn auf jene ideale Formel aller Pflanzengeftaltung hinleite- 
ten. Seine Entdedung war: daß die einzelnen Pflanzentheile, Blatt, 
Blüthe, Stengel ꝛc. einem gemeinjamen Bildungsgejege folgend, nur 
die verſchiedengeſtaltete Manifeftation derſelben Urform feien, jo daß 
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Goethe's Urpflanze fich in Blüthe, Blatt, Stengel und Wurzel nur als 
ein Agglomerat idealer gleicher Theile zu erkennen giebt, die unter 
verfchievenen Einfläffen verſchieden geformt in die Erſcheinung hervor⸗ 
brachen. Das gleiche Princip nun ſucht Goethe im Reiche der Thiere 
nachzuweiſen. 

Doch wir Dürfen uns hier nicht in Specialitäten verlieren, um 
Goeihe's oſteologiſche Entdeckungen zu verfolgen: genug daß e8 ihm 
auch hier anfangs nicht gelang, ſein Princip überzeugend zu begrün⸗ 
den, ſondern daß ſeine Entdeckungen erſt nach der Decennien hindurch 
dauernden Ungunſt der Gelehrten heute nicht nur als begründet, ſon⸗ 
dern abermals als grundlegend für die neuere Wiſſenſchaft anerkannt 
worden ſind. Ich verweiſe auf das was unſere Fachgelehrten darüber 
urtheilen. Mit einem genialen Scharfblicke, welcher den, wie bei der 
Botanik nur in abſpringenden gelegentlichen Stunden ſich mit dieſen 
Studien beſchäftigenden Dichter über alle materielle Arbeit hinaus 
ſofort in die höchſten Probleme der Forſchung eindringen ließ, er⸗ 
kannte er hier die Gedanken, als deren neueſte Frucht Darwins 
wunderbares, in ſeiner Begründung großartiges, in ſeinen letzten 
Conſequenzen grundfalſches Princip zu Tage gekommen iſt. Goethe 
würde ſich wohl gehütet haben, die Folgerungen der Schule Darwins 
aus dem abzuleiten, was in dieſer Richtung er zuerſt der Natur ab⸗ 
gelauſcht und ausgeſprochen hatte, aber er würde doch mit inniger 
Genugthuung vielleicht den Effect geſehen haben, den in ſo weltbe⸗ 
wegender Weiſe ſeine einſtigen einſamen, mit Hohn aufgenommenen 
Entdeckungen vorbereiteten. 

Wir ſehen Goethe, wenn ihm als Dichter oder Schriftſteller 
etwas gelungen iſt, zu Zeiten ſeine Freude darüber ausſprechen. Der 
Ausdruck ſeiner Gefühle überſteigt dann niemals aber den einer ruhi⸗ 
gen Befriedigung. Er empfindet ein ſanftes wohlthätiges Behagen 
an dem Geleiſteten. Niemals aber befällt ihn das directe Entzücken, 
mit dem er ſeine Entdeckungen als Naturforſcher ſeinen Freunden 
friſch mittheilt. Hier wird er leidenſchaftlich. Eine „markerfhütternpe" 
Freude erfüllt ihn. Er vergißt alles Andere in folhen Momenten, 
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Man glaubt zurücdhlidenn heute zu erfehen, al8 habe die Tragweite 
feiner neuen Gedanken ihn im erften Augenblide ihres Auftauchens 
ergriffen wie ein ungeheures Erſtaunen, das ihn außer ſich brachte. 

Was die geologifhen Studien anlangt, fo fei nur bemerkt, daß 
Agaffiz die erften Gedanken der die Erde einftmald beherrſchenden, 
heute theoretiſch fo wichtigen „Eiszeit Goethe zufchreibt. 

Es bliebe noch übrig, von Goethe's bedeutendſtem wifjenjchaft- 
lichen Werke, der „Tarbenlehre”, zu fprechen. 

Hier dauert die trübe Ungunft, welche feine wiflenfchaftlichen 
Anfihten ſämmtlich anfangs erfahren haben, und die auf den übrigen 
Gebieten fo vollftändig dem Harften Sonnenſcheine der Anerkennung 
gewichen ift, heute noch fort. Bon feiner competenten Seite her wird 
Goethe's Anfichten Beiftimmung zu Theil. Er geht von dem gleichen 
Principe aus, das er überall verfiht: er will auch hier auf einfache 
Anfänge zurüd. Er leugnet die Vielheit der Farben, die er ſämmt⸗ 
lich als Zwifchenftufen zwifchen Licht und Dunkelheit auffaßt. Es kann 
nicht unfere Aufgabe fein, in diefer Frage entjcheiden zu wollen, und 
ich beſchränke mic, als Nichtfachmann, nur auf folgende, die Sache 
felber faum berührende Bemerkung. 

Als „Buch“ betrachtet, ald Product aus Worten und Gedanken, 
ift Goethe's Farbenlehre ein wahrhaft entzückendes Wert. Allein was 
es an biftorifhem Material, nach unendlichen Richtungen bin, enthält, 
wilrde ihm dieſe Bezeihnung fihern. Nach Goethe's Principe, daß 
man um eine Wifjenfchaft zu geben die Gefchichte diefer Wiſſenſchaft 
liefern müſſe, hat er, indem er über das Verhältniß der Menfchen 
und Yahrhunderte, der gelehrten Forſchung fowie der unbefangenen 
Beobachtung, zu den Farben fehrieb, ein Buch zu Stande gebracht, 
in dem zu lefen der gewiß niemals müde werden kann, der ed einmal 
fennen gelernt hat. 

Ueberblicken wir Goethe's naturwiſſenſchaftliche Gedankenthä⸗ 
tigkeit vorerſt nur auf den maaßgebenden Gedanken hin: daß die 
ſchaffende Natur bis zu den einfachſten Gedanken in ihrer Wirkſamkeit 
verfolgt werden müſſe, ſo erſehen wir nun den Zuſammenhang dieſer 
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Idee mit derjenigen, die wir als Grundprincip der griechiſchen Kunft 
erfannten: die thatſächliche Zurüdleitung der menſchlichen Geſtalt 
und der menſchlichen Sprache auf einfachere, aber inhaltsreichere For⸗ 
men. Nicht in der genauen Nachahmung defjen, was in niedrigeren 
Eigenheiten die Erfheinungen trennt, liegt die Aufgabe des Künft- 
ler8, jondern in Erfindung einfacher Geftaltungen, in denen das Ge⸗ 
trennte fi vor ung vereinigt. Goethe's Enthufiasmus für die Kunft 
der Griehen erfennen wir num als in inniger Verbindung mit feiner 
Naturanſchauung. Doc nicht dies ift e8, worauf e8 und jett zumeift 
ankommt, ſondern einige wichtigere Geſichtspunkte find auszufprechen, 
durch welche Goethe's Art die Natur zu beobachten nicht nur für feine 
Zeit eine ganz eigenthümliche war, ſondern durch welche fie heute noch 
einen befonderen Platz für fi einnimmt. 

Goethe's großer Gefihtspunft ift die Beſchränkung aller Natur- 
erfenntniß auf das Gebiet des „Zugänglichen“, wie er fih ausprüdt. 

Wir haben gejehen, was ihm Spinoza's Philofophie jo theuer 
machte. Nicht weil er Spinoza's Syſtem beſonders verehrt hätte: 
Goethe gefteht gelegentlich ſogar ein, daß er von Spinoza's „Syſtem“ 
nicht viel wiffe, fondern weil er in defien Werken einen zufammen- 
hängenden Reichthum von Beobadhtungen über die menihliche Natur 
ſah, bei denen auf das Strengfte nur das zur Unterfuhung gezogen 
war, was dem grübelnven, theilenven, beobachtenden menjchlichen 
Berftande faßbar ift. Kein anderer Philofoph leiftete Goethe das. 
Alle wollten fie auch das Unfaßbare in Formeln bringen. 

Denfelben Unterfchted verlangt Goethe beim Studium der Na- 
tur. Bon vorn herein wird das „Unzugängliche" anerkannt, nicht nur 
als die andere, fondern als die größere Hälfte der Naturerfcei- 
nungen. Diefes Unzugängliche, das er auch das „große Geheimniß“ 
nennt, dominirt in folhem Maaße, daß fih das ihm innewohnende 
Wefen fogar auf das „Zugängliche” erftredt, fo dag Goethe pas Zu- 
gängliche und Unzugängliche zufammen ald das „große Geheimniß“ 
bezeichnet. Immer wieder erklärt er davon, daß es dem Einzelnen 
unmöglich zu begreifen fei. Immer wieder verfagt er fi und Anderen 
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das Recht, ans dem Belannten bier das Unbelannte zu conftruiren. 
Er ſieht fih gleihfam als emen Seefahrer an, der einen Erptheil zu 
Schiff umkreiſend und höchftens hier und da die Küfte betretend, ſich nicht 
anmaafen dürfe, won dem was nur aus der Yerne fi feinen Blicken 
offenbare, bindende Schlüffe auf Das Innere des Landes zu ziehen. 

Allen, fo fehr Goethe dem Verftanve hier verbietet, mehr für 
Wahrheit zu nehmen als fi in der That mit den fünf Fingern der 
Hand greifen lafle, um fo voller giebt er der Phantafie des Dichters 
das Recht, aus unbewußter, träumender Kraft Bilder deſſen zu fchaf- 
fen, was der Geift zu erbliden wünſcht. Nur daß er mit Schärfe die 
Gränze beider Thätigfeiten aufrecht hält. Längft hatte, in jenen 
Jugendzeiten ſchon, die große Laplace- Kantihe Phantafie von ver 
Entftehung und dem einfligen Untergange der Erdkugel Plat gegrif- 
fen. Aus dem in ſich votirenden Weltnebel — die Kinder bringen es 
bereit3 aus der Schule mit — formt ſich der centrale Gastropfen, 
aus dem hernach die Erde wird, und macht, als erftarrende Kugel, in 
unfaßbaren Zeiträumen alle Phaſen, die Epifode der Bewohnung 
durch das Menfchengefchlecht mit einbegriffen, durch, um endlich als 
ausgebrannte Schlade in die Sonne zurückzuſtürzen: ein langer, aber 
dem Publikum völlig begreifliher Proceß, für deflen Zuſtandekom⸗ 
men e8 nun weiter feines äußeren Eingreifens mehr bevarf, als die 
Bemühung irgend einer außenftehenven Kraft, die Some in gleicher 
Heiztemperatur zu erhalten. 

Es kann keine fruchtloſere Perfpective für die Zukunft gedacht 
werden, als die welche uns in dieſer Erwartung als wiſſenſchaftlich 
nothwendig heute aufgedrängt werden ſoll. Ein Aasknochen, um den 
ein hungriger Hund einen Umweg machte, wäre ein erfriſchendes ap⸗ 
petitliches Stüd im Vergleiche zu dieſem legten Schöpfungsexcrement, 
als welches unſere Erde ſchließlich der Sonne wieder anheimfiele, und 
es iſt die Wißbegier, mit der unſere Generation dergleichen aufnimmt 
und zu glauben vermeint, ein Zeichen kranker Phantaſie, die als ein 
hiſtoriſches Zeitphänomen zu erklären, die Gelehrten zukünftiger 
Epochen einmal viel Scharfſinn aufwenden werden. 
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Riemals hat Goethe folhen Troftlofigkeiten Einlaß gewährt. 
Die unendliche Vergangenheit zu enträthfeln, ıft ihm ein Genuß, ver 
unenblihen Zukunft anders als vichteriich beizufonmen aber, reizt 
ihn nicht. 

Während er im Yauft, wo nur feine Phantafie waltet, ſich nicht 
jhent die entfernten Himmelsräume in die elenden Schranken einer 
Theaterbühne zu bringen, rührt er als Gelehrter jene eracten Phan⸗ 
tafien gar nicht an. Es würde feinem Begriffe von freiheit wider: 
Iprechen, heute beſtimmen zu wollen was einft fein wird. Nur Ahnung 
ift hier geftattet. Ihm ift die Natur ein fortwährenn im jungfräu- 
lichen Zuſtand zurückkehrendes Ganzes, defien Zukunft verhüllt 
bleiben muß. Offenbaren faın fich nur was zufaͤllig fich aufthut. 
Kein Syſtem umfaßt dieſe Totalität. Alle Namen und Ziffern ſind 
den Erjheinungen nur aufgeſchrieben: jever Regen Löfcht fie aus. 

Daher Goethe's Unbelümmertheit um die Vollſtändigkeit feiner 
Beobachtungen. Er conſtatirt die ewige Veränderung der Dinge. 
Einen unendlichen Uebergang aus einem Zuſtande zum andern beob⸗ 
achtet er: wo denn, fragt er, ſei der Moment, in dem ein ſich ent⸗ 
wickelnder abgetrennter Theil der Natur als in dem Zuſtande befind⸗ 
lich bezeichnet werden dürfe, welcher die übrigen repräſentire. Der 
prägnante Moment diefer Pflanze tritt vielleicht in einem Augenblicke 
ein, wo niemals ein menſchliches Auge fie beobadhtet oder nur be⸗ 
trachtet hat. Goethe glaubt nichts als was er gefehen hat und nimmt 
fremde Beobachtungen nicht an, ehe er fie nicht wiederholte. Sein 
Genuß ift, varzuftellen was er felbft gefunden hat. Er betrachtet ſich 
als Reiſenden auf einer Entvedungserpebition, für den jeder erfte 
beite Gegenſtand Werth und Wichtigkeit hat, und der auch zu notiren 
nicht unterläßt, wo ihm einmal vie Kebensmittel ausgehen ober feine 
Leute rebelliren. Rechts und links bückt er fih, hebt auf was gerade 
am Wege liegt und ihm zuerft in Die Augen fällt. Ein anderer Weg 
würde ihm andere Objecte geliefert haben. Goethe ift der ächte Di- 
lettant. Er hofft nie auch nur annähernd der Natur foviel Geheimnif 
abzuhorchen, um den verhüllten Reſt danach errathen zu können: e8 
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find doch immer nur einzelne Laute einer unbekannten Sprache, die 
an fein Ohr jchlägt, von der nur hier und da ein ganz einfacher Sat 
ihm klar wird. Goethe's Ueberzeugung nach ftehen alle Erſcheinun⸗ 
gen in einem Zuſammenhange, welcher niemals aus der mit noch fo 
großer Gefhhidlichleit vorgenommenen Behandlung einzelner, abge- 
fonderter Theile herauszudemonftriren fei. Dies ift der Sinn feines 
Arioms, daß die Natur „weder Kern noch Schale habe”, weder ein 
Inneres noch ein Aeußeres, weder ein Nothwendiges noch ein Neben- 
ſächliches, ſondern daß jeder Theil neben dem andern Theile als gleich 
wichtig angejehen werden müſſe. 

Daher die Behaglichkeit mit der er ſich nur in den gelegenften 
Momenten den Naturerjheinungen zuwendet. Ja, diejes Verhalten 
feiner eignen Perjönlichkeit fieht er al& ein fo beveutendes Ingrebienz 
jeiner wifjenichaftlihen Thätigkeit an, daß er feine gelehrten Unter- 
fuchungen gar nicht von feinem übrigen Leben abtrennen will. Er 
betrachtet fie ald Symptome feiner geſammten Lebensführung, die 
mit allen andern auf gleicher Reihe ftehen. Daher die Wichtigkeit, 
mit der er feinen perfönlihen Zuftand bei fernen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten mit in Rechnung zieht. Diefe Art die Dinge zu betrachten 
wird jchließlich zu einer ſolchen Hauptſache bei ihm, daß er wiflen- 
Ihaftlihe Entvedungen als unvollkommen mitgetheilt anfieht ehe er 
nicht die Perſon und Lebensgeſchichte des Entveders kenne. Daher, 
als er ſich im höchſten Alter der Meteorologie und der Beobachtung 
der Wollenbildung zuwandte, fein wunderlich = fhönes Verhältniß zu 
Howard, dem englifhen Forſcher, der hier zuerft etwas Entſcheiden⸗ 
des leitete. Er wollte Howards Kefultate nicht eher gelten laſſen ala 
bis er wifje wie feine Berfon dazu ftände, fragte in einem Briefe an 
und erbielt die ſchöne, rührende und ausführliche Auskunft, die er ale 
Ueberſetzung zum biographifhen Ehrendenkmale des einfahen Man⸗ 
nes veröffentlichte. 

In wie eminenter Weife viefe Art die Dinge zu betradhten als 
die „antife" bezeichnet werben dürfe, ergiebt ſich wenn wir einen Blick 
auf die Stellung des Menſchen zur Natur werfen, wie fie feit Jahr⸗ 
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taufenden beftand und wie fie fi, im Gegenfage dazu, im Um⸗ 
Ihwunge des vorigen Jahrhunderts und des unfrigen total verändert 
und umgewandelt hat. 

Die mofaiihe Schöpfungsgefchichte aipfelti im Menſchen, welcher 
als Inhaber der Nutznießung alles Vorhergeſchaffenen eintritt. Auch 
die griechiſche Mythe läßt ihre Götter und Titanen im menſchlichen 
Sinne als Herren der irdiſchen Erſcheinungen auftreten, ſo daß ſie 
als direete Vorläufer der Menſchheit daſtehen. Selbſt Ariſtoteles 
würde ſich die Welt nicht ohne die Griechen als das ihr Centrum bil⸗ 
dende, an ſich bevorzugte Volk darin haben denken können, und das 
Chriſtenthum erhebt den Menſchen in ſolchem Sinne zum Zweck der 
Schöpfung daß ohne ihn die Welt inhaltslos wäre. 

Gegen dieſe Anſchauung erhoben ſich die Naturwiſſenſchaften. 
Die Aſtronomie eröffnete den Kampf, indem ſie die Erde, die für den 
Mittelpunkt des Weltſyſtems galt, als ein nur untergeordnetes Ge- 
ftirn erfannte, deſſen herrſchende Bewohner damit zugleich degradirt 
wurden. Schlag auf Schlag wurde diefe Degravation nun für die 
Erde felbft aber weiter durchgeführt. Ungeheure Zeiträume ihrer 
Dauer bevor Menſchen eriftirten wurden nachgewiefen. Kräfte ent- 
det, deren Wirkungen vom Geifte des Menjchen weder geleitet noch 
gar erfannt worden find ; flatt der früher in behaglicher Nähe ftehen- 
den göttlihen Geftalten nun dunfle, aus ungeheuren Entfernungen 
wirffame Mächte. 

Und felbit dieſen fteht ver Menſch nicht mehr gegenüber wie er 
es früher der ©ottheit durfte. Neben dem Reiche ver Menſchen find 
die der Pflanzen, Gefteine und Thiere Die Herren der Erdoberfläche. 
Kein Gedanke mehr an die alte Unterthänigfeit, als ſei ihre höchſte 
Aufgabe, ver Menjchheit vienftbar zu fein: nad unbefannten Conſti⸗ 
tutionen eriftiven fie für fi, fpredhen eine dem Menfchen unverftänp- 
liche Spradhe und wiſſen nichts von ihm. Aber der Menſch felber 
weiß nicht mehr, wohm er gehört. Dankbar nimmt er an, daß man 
ihm im großen Thierreihe eine zweifelhafte Stelle einräume, wo er 
beſcheiden fitend über feinen lesten verwandtichaftlihen Zufammen- 
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hang mit der übrigen Thierwelt befhämt nachdenken und fih Mühe 
geben darf, in feinen ohnmächtigen Gedanken zu der Einficht zu ge- 
‚ langen, daß es weder für feine eigne Seele noch für Gott, als deren 
Schöpfer und legte Zuflucht, irgend bindende Beweiſe gebe. Dies 
der geiftige Zuſchnitt ver Menſchheit, weldhe die einſtmals in jene 
Schlacke ſich verwandelnde Erbe heute mit fo zweifelhaften Eigen- 
thumsgefühle inne hat. 

Dieſe Anſchauung der Dinge ift e8, die in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts allgemeinwerdend der Herrfhaft der „Rö- 
mifhen Welt“ ein Ende bereitete. Denn ans dieſer plötzlich einbre- 
chenden Lehre ging der ımerhörte geiftige Zuſtand hervor, deſſen Folge 
die franzöfifche Revolution war. Eme Auflöfung des allgemeinen Be- 
wußtfeing fand ftatt, auf dem Tauſende von Jahren die Structur 
des europätjchen Lebens beruht hatte. Alles wurde in Frage geftellt 
und feine Trage gab es, welche nicht als wiſſenſchaftlich erlaubt gelten 
durfte. Jede praktiſche Bethätigung der fo gewonnenen Refultate 
Ichien geboten. Staat und Kirche waren in Gedanken längft aufge- 
opfert ehe das erfte Flämmchen des großen Brandes der franzöftihen 
Revolution aufleuchtete. Nicht bloß der Liberale Bürgerftand, fondern 
Hoch und Niedrig dachte fo und die katholiſche und proteftantifche 
Geiftlichleit leiftetg Teinen Widerftand. Chriftenthum und Verehrung 
des antiten Weſens vermijchten ſich frievlih. Darauf fam es gar 
nit an: alle Augen waren geblendet von den neuen Offenbarungen 
welche im Bereiche der Naturwiflenfhaften Schlag auf Schlag fich 
folgten. Beim Aufiteigen des erften Luftballons herrichte wirklich 
ein Gefühl als fliege man ein Stüd Weges in den unendlichen 
Kaum hinein. Aus dem Munde der großen Mutter Natur erwar⸗ 
tete man die höcften Geſetze, welchen die neue Menſchheit nachzu⸗ 
leben hatte. 

Man follte denken, Goethe, ver ohne Xehrmeifter aus eigner 
Erfahrung in den Umfturz der bisherigen Gedankenwelt hineingeriſ⸗ 
fen wurde, hätte fi am willigften ven neuen Anfhauungen beugen 
müfjen: gerade hier aber fehen wir in ibm etwas fi erheben, was 
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der verzweifelten Logik der Naturphilofophie ſich unbefiegbar entge- 
genftellte. 

Für Goethe's frühefte Zeiten waren jene auflöfenden Gedanken 
noch nicht vorhanden gewejen, von denen Voltaire freilich) ausging, 
denen Rouſſeau aber Widerſtand leiftete. Seine Frankfurter Sachen 
nennt Goethe felbft jpäter poetiſche Verſuche, welche nur den inneren 
Menſchen fhilden und von den Gemüthsbewegungen genugfame 
Kenntniß vorausfegen. „Hier und da," fährt er fort, „mag ſich ein 
Anklang finden von einem leivenjhaftlihen Ergögen an ländlichen 
Naturgegenftänden, ſowie an einem ernften Drange, das ungeheure 
Geheinmiß, das fich in ſtetigem Erfchaffen und Zerftören an den Tag 
legt, zu erfennen. Ob ſich ſchon dieſer Trieb in ein unbeftimmtes un- 
befriebigtes Hinbrüten zu verlieren ſcheint.“ 

Aber auch in den erften Weimarifchen Zeiten noch beherrjcht Die 
alte Weltanſchauung feine Dichtung. 

Langjam und unabhängig von dem was um ihn ber gejchieht, 
verändert Goethe feinen Standpunkt. | 

Jemehr er dem „ungeheuren Geheimniffe” näher zu kommen 
ſuchte, um fo mehr trat das fich vordrängende Gefühlselement zurüd, 
während die Beobachtung deſſen was wir den Verkehr der Natur mit. 
ſich jelber nennen können, ſich bei jener Anfchauung der Dinge in den 
Vordergrund drängte. Die der Hiftorie nahm unter Herbers Einflufje 
zuerft eine andere Geftalt an. Die Geſchichte trat für Goethe als eine 
Keihe natürlicher Procefje in Verbindung zu den Erlebnifjen des Bo- 
dens felber, auf dem die Geſchichte ſich abjpielt. Die Völker wurden 
zu Individuen in jeinen Augen, deren Bewegungen zu beobadıten 
einen Theil der naturwiſſenſchaſtlichen Forſchung bildet. Und fo das 
Leben des Einzelnen: immer tiefer verweben fich vor feinen Bliden 
die Schickſalsfäden der Menſchheit in Das allgemeine Geflecht der Er- 
ſcheinungen überhaupt. 

Die eignen ofteologifhen Entvedungen aber erft haben Goethe's 
veränderter Weltanfhauung ganz neuen Boden geliefert. Er fin- 
det, daß der von den Öelehrten feiner Zeit feitgehaltene materielle 
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Unterſchied zwifchen dem Menſchenſchädel und dem der übrigen Thiere 
nicht eriftire. Zwar will man es ihm nicht glauben, daß der durch ihn 
fo berühmt geworvene „Zwijchentnodhen" (der eine Theilung des Ober- 
kiefers in mehrere Stüde vollbringt) auch dem Menfchen eigen fei, 
(bei dem man die meift völlig verwachfene, eigentlich nur iveal vor- 
handene Trennung nicht erfennen wollte): für Goethe war fie vor: 
handen und Die Zugehörigkeit des menſchlichen Stelettes in die große 
Reihe aller anderen Säugethierffelette ausgeſprochen. Er zuerft in 
Europa erlebte in feinem Geiſte die definitive Entthronung des fri- 
heren Herrſchergeſchlechtes. 

"Sträubte ſich auch fein höheres Bewußtſein gegen jede auf das 
Geiftige gehende Yolgerung, jo war doch die Summe dieſer neuen Er- 
fahrungen zu ſtark, um nicht eine Revolution in ihm hervorzubringen. 
Goethe verläßt nun völlig feinen früheren Standpunkt. Er erfennt 
die Menjchheit, und fich jelbft mit, al$ unter dem Banne einer fchid- 
ſalsmäßigen Knechtſchaft ſtehend, welche für ganze Gebiete die da früher 
iheinbar waltende Freiheit nun als unmöglich erkennen ließ. Seine 
eignen Erfahrungen, die ununterbrochene ftille Selbftbeobachtung 
mußten es ihm beftätigen, auch wenn er Andren nicht hätte Glauben 
ihenfen wollen. Mit Staunen hatte er längft in ſich eine periodiſche 
Wiederkehr moralifher (guter und böfer) Erſcheinungen bemerkt, 
deren „Umprehungszeit" er zu berechnen wünſchte. Immer neue Beis 
ipiele belehrten ihn, wie ſehr der freie Wille dem Einfluffe der „Ges 
ftirne“ gegenüber machtlos jei. Immer neue Ketten entdedte er, deren 
Endpunfte ſich im Nebel verlieren, aber deren Drud er jelber nur zu 
deutlich fühlt. Nichts wäre natürlicher gewefen, als jest den legten 
Schritt zu thun. Den aber thut er nit! Goethe verfolgt willig 
den Weg, auf den die immer größer werdende Macht der Naturwiflen- 
ihaften ihn drängt: nur aber bis zu einem gewiſſen Punkte läßt er 
fich leiten. Erſtaunlich ift bei all feiner wiflenfchaftlichen Unterord⸗ 
nung unter die Gebote der Natur Goethe's privates perfünliches 
Verhalten. | 

Niemals ift Goethe von dem uralten ariftofratifhen Stand- 
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punfte herabgeftiegen: troß dem was die Wiffenfchaft dagegen vor- 
brächte, die Menſchheit dennoch als die Mitte ver Schöpfung anzur- 
feben, um verenthalben Alles da jei. Niemals ift ihm eingefallen, 
für fein Recht, fi fo zu verhalten, erft Beweife vorzubringen: er 
nahm es in Anſpruch. Hier erbliden wir ihn in flagrantem Gegenſatze 
zu den Grundbedingungen der Wiſſenſchaft welche auf Erforſchung 
eracter Dinge geht. Hier zumeift könnte man Goethe einen „Öriechen“ 
nennen, den jein angeborenes Adelögefühl ſogar der Philofophie ge- 
genüber nicht verläßt. Er will ſich unter feinen Umftänden zum Skla⸗ 
ven machen laflen. Wer hatte ihn darüber zur Rede zu ftelen? Wo 
für Goethe's perjönliche, individuelle Gedanken fein Raum ift, da 
wendet er fich ſchweigend ab. 

Goethe, den feine Verpflichtungen banden, nubte feine freie 
Stellung gründlih aus. Er arbeitete an feiner Univerfität, wo er 
auf Collegen oder Schüler Rüdficht zu nehmen hatte, er war Mitglied 
feiner Akademie, was ihm vielleicht eine gewiſſe repräfentirende Zu- 
rückhaltung auferlegt hätte: er war ganz auf fich ſelbſt geftellt. Niemand 
durfte ihn interpelliven, oder ihm den Kopf mit Gewalt in diefe oder 
jene Richtung wenden, fo daß er hätte ſehen müſſen, was in ihr 
lag. Mit feinen gefunden fünf Simmen ftellt Goethe fish als die 
Mitte der Erfcheinungen hin, indem er das dem unbewaffneten 
menfhliden Auge Erfennbare als das eigentlihe Maaß ver 
Dinge proclamirt. Dies der Grund, weshalb er an Aftronomie, 
wozu e8 der Fernröhre bedarf, und an milroflopifchen Unterfuhungen 
feinen Gefallen findet. Auch gegen Newton nimmt ihn fogar der 
ganz äußerlihe Umftand in gewillem Sinne ein, daß diefer mit einem 
Prisma operirt, ftatt direlt von dem auszugehen mas das gejunde 
menſchliche Auge vor fidh hat. 

Es wird Niemand Goethe's Berfahren jchlehthin als nad- 
ahmungswürdig empfehlen wollen. Indeſſen da er einmal fo ver- 
fahren ift, da fein Beifpiel fo offen vafteht, und da er doch als Ge— 
lehrter Bedeutendes geleiftet hat, jo wird fich nicht verhindern laſſen, 
daß diejenigen, welche ſich in ähnlicher Weife dem Gutdünken ihres 
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Genius anbeimgeben, Goethe ald den Schußpatron diefer Art, die 
Dinge anzufaflen, verehren. Goethe erflärt gelegentlich einmal Wif- 
ſenſchaft und Kunft für iventifch und proclamirt damit auch für erftere 
die Infpiration des günſtigen Momentes ale das Maaßgebende. 

Es hat etwas Erquidendes, die Unbefangenheit zu fehen, mit 
der er fih in einer Zeit, wo Alles zu wanken begann, durch dieſes 
fubjective Verfahren feften Grund unter die Füße ſchafft. 

Er hatte gelernt die Entwidlung der Menſchheit nur als einen 
Theil des allgemeinen Fortfchritts der gefammten Natur zu fehen und 
das Schickſal des Einzelnen als eine Welle des großen Stromes, 
deren Sichheben und Sichſenken von Geſetzen beeinflußt wird, welche 
zu erfennen ins Bereich des „Unzugänglichen” gehörte. Goethe ift 
viel zu praftiich, um Die Gränze zwifchen Freiheit und Nothwendigkeit 
philoſophiſch herausrechnen zu wollen. Er läßt den Grund der Dinge 
auf fich beruhen, aber er unterjucht die einzelnen Fälle. Auf irgend 
einem Wege, fühlt er, muß das Geſetz ſich von felbft ergeben, und 
endlich entdeckt er, ausgehend von naturwiſſenſchaftlicher Vergleichung, 
die Formel welche auch für Das geiftige Leben paßt. 

Sie ift im feiner Erflärung des „Nothwendigen in der Natur“ 
enthalten. 

Als der beinahe legte jener alten Freunde, Karl Auguft, ge- 
ftorben war, und Goethe ſich anfhiden mußte, deſſen Sohn, den er 
von den erften Tebensmomenten her kannte, als feinen neuen Herm 
zu begrüßen, bat er dieſem einen Brief zugehen lafjen, worin er ihm 
feine forntelle Hnldigung darbringt. Diejes Schreiben, das alle 
Zeichen des Styles trägt welcher Goethe’, wie Gervinus fagt, 
„orphifche" Periode auszeichnet, hat etwas in feinen Wendungen 
greifenhaft Umſtändliches. Man kann erleben, daß uralte Männer, 
indem fie eine theure Erbſchaft weitergeben, ein ſeltſam ceremoniöfes 
Weſen annehmen, weil fie durch ein langes Leben von der Wichtigkeit 
auch der nur unbedeutend erjcheinenden Handlungen überzeugt, wenn 
diefe nun gar fi über den gewöhnlichen Inhalt erheben ſich zu feier- 
lichen Umfchweifen gedrängt fühlen. So Goethe in diefem Schreiben, 
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aus deſſen Sägen id) den folgenden herauswähle: „Die vernünftige 
Welt ift als ein großes unfterbliches Individuum zu betrachten, wels 
ches unaufhaltfam das Nothwendige bewirkt und dadurch ſich fogar 
über das Zufällige zum Herrn erhebt." Diejes „Wort eines großen 
Weiſen“ wird hier als die legte Confequenz aller Betrachtung über⸗ 
haupt gegeben. 

Wir fehen wie Goethe hier zu einer Idee gelangt, bei welcher 
die phyſiſche und die moralifche Welt im genaueften Zufammenhange 
ftehen. Für die phyſiſche formulirt fi) das Gefet des Nothwendigen ' 
‚dahin, daß die ſchaffende Natur fih gleichſam ihr feftes Budget machte, 
defien Gränzen fie nicht überfchreitet, jo daß wo ſie ihren Geſtalten 
auf der einen Seite ein plus giebt, diefem ein minus auf der andern 
notbwendiger Weiſe entfprehen müſſe. Goethe führt das in Bei⸗ 
fpielen forgfältig aus. Für die moraliihe Welt dagegen gewinnt er fo 
das Eintreten gewiſſer unabwenpbarer Folgen aus vorhergegangenen 
Handlungen und Zuftänden, deren Erfolgen in beftimmter Form er 
nicht verlangt, deren Dynamisches Erfcheinen er aber für unabänder- 
(ih hält. Und bier gilt ihm für die Heinfte menfhliche Handlung 
dafjelbe Geſetz, welches die Thaten der größten Maſſen regelt: überall 
eine der „Sparjamleit der Natur“ entſprechende Compenjation des 
Geſchehenden. Man könnte diefe Anſchauung der Dinge einen nad) 
rückwärts gewandten Fatalismus nennen. 

Ihr begegneten wir in feinen Dichtungen zum erften Male, wie 
ſchon gejagt worden ift, in der Natürlihen Tochter. 

Goethe fteht hier davon ab, das Publikum überraſchen zu wollen, 
die poetifhen Geſtalten wie Fiſche durcheinander ſchwimmen, fie vor 
den Augen des Beſchauers, und voreinander felbft, graciös gleichſam 
Verſteck fpielen zu lafjen, jo daß der goldne Schuppenfchimmer an 
der Stelle immer in vollem Lichte glänzt, wo man ihn am wenigften 
vermuthete. Er läßt diesmal feine Oeftalten, denen er nicht einmal 
allen Namen giebt, fondern die er nur mit Gattungsbegriffen be- 
zeichnet, als König, Herzog, Gerichtsrath u. |. w. wie Kepräfentanten 
halb hiftorifcher, halb allgemein menfchlicher Abtheilungen der großen 
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Geſellſchaft, halb frei halb unfrei, fi) vorwärts bewegen zu unver: 
meidlichen Rataftrophen. 

Goethe hatte ven riechen abgelernt, daß die menſchlichen Fi- 
guren, in deren Kreife ſich ein wahrhaftiges Schickſalsdrama ent- 
wideln jollte, gleihjam auf ihre moralifche höchſte Effenz zu reduciren 
und dann einander in unausweichbaren, ihre ganze Kraft erfordernven 
Situationen entgegenzuftellen ſeien. Wir wiflen, auf wie emfadhe 
Formeln Antigone, Kreon, Oreſt, Iphigenie fich zurüdführen laſſen. 
So, auf die legten Confequenzen ihrer geiftigen Eriftenz bin, meint 
Goethe, müßten aud die modernen Inbividualitäten zu formuliven 
fein und er verfudht es. Er läßt in Eugenien, der Heldin der Tra⸗ 
gödie, ein Mädchen auftreten, deſſen Schickſal daran hing, ob fie 
fortan als hervorragende Fürftentochter oder als bloß beliebiges Bruch⸗ 
ftüd der großen gleihmäßigen Menſchenmaſſe gelten dürfte. In dem 
Momente ver Prüfung zeigt fie, daß fie nichts als em gutes, aber 
neugieriges und eitles junges Mädchen ſei, und ihr Loos ift geworfen. 
Aber diefe entſcheidenden Scenen entwideln ſich in einer falten Noth⸗ 
wendigkeit als jegte man einen Pendel in einem Iuftleeren Raum in 
Bewegung um jede feinfte Schwingung möglich zu machen. 

Es hat etwas Beängitigendes, diefe äfthetifch präparirten Ge⸗ 
ftalten erfcheinen und handeln zu fehen, von deren Leben alles Zus 
fällige abgetrennt ift, fo daß nur der, man könnte fagen, in höchſter 
hemifcher Reinheit hergeftellte freie Wille des Individuums übrig 
bleibt, deſſen Entſcheidung die Kataftrophe bewirkt. 

Goethe Hat die Trilogie nicht vollendet, auf welche dieſes Stüd 
berechnet war, und in der er, wie er ausfpricht, Das furdtbare Er- 
eigniß der franzöſiſchen Revolution dichterifch zu geftalten hoffte. Er 
bat den Verſuch aufgegeben, weil er beim Publikum durchaus fein 
Berftändniß fand für das was er wollte. Wir haben nur Schemata 
der Fortſetzung, aus denen ſich nichts erfennen läßt. Aber er fuchte 
die Behandlung menſchlicher Schickſalswendungen, die ihm hier miß- 
lungen war, an einem anderen Stoffe durchzuführen, ven „Wahlver- 
wandtſchaften“. Wie er in der Natürlichen Tochter die franzöfifche 


Kevolution darzuftellen unternahm, fo follte in den Wahlverwandt- 
ſchaften fein Verhältniß zu Frau von Stein endlich die Fünftlerifche 
Verklärung empfangen. Wie eine tiefe Wunde welche Heilung be⸗ 
gehrte, lag e8 in feiner Bruft. Aber nad Jahren erft gelang es, aud) 
hierfür die Form zu finden. 

Wir dürfen hierbei nichts Aeußerlihes im Sinne haben: als 
habe Goethe eine Dichtung wie ein Pflafter auf die Wunde legen und 
damit Die verfchobenen Dinge wieder ins Gleiche rücken wollen. 

Er war längft wieder mit Frau von Stein wenn auch nicht ver- 
föhnt, jo Doch in ein erträgliches Verhältniß zu ihr zurückgekehrt. Mit 
ihrem Sohne hatte er immer in Verbindung geſtanden. ‘Der junge 
Menſch hielt in alter Anhänglichkeit an ihm fett. Eine Anzahl Briefe 
bezeugen e8. Nur Anfangs wird darin von den Eltern nichts gefagt, 
nad) kurzer Zeit aber finden wir in ihnen bereit wieder Grüße an 
Bater und Mutter und nad) abermals kurzer Zeit ift der Verkehr mit 
der Familie ganz hergeftellt. Schon 1789 hatte Herder Goethe wies 
der bei der Stein getroffen. Doch war das wohl nur ein äußerlicher 
Verkehr. Zu gegenfeitigem Ausfpredhen kam es erft viel fpäter. Schil- 
lers fheinen am meiften dabei gewirkt zu haben. 1796, als Frau 
von Stein Morgens einmal unter den Orangenbäumen vor ihrem 
Haufe ſaß, kam Goethe mit feinem Söhnchen an der Hand zu ihr 
durch den Park den alten Weg herüber, und als er endlich gegangen 
war, fchreibt fie nieder, wie e8 nur möglich geweſen fei, daß fie ihn 
fo lange verfannt habe. Als Frau Charlotte im felben Jahre bei 
Schillers zweitem Sohne Pathe ftand, wunderte fie fich, nicht Goethe 
neben ſich zu finden, der feinerjeits dann durch Schiller Grüße an fie 
fenden läßt. Bon Jahr zu Jahr kehrt das Verhältnig mehr in bie 
alten Formen zurüd, und e8 darf uns nicht wundern, im neuen Jahr⸗ 
hundert Goethe in freundlicher Correfpondenz mit feiner alten Freun⸗ 
din zu finden. Ein mildes Vertrauen hatte wieder zwifchen ihnen 
Platz gegriffen. | 

In diefem Sinne war alfo fein Ausgleich mehr nöthig. Auch 
folte mit dem Romane in feiner Weife eine Entfhuldigung feines 
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Bruches oder Verklärung der ehemaligen ©eliebten vorgenommen 
werden. 

Ich fage dies ausdrücklich, weil es trotzdem fo fcheinen könnte. 
Es wäre nicht unnatürlich gewejen, wenn Goethe das Problem ſich 
geftellt hätte, zu verkörpern, was etwa geworben fein würde wenn 
er Frau von Stein, nach dem Tode ihres Mannes, geheirathet hätte. 
Der Roman fcheint fogar fo zu beginnen. Ein Wittwer, aber noch 
junger Mann berevet eine ihm an Jahren gleichftehenve gleichfalls 
verwittwete Freundin, für die er vor Zeiten vergeblich geglüht, auf 
Rechnung jener alten Tiebe bin nachträglich feine Hand anzunehmen. 
Die Heirath fommt zu Stande. Ein junges Mädchen, Ottilie, wird 
im dieſes Hausweſen eingeführt. Zwiſchen ihr und Ednard, Dies der 
Name des Mannes, entzündet fi eine Leidenſchaft, an ver Eduard, 
Charlotte die Frau, und Ottilie alle drei zu Grunde gehen. 

Nichts natürlicher fheinbar, als die Annahme, Goethe habe als 
Phantaſiebild ausführen wollen, was menſchlicher Vorausſicht nach ja 
hätte eintreten müſſen falls Frau von Stein ſpät noch feine Frau ge- 
worden wäre. Der Zwed des Romanes wäre dann gewefen, zu zei⸗ 
gen, wie wohl er gethban habe, wenn aud in noch fo harter Art dem 
Berhältni zu rechter Zeit ein Ende zu machen. 

Faſt möchte ich glauben, Goethe habe dieſen Anfchein abfichtlich 
geſucht, und deshalb auch Eduards Gattin im fo auffallender Weiſe 
Frau von Stein’8 Vornamen verliehen. Er wünfchte vielleicht Die 
Kritik auf falfhe Wege abzulenken. Weimar war ein zu gefährlicher 
Boden: e8 follte kein Klatſch entftehen. Goethe durfte, ſobald ihm 
geglüdt war die Spürkraft ver Geſellſchaft falfch zu leiten, num fein 
Berhältnig zu Frau von Stein, zum zweiten Male gleihjam, in dem⸗ 
jelben Romane in voller Prägnanz auffaflen. Goethe (ver wegen 
des al8 unmoralifch angefochtenen Inhalts der Erzählung in der Yolge 
öfter Anfragen über das was der eigentliche Inhalt der Dichtung fei, 
zu beantworten hatte), fpricht einmal einfach auß: Das was der Ro- 
man wolle, fei ja jo deutlich: er bilde nur eine Illuftration des Wor⸗ 
tes Chrifti: „Wer ein Weib anflehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon 
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die Ehe gebrochen mit ihr." Das Tonnte fidh nicht auf fein ſpäteres 
Berhältniß zu Frau von Stein beziehen als er fie verließ, fondern 
auf fein anfängliches, als er ihrer noch begehrte! 

Faſſen wir in drei Worten noch einmal den Inhalt feiner „Zehn 
Jahre” neben Frau von Stein zufammen: 

Ein junger Mann ift zu einer verheiratheten Frau in eine Ver⸗ 
bindumg getreten, die man eme geiftige Ehe nennen konnte und aus 
der, wäre der Mann nicht dageweſen, fiherlich eine volle Ehe hervor: 
gegangen wäre. Schon dieſe geiftige Ehe aber verftößt gegen die 
Moral der menfhlihen Geſellſchaft, welche in den zehn Geboten und 
in höchſter Conſequenz in jenen Worten Chrifti (Matth. 5, 28) ent- 
halten ift. 

Goethe ftellt demgemäß em Ehepaar hin, das beiderſeits die 
erfte Blüthe der Leidenſchaft einander nicht mehr varbringen konnte, 
wenn es aud) aus Liebe ſich heirathet. Ein Paar aljo, das, wie Herr 
ven Stein und feine Frau, halb aus Außerlihen Urſachen zufanmen- 
gefommen war. Diejen Eheleuten nun läßt er durch Dttilie das 
widerfahren was Stein und feiner Yrau durch ihn ſelbſt einft wider: 
fahren war. 

In Charlottens und Eduards Ehe tritt Ottilie ein, wie Goethe 
einft in rau von Stein’8 Haus eingetreten war. Goethe hatte nicht 
ſoſort, ſondern langſam, wie ein moralifher Polyp, ſich in der Stein- 
hen Familie feſtgeſogen. Im Jahre 1780, vier Jahre nachdem dieſe 
Freundſchaft begonnen, ſchreibt er Lavater Über Frau von Stein: 
„Sie hat meine Mutter, Schwefter und Geliebten nad und nad) ge- 
erbt und es hat fi ein Band geflochten wie die Bande der Natur 
find.“ Goethe war Frau von Stein’8 Sohn, Bruder und Bräutigam 
geworben. AU das mußte im Romane nun zur Schuld eines armen 
Geſchöpfes werden, dem Goethe diefe Laſt aufbürdete. Ottiliens 
Schuld ift das Hineinwachſen in jene Stellungen zu Eduard, in melde 
Goethe zu Frau von Stein getreten war. Bei aller Unſchuld Otti⸗ 
liens — wie Goethe unſchuldig emft ſich zu Frau von Stein hinge: 
zogen gefühlt hatte — wurde fie dennoch ſchuldig von dem Augen⸗ 
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blide an, wo fie vem Gedanken Raum gab, Eduard könne durch eine 
Scheidung von Charlotten frei und fie Eduards Frau werden. Wie 
Goethe durch das geiftige Element, welches er in die Familie Stein 
hineingetragen hatte, fo großes Uebergewicht gewann daß eine Tren⸗ 
nung von ihm undenfbar wurde, fo läßt er Ottilie durch ihr geiftiges 
Mebergewicht zwifchen Eduard und Charlotte eine unantaftbare Stel- 
lung erlangen. Dieſes Mädchen ift mit einem natürlichen Berftänd- 
niffe alles Menſchlichen ausgerüftet, vem gegenüber man fi macht⸗ 
[08 fühlt. Wer verdenkt Eduard feine Leidenſchaft, wer Charlotte 
daß fie um Ottiliens willen in eine Scheidung willigen will? Wer 
einjt hatte Frau von Stein verdacht, ſich einen Geift wie den Goethe's 
in freier Abhängigkeit zu halten? Goethe hätte gehen müſſen. Ottilie 
allein trägt unjhuldig die Schuld an allem Unheil, und muß dafür 
büßen. | | 

Nicht weil er in Herrn von Stein’8 Rechte eingreifen wollte, war 
Goethe einft ſchuldig geweien, fondern weil er gegen ein göttliches 
Gebot verftoßen Hatte, das er nun als einen Theil der natürlichen 
Weltordnung auffaßte, wider deren Paragraphen zu verftoßen, Ver⸗ 
derben bringen mußte, Im ihrem Berhältniffe zu Charlotte war Dt- 
tilie kaum ſchuldig zu nennen. Charlotte felbft wollte ja zurüdtreten 
um Eduards Ehe mit Ottilie zu ermöglichen: ſchuldig war Ottilie 
nur weil fie den Gedanken, eine Ehefrau aus dem Herzen ihres 
Mannes zu verdrängen, in fi auflommen ließ. Und darin erlannte 
Goethe nachträglich feine Schuld: daß er in einer Stellung Jahre 
lang verharrte, welche eine Sünde gegen die geheiligten Ordnungen 
war auf deren Bewahrung die Menjchheit gegründet war. Hier ſchon 
jehen wir den Einfluß der neuen Weltanfhauung Goethe's, der das 
Allgemeine im Auge haltend, jenen befonveren Fall jest unter dem 
Gefihtspunfte des großen fittlihen Weltverfehrs beurtheilt und ver⸗ 
urtheilt. 

Davon war bei Werther feine Rede geweſen, daß diefer in fei- 
ner Liebe zu Lotten nicht nur Alberts Rechte, ſondern zugleich die 
Orundgefege des menſchlichen Dafeins beſchädigte. Ottiliens Liebe 
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zu Eduard ftellt ſich zuletzt die Natur ſelbſt gleihfam entgegen, welche 
für die Heilighaltung ihrer Ordnungen eintritt. Die geiftige Ehe 
Dttiliens und Eduards neben deflen realer Ehe mit Charlotte war 
nichts als feinere Bigamie, gegen welche die Mächte der Vorſehung 
fih empören mußten. Eine folche geiftige Ehe, wie wir gejehen ha⸗ 
ben, hatte zwifchen Goethe und Frau von Stein beitanden. In dem, 
was ihnen beiden einft der erlaubtefte, unſchuldigſte Erſatz für alles 
Derfagte erfchien, ſah Goethe jest das Unerlaubte, Schulvige, Be⸗ 
ſtrafungswürdige. 

Ziehen wir die Geſammtheit aller in den Wahlverwandtſchaften 
auftretenden Perſonen in Betracht, ſo ſehen wir, nach welchem feſten 
Principe die Compoſition diesmal aufgeführt worden iſt. So pflegte 
Goethe früher nicht zu arbeiten. Jetzt ſcheint er Schillers Methode 
ſich angeeignet zu haben. Jede Handlung iſt vorausbedacht, die Ef⸗ 
fecte ſteigern ſich in bewußt geſchaffener Stärke bis zum Abſchluſſe. Es 
iſt eine in Form einer Erzählung ſich aufbauende Tragödie. Nichts 
mehr von dem früheren fragmentariſchen Drauflosfchreiben. 

Die Ueberlegung, mit weldher der Roman mehr auf den Total- 
effect gefchrieben worden ift, verleugnet fih auch im Styl nicht. 
Goethe hat nieht wie früher bis auf jedes Wort eine unruhoolle, im- 
mer neuanfegende Seile angewandt, welche er endlich aus Ermüdung 
neben ſich legte, ſondern er hat der ftyliftifchen Arbeit ihr beftimmtes 
Quantum Zeit gegönnt und fie dann als genügend nicht weiter ge- 
trieben. Daher fommt es daß einige Stellen mit offenbarer Nach⸗ 
läffigfeit obenhin behandelt find, andere die Abficht, vermittelft ftyli- 
ftifcher Behandlung beftimmte Effecte erreichen zu wollen, offen zur 
Schau tragen. So die m abfihtlih kurzen Sätzen gehaltene Erzäh- 
lung von dem Tode des Kindes durch Ottiliens Schuld. Der Lefer 
fol durch die athemlofe Satfolge erregt werden. So endlich das ganz 
äußerlihe Mittel, Dttiliens geiftigen Reichthum dadurch als fehr be- 
deutend erſcheinen zu lafien, daß ihr unter dem Titel „Tagebuch“ eine 
wahre Fülle der feinften Lebenserfahrungen in einzelnen Apergus un- 
tergeſchoben wird. Diefe Beobadhtungen find die einer Älteren geift- 
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reihen Perfon und konnten niemals der Seele eines jungen Mädchens 
wie Ottilie entfprungen fein. 

Aber in etwas Anderem noch fehen wir Goethe's neue Weltan- 
fauung bei dieſem Romane durchbrechen. Er fucht die „Nothwen⸗ 
digfeit“ des ſich Ereignenven dadurch zu erflären, daß er jeder Figur 
gleichſam einen voppelten Werth verleiht. Er läßt jeden Mitipieler 
einmal al8 naturhiitorifches willenloſes Stück Schöpfung agiren, wie 
einen Würfel, von höheren dämoniſchen Mächten auf den Tifch ge- 
worfen, der felber nicht mit zu entſcheiden bat, wieviel Augen fallen; 
und auf der andern Seite läßt er biefelbe Geftalt als freien, verant- 
wortlihen Menſchen handeln, der jenen Gedanken feiner Seele zu 
verantworten bat. Dadurch entfteht im Leſer verjelbe wunderbare 
Zwieſpalt mit dem man aus der Ferne geſchichtliche Ereigniffe zu be⸗ 
urtheilen pflegt, deren Unabwendbarkeit man erkennt und bei denen 
man trotzdem Niemandem die Laft eigner Berantwortlichleit abneh⸗ 
men Tann. 

Um diefes fataliftiihe Element anzudeuten, bat Goethe das zu 
foviel Mißverſtändniſſen Anlaß gebende Beiſpiel aus der Chemie ge- 
wählt, nach dem er ven Roman genannt hat. 

Er ftellt die Menſchen als Elemente bin, welche ſich abftoßen 
und verbinden, ohne daß etwas, was irgendwie Willen genannt wer⸗ 
den könnte, dabei in Frage käme. Um ihn bier zu begreifen, muß 
man allerdings in feinen Werten bewandert fein. Diefe Anfhauung 
war bei ihm bereits durch die Art angebahnt worden, in weldher Spi⸗ 
noza die menſchlichen Dinge behandelt. Den Bergleich gefellichaftlicher 
Berbindungen mit hemifchen finden wir [don im Briefwechſel mit 
Schiller, ald einfachen Vergleich, bei dem an nichts Beſonderes ges 
dacht wird. In der Einleitung zu den Wahlverwandtſchaften erft ge- 
winnt diefes Bild das den Lefer beleidigende fataliftiiche Anfehen, 
welches Goethe gar nicht hineinlegen wollte. Denn der Roman ſelbſt 
ift ein Beweis des Gegentheils. Er follte zeigen, wie all dieſer che⸗ 
miſche Zwang von ver Berantwortlichleit für das nicht entbinvet, in 
das die dämoniſchen Mächte den Menſchen bineinftoßen. Goethe 
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wollte fagen: was aud durch fremde und eigne Verſchuldung hier 
entftehe, wie ſehr auch unerkannte ſchickſalsbildende Mächte über allen 
Sterblichen walteten: daß aus ihrer Macht zu entrinnen, dem Men- 
[hen dennoch zulegt gegeben fei. Dies aber vermochte dag Publikum 
nicht herauszufinden. Goethe behielt den Anfchein, als fehe er vie 
fittlihen Handlungen als unfrei, ja als Ausflüffe einer dem Stoffe 
anflebenden unerflärbaren, bewegenden Kraft an, welche die Bewe- 
gungen der menfhlihen Seele herogrbringe, jo daß dieſe als der 
Spielball finfterer Dämonen erjheint, deren Abfichten, felbft wenn 
wir fie fennten, wir niemals abändern könnten. 

Zu einer rechten Klärung dieſer Anfichten ift es auch nie gekom⸗ 
men, weil die Wahlverwandtihaften, nachdem fie fünfzig Jahre lang 
als das gefürchtetſte Wert Goethe's immer von neuem befprochen 
wurden, heute, vorübergehend, nur noch wenig gekannt find. 

Dürfen wir für die Entftehung der Wahlverwandtichaften nad 
Analogie der übrigen Werte Goethe's urtheilen, jo liegt die Anlage 
viel weiter zurüd als der Beginn der Arbeit. Goethe verräth gele- 
gentlih, daß es Anfangs nur auf eine furze Erzählung abgejehen 
war. Auch hat der Roman der Form nad diefen Charakter behalten : 
er ift auf Die einzige große Entwidlung angelegt und man erkennt an 
vielen Stellen Einſchiebſel und abfichtlihe Dehnungen. Offenbar 
unterblieb die fchließliche Ausführung folange, weil Goethe, nachdem 
er das Ganze zu innerer Selbftändigfeit gebracht und von den per- 
fünlihen Trägern der Erfindung abgelöft hatte, neuer Erlebnifle für 
die neueintretenden Träger der Ereigniffe bedurfte, die in feiner 
Phantafie fi) entwidelten. Immer war ja dies der Verlauf bei 
Goethe's Dichtungen gewefen. Seine Fabeln, auch wenn fie aus den 
perjönlichften Erfahrungen entitanden, find ja niemals bloß verhüllte 
Wiederholungen des Erlebnifjes, jondern geftalteten fih, jemehr ihr 
Wachsthum fi) ausbreitete und abrundete, zu neuen Schöpfungen, 
deren legte Vollendung eben darin befteht daß ver Chargkter des Er- 
lebten, auf dem zuerft Alles beruhte, zulegt völlig vernichtet wird. 

Um Ottiliens Geftalt zu gewinnen, ‚bedurfte e8 für Goethe 
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eines neuen Exlebnifles : nach diefem erſt war e8 möglich ven Roman 
abzufchließen. Wir willen wie er dazu gelangte. In derfelben Weife 
wie, was Goethe's Herz anlangt, um Frau von Stein gelämpft wird, 
ift auch um das junge Mädchen, das für Ottiliens Urbild gilt, ver 
Kampf entbrannt. Es foll mit beweifenden Gründen feftgeftellt wer- 
ben, wieweit Goethe's Gefühle ſich erftredten, ob er Ottiliens Urbilv 
geliebt oder fi ihr gegenüber nur in den Gränzen leidenſchaftlichen 
aber väterlichen Wohlwollens gehalten habe. 

Auch hierüber haben wir bereits eine Heine Literatur... Es han⸗ 
delt fi diesmal nicht darum, der fhönen, guten, liebenswürbigen 
Minna Herzlieb etwas anzuhängen, fondern eher, ihr zu der gebüh- 
renden Ehre zu verhelfen, Goethe wirklich eine Leidenſchaft eingeflößt 
zu haben, auch einige Sonette als an fie gerichtet anzuerkennen, welche 
Bettina, die Tochter jener Mar Laroche, welche Brentano geheirathet 
hatte, als an ſich adrejfirt allein in Anfpruch nahm. | 

Was diefe Sonette anlangt, fo hat, wie feftgeftellt ift, Goethe 
nach verſchiedenen Seiten eigenhändige Abſchriften verfchenkt und da⸗ 
durch bei Bettina den Glauben erregt, ſich als die einzige geiſtige In⸗ 
haberin anſehen zu dürfen. Der Inhalt iſt wenig leidenſchaftlicher 
Natur; wie man heute ſagen würde: mehr akademiſch. 

Was dagegen Minna Herzlieb anlangt, jo brauchen wir weder 
die vielfach zur deutenden Aeußerungen Goethe's unter die Prefje zu 
legen, noch Minna’8 ausprüdliche Angaben: es fei niemals zwifchen 
ihr und Goethe von Liebe die Rede gewefen, auf den Grad ihrer 
Glaubwürdigkeit hin mit Säuren zu behandeln: Dttiliens Geftalt 
in den Wahlverwandtfchaften zeigt, daß fie keine Conception der Lei- 
denfchaft geweſen fei. Goethe fchildert ihre und Eduards wachfenve 
Neigung mit ven lebendigften Farben und weiß mit Meifterjchaft den 
Lefer auf die höchſte Stufe der Theilnahme zu führen; allem er fteht 
dabei als ruhig erzählender epifcher Dichter, welcher nicht fein Herz 
im Sturme erleichtern ſondern einen tragifhen Vorgang gejegmäßig 
erzählen will, über ven Öeftalten. Er entwidelt Ottiliend Charakter 
wie ein Vater den feiner geliebten Tochter entwideln würde. Und 
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werm Goethe fpäter gelegentlich einmal die Wendung gebraucht (md 
zwar ohne Noth und bei ganz gleichgültiger Gelegenheit) „er habe das 
Mädchen mehr geliebt als er follte”, ſo ift dies eine Wendung die in 
feiner Weife den Stempel einer Eonfeffion trägt. Ottilie ift ein Pro- 
duct der künftlerifchen Reflexion eines Dichters, welcher, als er diefen 
Roman fehrieb, Alles vermochte, nur das Eine nicht: bei einer bloß 
epifhen Erzählung mit Leidenſchaft feine Gefühle hinzuwühlen, wie 
er früher gethban. Der Ausdruck, er habe das Mädchen mehr geliebt 
als er jollte, ift aus der feinem Alter eigenen, zuweilen geheimniß- 
thlimelnden Weife zu erflären. Es follte damit ein höchſter Grad Des 
behaglihen Wohlwollend angedeutet werden, mit dem Goethe fich 
öfter nun an junge Mädchen und Frauen attachirte. Wir wiſſen jetzt, 
wie in die um Suleika fpielenden Xiebesliever das leidenſchaftliche 
Element erft hinterher bineingemifcht wurde. 

Goethe's Roman machte bei jeinem Erfcheinen ungeheures Auf- 
fehen und erregte neben rüdhaltslofer Bewunderung den fchärfften 
Widerſpruch. Cotta betrachtet ihn als „Schat der höchſten Xebens- 
weisheit". Die jlingere Generation jah in Ottilie ihr Ideal. Ein 
einfam in der Welt ftehendes unſchuldiges Mädchen, das jo recht 
offenbar von den himmliſchen Mächten ins Leben hineingerifien war 
um ſchuldig zu werben, die Verbindung fhüchterner Befcheidenheit 
mit umfafjender Weltkenntniß, demüthiger Unterthänigkeit mit eiferner 
Willenskraft, erfchien als die Bereinigung der höchſten Eigenſchaften. 

Die ältere Generation Dagegen fah mit ftarrem Erftaunen, welche 
bedenklich irdiſche Öeheimnifje an manchen Stellen des Romans mit 
beinahe antiter Scheulofigkeit beſprochen und erzählt wurden. 

Die Intimen endlich fuchten herauszubelommen, wer zu -den 
verſchiedenen Geftalten Portrait gefefien haben könne. 

Ich brauche was dies anlangt nur an dag zu erinnern was wir 
über die Geneſis anderer Goethe'ſcher Figuren wiſſen, um auf die 
Hoffnungsloſigkeit der Verſuche derer hinzuweiſen, welche ganz fichere 
Daten bier herzuftellen verſuchen. Obgleih Minna Herzlieb jo ge- 
wiß Ottilie ift als Lotte Buff Werthers Lotte war, fo ſchützt dieſes 
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Zugeſtändniß Minna Herzlieb durchaus nicht wor weiteren Theilneh- 
merinnen an Ottiliens Urſprung. Es gab „mehrere Ottilien“ wie es 
einft „mehrere Lotten“ gegeben hatte. Es hilft Minna nichts, daß fie 
allein bier zufällig befamnt ift: denn ein Zufall kann alle Tage ent- 
hüllen, mit wem fie etwa ihren Ruhm zu theilen hätte. Bei Char⸗ 
Iotten dürfen wir auch nur von weitem an Frau von Stein denken. Bei 
Luciane rieth der Jacobi'ſche Kreis auf Bettina ; Mittler, der Freund, 
der überall die Wahrheit fagt, guten Rath giebt und damit nur Un- 
heil anrichtet, Könnte Knebel fein. Diefen Aehnlichkeiten nachzugehen 
hat aber nur für diejenigen wahres Intereffe, welchen dad gefammte 
literariſche Material bekannt ift und die mit Sicherheit von fich fagen 
dürfen, daß nicht8 ihrer Aufmerkſamkeit entgangen fei. Ohne ſolche 
Kenntniß handelt es fi um ein leeres Vermuthen, bei dem nicht ein- 
mal eine Befriedigung der Neugier erreicht wird. 

Es ift bereits gejagt worben, wie fehr auch die Geftalten der 
Wahlverwandtichaften darin denen der Natürlichen Tochter gleichen, 


: daß fie einen gewiffen Mangel an Invividualität haben. Sie find 
nicht was man im gemeinen Sinne intereffant nennt. Ste haben das 


Allgemeine der Figuren der griechifchen Tragödie. Es find Typen. 


Es fehlt ihnen die Scheinbar intimere Wahrheit, mit welder die Fi- 
guren im Werther oder in den Anfängen des Wilhelm Meifter uns 
anmuthen. Goethe hat fogar die Natur mehr in allgemeinen Linien 
dargeftellt. Während man im Werther jeden Baum zu kennen glaubt 
von dem er ſpricht, und fih von Garbenheim angeheimelt fühlt, ge- 
winnt man nirgends eine rechte Anfchauung des Parkes, von deſſen 
Anlage in den Wahlverwandtfchaften jo viel die Rede ft. Es ſind 
die Befchreibungen eines Ingenieurs. Der Teich, in dem das Kind 
ertrinkt, fteht ung nie landfchaftlich deutlich vor der Seele, während vie 
unzähligen Blide ins Freie welche Goethe's Briefe erfüllen ung mit 
wenig Worten ein fo volles Gefühl der Natur geben. Diesmal haben 
die Natırbefchreibungen etwas Coulifjenartiges: fie bilden kein orga⸗ 
niſches Ganzes mit den eftalten zufammen, fondern fungiren mur 
al8 Hintergrund. 
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Die Wahlverwanbtichaften find, wie bemerkt worden ift, eine in 
das Gewand einer Erzählung gehüllte Tragödie, in ber die ethiſchen 
Motive vorwalten follten. Dächten wir, Goethe hätte Die dramatische 
Form für fie gewählt, jo würden bie Figuren vollends etwas Unper⸗ 
jönliches empfangen haben, wie Die ver Natürlithen Tochter. Auch Dies 
mag denn mit der Grund gewefen fein, Daß man das Walten chemi- 
ſcher Verwandtſchaften hier Für mehr gehalten hat als es fein fellte. 
Das ſtarke Hervortreten des Reinmenſchlichen in dem Romane wirtte 
zu ſchwer und brachte falſche Auffaffungen mit fih. Und fchließlih mag 
e3 jedem Leſer etwa wie jener jungen Frau gegangen fein, welche, wie 
fie Goethe erzählte, das Buch, das ihr zuerft unverſtändlich war, plötz⸗ 
lich verftanden hatte ohne e8 doch zum zweiten Male gelefen zu haben: 
e8 gehörten beftimmte Erfahrungen dazu um ihr die Dinge jpäter be- 
greiflich werden zu laſſen. Nicht Jeder macht ſolche Erfahrungen. Der 
Hauptgrund jevoh warum die Wahlverwandtichaften einen fo ver- 
wirrenden Eindrud machten, muß aus dem allgemeinen Umfchwunge 
der Dinge in Deutſchland und Europa entwidelt werden, wie ihm 
Goethe als Dichter und Menſch im Jahre 1810 gegenüberftand als 
der Roman herausfam. Sein Werk gelangte, ohne daß Goethe fid 
deſſen recht bewußt gewejen zu fein jcheint, an eine ganz andre Aorefje 
als an die e8 gerichtet war. 

Goethe ſchrieb feinen Roman in Gedanken an ein Publikum, 
das ſchon nicht mehr da war. Herder und Schiller waren tobt, Knebel 
und Wieland alte Männer und Frau von Stein zählte nun aud) bei- 
nahe Siebzig. Diejenigen, für die diefe Apologie längft verraufchter 
Ereignifje gedichtet war, gehörten nicht mehr zu den Lefern neuer 
Werke. Die Herzogin, welcher Goethe den Roman vorgelefen und 
deren Beifall ihn fortzufahren ermuntert hatte, war nur noch eine der 
wenigen übriggebliebenen Repräjentantinnen einer vergangenen Zeit, 
in die Goethe als Dichter ſich zurückverſetzt hatte. 

Nun kam das Buch heraus, frifch, als neuefte Neuigfeit, und 
wurde von einer jugendlichen Generation ergriffen, die fi) darin wie- 
derzufinden hoffte und fich entweder nicht fand oder, indem fie fi an 
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dem Werke begeifterte, Dinge darin entvedte, die zum Theil nicht 
beabfidhtigt waren. Und jo konnte das Urtheil des Tages nur das 
feltiame Echo einer Stimme geben, die Goethe in ein ganz andres 
Gefilde hineingerufen hatte als das war welches in der That den Ton 
aufnahm und zuräüdwarf. 

Aber auch das genügt nicht, um den wunderlich verſchobenen 
Standpunkt zu Tennzeichnen, auf dem die Wahlverwandtfchaften fich 
der Welt zuerft fihtbar machten. Nicht lange vor ihnen war ein an- 
deres Werk erjchienen, deſſen Kefler das Urtheil verwirren mußte. 

Davon in den beiden Borlefungen, die nod übrig find. 





Vierundzwanzigſte Vorlefung. 


Goethe als Politifer. — Napoleon. — Fauſt. 





&: erleben in unferem Baterlande heute, was das heißen 
wolle: neue Zeiten brechen an, es fommt eine frifche Öeneration auf. 
Berglichen mit den Zuftänden von vor zehn Jahren ſcheint die Welt 
anders geworben. Das Frühere gilt als veraltet, bei jenem Geſetz 
verfteht fih von felber daß e8 für die neue Zeit umgejchrieben werden 
müſſe: einerlei, ob e8 hundert oder mehr als hundert Jahre in der 
bisherigen Geſtalt gute Dienfte geleiftet: es kann nicht mehr paflen, 
weil es nicht neu ift. Niemals, fcheint e8, war eine herrichende 
Generation fojehr von der Unzulänglichleit deſſen überzeugt was 
früher geſchah, al8 die ımfrige. Wenn ein Mann zwilchen Sechzig 
und Siebzig heute fich zurüdhieht weil er die Dinge und Menfchen 
nicht mehr verftehe, fo wird das nur in feltenen Fällen auffallend er- 
ſcheinen. 

Und doch iſt was wir erleben nur ein Nachſpiel der europäiſchen 
Bewegung welche mit der franzöſiſchen Revolution und dem Umſturze 
des Römiſch⸗Deutſchen Kaiſerthumes begann. Was damals ſich er- 
eignete war ein jo gränzenlofer Umfturz des Beftehenven wie er nie- 
mals vorher erlebt worden war und wie er auch nachher nicht wieder 
erlebt werden konnte, da es ſich bei allen ſpäteren Revolutionen nur 
um die fortgejegte Bewegung von Elementen handelte welche ſich 
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zeitweife wohl zu jcheinbarer, aber doch nur oberflächlicher Feſtigkeit 
wieder ineinander geſchoben hatten, wie ſich beim Eisgange in großen 
Strömen die Schollen zuweilen wieder ftauen und aufs Neue feft 
werden. Jeder weiß daß Das nur auf kurze Zeit jein fann und daß 
heiße Tage die Dinge bald wieder in Fluß kommen lafjen. Bei der 
erften franzöftichen Revolution aber handelte e8 ſich um das ımgeheure 
Berften einer feſten Bahn auf der feit taufend Jahren Schlittichuh 
gelaufen war: plößlich zeigte fi) daß die Gewäfler in der Tiefe die 
reale Macht befaßen fi zu heben. Man glaubte nicht daran weil 
man es nicht begriff. Die taufend Riſſe die ſich zeigten hatten die 
durcheinandergleitende bunte Gefellihaft nicht gewarnt: man tanzte 
und lachte weiter und die Muſik ließ die gewohnten alten Melodien 
hören: da eines Tages thut der Abgrund fih auf, die Wellen ftrö- 
men über und empor ımd ein unerhörter Untergang beginnt: ein 
Untergang von Menſchen, Vermögen und Meinungen. Damals war 
in anderem Sinne als heute eine neue Zeit erfchtenen und eine friſche 
Generation ans Ruder gelommen. 

Nur daß der Einbruch dennoch langſamer erfolgte. als man heute 
denken möchte. 

In Deutfchland kam die große Fluth viel fpäter als in Frank⸗ 
reih. Zu uns floß fie erft herüber als nach der Schlacht von Jena 
fi) die eigentlihe Maſſe des inmeren Deutſchlands aus eimer, jagen 
wir, dfterreichifehen in eme franzöftihe Provinz verwandelt hatte. 
Wir beventen heute zu wenig, Daß Napoleon 1806 nicht Deutichland, 
ſondern nur das troß Friedrich des Großen Eroberungen nod) ziemlich 
außerhalb Deutfchlands liegende Preußen beftegte. Deutfchland, wozu 
auch Thüringen gehörte, hatte der fremden Kraft feine eigene entge- 
genzufegen gehabt, e8 war nur der gehorfame Tiſch auf dem fremde 
Hände Würfel ſpielten. Der franzöfifche Feldzug gegen Preußen war 
für Deutſchland wie der Ausbruch eines rafch weiterziehenden Gewit—⸗ 
ter. Die Armeen kamen plötlich von Weften und Often ber, plagten 
auf einander und wälzten fi) als Sieger und Befiegte raſch nad 
Oſten weiter. Es war, mit heutigem Maaßſtabe gemeflen, vorber 


443 


politifch ftill gewefen in Deutſchland, e8 vegte ſich auch nachher nichts. 
Das geplünverte Weimar richtete fich ruhig wieder auf wie ein ver- 
hagelter arten am nächſten Morgen wenn die Sonne den Schaben 
wieder auszugleichen beginnt. Man ſah die Franzofen nicht als Feinde 
an. Ste waren die Vorkämpfer der Freiheit unter ver Führung eines 
Helden, der die Revolution im eigenen Lande nievergeworfen hatte. 
Der Drud der franzöſiſchen Tyrannei mußte fih von nun an erft 
dichter und Dichter über Deutfchland legen um im Herzen des Volkes 
das Gefühl defien zum Erwachen zu bringen was in Preußen ver- 
nihtet fei: daß man ſich anſchließen müſſe an Preußen, daß man 
Eins mit ihm fei, daß man ſich zu neuem politifchen Dafein umge⸗ 
ftalten müfje. Bei verhältnigmäßig frievlihen Zuftänden begann dieſe 
Meberzeugumg langfam jest aufzuwachſen und wieder einer Reihe von 
Jahren bedurfte e8, fie zu zeitigen. Im dieſen Jahren war es wo die 
neue Dichterfchule aufkam welcher man ohne rechten Grund mit jener 
älteren Jenenſer literariſchen Gefellihaft den gemeinfamen Namen 
der „Romantiler" gegeben hat, deren innere vaterländiſche Richtung 
aber etwas ganz Neues war. Während der Zeiten der franzöfiichen 
Uebermacht geftaltete diefe Schule die Deutfchen Univerfitäten um 
und gab den Wiflenfchaften neue Eonftitutionen. 

Wenn diefer neuen Bewegung gegenüber ein Mann wie Goethe 
ſich zurückzog, war das natürlich. Mit der Blüthe Jena's und Wei- 
mars war es nun aud) im bisherigen ausſchließlichen Sinne vorüber: 
Jena hatte Erfurt eimft ausgeftohen, Halle trat jegt neben Jena in 
den Vordergrund. Bald wurde ſodann Berlin zur Univerfität erhoben. 
Die älteren Romantiter, die Schlegel und Tied, durften vor der 
Schlacht von Jena nody als Anhängfel und Ausflüffe des Weimari- 
hen geiftigen Lebens gelten: die in den neuen Zeitläuften empor- 
fommenden Jüngeren aber jproßten überall auf Deutſchem Boden 
auf, fanden ebenfogut wie in Iena, in München und Heibelberg ihre 
Gentren, betrachteten Goethe bereits mit bloß hiſtoriſcher Bewundrung 
und hatten ftatt ruhiger äfthetifcher Ziele, deren Verfolg auf die An- 
tife leitete, politifche leidenſchaftliche Hintergedanfen, deren ideales 
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Gebiet die eigne vaterländiſche Poefie und Geſchichte waren, an 
denen ihnen mehr lag als an den Schäßen des griechiſchen Alter- 
thums. Nichts natitrlicher Doch als das da auch Goethe ſich mehr auf 
fi zurückzog. | | 

Goethe konnte ſchon deshalb mit diefer Jugend nicht zufammen- 
gehen weil ihm basjenige fehlte worauf die neue Generation gegrün- 
det war: der Haß gegen Frankreich. So wenig vermochte er dieſes 
Gefühl feinem Herzen einzuimpfen, daß e8 ihm ſelbſt in ven Tagen 
nicht gelang, wo der Deutſche Freiheitsfrieg enplih zum Ausbruche 
kam. Man hat e8 ihm ſcharf vorgeworfen. 

Suchen wir feftzuftellen, wie diefer, in fpäterer Zeit erft auf: 
gekommene Tadel überhaupt entftehen konnte. 

Es ift bereit8 genug von Goethe's allgemeiner Weltanſchauung 
gejagt worden, um ohne Weiteres verftehen zu laſſen, warum Goethe 
die Ereignifle, die er nun, zwiſchen dem ſechzigſten und ftebzigften 
Jahre, erleben follte, mit derſelben philoſophiſchen Ruhe ſich gefallen 
ließ mit der er Alles von nun an behandelte. Dieſe leidenſchaftsloſe 
Aufnahme des Geſchehenden — hätte er auch überwinden wollen 
was der Erfüllung der Aufgabe jonft entgegenftand — wäre allein 
ſchon genügend gewefen, ihm nach Schillers Tode die Fortführung 
des Demetrins unmöglich zu machen. Goethe war Fein handelnder 
Politiker. 

Schiller ftand auf dem Standpunkte der franzöfifchen Revolution. 
Zwar hatte er nie Öelegenheit, fich, mit den eigenen Händen zugrei- 
fend, an der Umarbeitung der öffentlichen Verhältniffe perfönlich zu 
betheiligen, im Allgemeinen aber war er radical. Als er ven Wilhelm 
Tell fchrieb, weldher den Tyrannenmord predigt, war bei der erften 
Conception jener Parriciva nicht vorhanden, der zulegt auftreten 
dem Publikum fagt, man dürfe zwar Landvögte aber feine Kaifer um- 
bringen. Schiller war die Lehre vom fouveränen Volk fo völlig ins 
Blut gemifcht worden, daß er bei feinen Dichtungen unwillfürlih da⸗ 
von ausgeht. Maria Stuart ift die von der legitimen Elifabeth ge- 
mordete nicht minder legitime Rebellin. Die Jungfrau von Orleans 
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ift das in Geſtalt eines Schäfermädchens unbefiegbare nievere Volt, 
deſſen Kraft erlifcht ſobald in feine reine Leidenſchaft egoiftifche Motive 
hineinjpielen. Wallenftein ift ver Genius einer Armee, deren edelſte 
Anftrengungen in nichts verfliegen weil fie einem elenden Raifer dient, 
deſſen Anhänger und Willensooliftreder als nackte Egoiften daſtehen. 

Ueberall ftellt Schiller großartig angelegte Naturkräfte im Kampfe 
gegen politifche Verhältnifie dar, die fich wie Schlangen um ihre Füße 
winden. Goethe bejaß nichts von diefer Auflehnung gegen das hifto- 
rich Gegebene. Sogar beim Götz von Berlichingen war die politifche 
Begeifterung nur eine gelehrte, äfthetifche gewejen: Goethe's eigent- 
liches Glaubensbekenntniß ift im Egmont enthalten. Wie da Clärchen 
verzweifelnd durch Die Straßen irrt und die Bürger theilnahmlos fie 
anftarren: jo ſah er als Hiftorifer das Volt an. Wie Goethe als 
praktiſcher Staatsmann in feinem engen Kreife die unteren Claſſen 
bemitleivete und ihr damals jammervolles Loos zu verbeſſern trachtete, 
darüber haben wir Zeugnifje genug, die fih aus den Weimarijchen 
Archiven wahrſcheinlich in großartigem Maafftabe vermehren laflen 
könnten. Diefes Volt aber intereffirt ihn nur als moraliſches Object, 
er kümmert fih um die Eimelnen: univerjell reorganifirende Ideen, 
wie fie die franzöfiihe Revolution aufbrachte und wie fie heute Jeder⸗ 
mann geläufig find, begte Goethe damals nit. Das Politifhe im 
heutigen Sinne eriftirte nicht für ihn. 

Wie genau fieht er fih in Italien Alles an: die ſchauderhaften 
politifhen Zuſtände aber find für feine Blicke kaum vorhanden, denen 
doch keine Regung des Volkslebens fonft entging. Er nimmt fie wie 
Klima 2c. als ein Gegebenes. Bei der Betrachtung der Mißwirth⸗ 
Ihaft im Kirchenſtaate fcheint ihm der Gedanke niemals zu kommen, 
daß dieſe Bevölkerungen eines Tages über ihre Erniedrigung Scham 
empfinden und fi aus eigner Kraft aufraffen könnten. 

Freilich jehen wir, daß der Herzog auch in politifhen Dingen 
Goethe's Urtheil verlangte, daß Goethe bei den wichtigen Verhand⸗ 
lungen welde die Bildung des Deutſchen Fürftenbundes bezwedten 
die Protokolle geführt hat, wir haben einen ausführlichen Brief von 
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ihm an den Herzog, worin er jeine Anfichten über die Deutſchen Ver⸗ 
hältniffe, unter Kaiſer Joſeph no, darlegt. Vieles derart ift ge- 
wiß noch unveröffentlicht, jo daß dieſe Seite der Beamtenthätigfeit 
Goethe's fpäter als eine viel breitere erfcheinen wird. Allein was will 
dies fogen? Für Deutſche, franzöſiſche, itgliänifche politifche Zuftäude 
im heutigen Sime des Fortſchrittes fcheint Goethe Feine Augen zu 
haben. Die politiihe Bewegung war damals nur auf das allgemein 
Menſchliche gerichtet, Tpielte international innerhalb ver gebildeten 
Kreife und hatte nichts zu thun mit den Regierungen. 

Hier erinnere ih an den früher Dargelegten Unterfchied zwifchen 
der definitiv für uns abgeſchloſſenen europäiſchen Geſchichte, welde 
die Roms war, und der feit 1850 beginnenden, die fünf Welttheile 
umfafjenden Weltgefhichte, welche die germanifche ift. Goethe ahnte 
diefe Iettere nur, während er in jener voll drinftedte. In ihren Ans 
ſchauungen war er erzogen worven. 

Die römiſche Gejchichte hat eine Vertretung des Volkes im ger⸗ 
mantfchen, demokratiſchen Sinne niemals hervorgebracht. Sie kennt, 
in ariftoratiiher Auffafſung, Stände mit Repräfentanten denen Die 
Beriretung ihrer Rechte aufgetragen iſt: allein dieſe Vertreter find 
in feiner Weife die des gefammten Volles. Das Boll im Ganzen 
bat nur einen Bertreter: den Kaifer, welder die rechtloferen von 
feinen Unterthanen gegen die berechtigteren in Schug nimmt; Der 
Gedanke einer einheitlihen Nation und einer Anzahl Leute aus ihr 
hervorgehend, welche neben dem Kaiſer ftehend die Schickſale des Lan- 
des im Auge halten fo daß ohne ihr Ja und Nein überhaupt fein Ie= 
galer Act möglich wird, war Goethe fo unfaßbar als er e8 den Fran⸗ 
zoſen, bei denen in der Revolution dieſe Lehre zum erſten Dale an⸗ 
gewandt werben follte, anfangs jelber gewejen ift. Man begeifterte 
fih in Frankreich an Formeln, deren Tragweite man nicht verſtand. 
Dem Volle, gewöhnt an eine felfenfchwer laſtende Regierungsma⸗ 
ſchine, begann ſchwindlich zu werden als dieſe plöglid nit mehr Da 
war. Eine unerhörte Selditzerfleifhung nahm ihren Anfang, bis 
Napoleon auf die rohefte Weife den alten Zuftand zum Theil wieder 
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herſtellte indem er feine eiſerne Fauft als Beſchwerung auf die in alle 
Winde zerflatternden Verhälmiſſe darauflegte. 

Goethe hatte ſich zwar zu Rouſſeau gehalten, von dem die Lehre 
der Nationalitäts ſouveränität ausgegangen war. Er hatte die wohl- 
thätige Gährung eintreten ſehen, welche durch dieſen Gedanken in den 
ſtagnirenden Zuſtänden überall hervorgebracht worden war: niemals 
aber wäre ihm in den Sinn gekommen, vergleihen könne in Wahr: 
beit zur Norm für Beftehendes gemacht werden. Und ala er eg in 
Frankreich erlebte, hätte er es nicht in Deutfchland für möglich gehal- 
ten. Als Goethe an dem Feldzuge von 1793 Theil nahm, ging er 
als Privatmann mit, der fi) Ereigniſſe mitanfieht, deren legte Gründe 
jeine eigne Theilnahme niemals bis in alle Tiefen herausfordern könn⸗ 
ten. Die wie in patriotifhe Krämpfe gerathenen Sranzojen waren 
ihm Gegenftand höchfter Verwunderung. Kein Gedanke, dieſes vom 
Tag zum Tage fortftürmende Volk könne einmal zu einem furdtbaren 
Angriffe gegen das von Jahrhundert zu Jahrhundert fi langfom 
fortwälzende Deutſchland aufftehen, mit jenem Fieber uns aufteden 
und Urade vevolutionärer Umgeftaltungen fen. In Deutſchland 
hatte Friedrich der Große Preußen als einen fo gejund ſcheinenden 
Großſtaat zur Garantie alles Beftehenven gefchaffen, daß ver Ge- 
danke an Preußen allgemein beruhigend wirkte. Erhob dieſes jeine 
Stimme, jo war Alles wieder in Ordnung. Es gab Kreije damals 
bereits, die für einen preußiſchen Kaifer von Deutichland ſchwärmten. 
Mean fah deshalb im Innern des Landes dem was an den Gränzen 
geihah in voller Gleichgültigkeit zu und ſelbſt als die Franzoſen in 
ihren Händeln mit den ſüddeutſchen Stasten dicht an die nördlichen 
herankamen, regte dies Niemand zur geringiten Aengftlichkeit auf. 
Dean war überzeugt, die in Frankreich jest fi fammelnden Erfahrun- 
gen würden ver ganzen Welt frievlidh zu Gute fommen, Für Scil- 
ler, wie eben gejagt wurde, waren dieſe Jahre die Epoche freubiger 
Hoffnung, der er fih hinzugeben fortfuhr während in Frankreich und 
Italien die verfanlten Balken der alten Zuftände mit weitem Echo 
zuſammenkrachten. Schiller, indem er in der Jungfrau von Orleans 
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den franzöſiſchen Nationalgeift verherrlichte, dachte gar nicht daran, 
daß Franzoſen und Deutfche hier nicht „ald Menfchen" ein und daſſelbe 
bebeuteten. Schiller ließ ſich fein franzöſiſches Bürgerdiplom gefallen 
„e8 könne vielleicht jeinen Kindern einmal nützen“. Niemand fah in 
Frankreich ein feindliches Element und ſelbſt Knebel wünſchte ſich Bo⸗ 
naparte’8 Erfolge „befingen" zu dürfen, deflen Thaten wie ein von 
der Natur geftaltetes Heldenepos wirkten. Endlich ward Preußen 
denn doch gendthigt, dieſem Heros Wiverftand zu leiften. Wir wiffen 
was gefhah. Ein fo ungeheurer Sturz ver öffentlihen Meinung war 
niemals erlebt worden. Der eiferne Coloß hatte nicht nur auf thö- ' 
nernen Füßen geftanden, fondern war ganz und gar nur von Thon 
gewejen. Preußen war nicht gefehlagen: es hörte auf. Mit Genug- 
thuung boten Defterreih und Sachſen die Hand dazu: e8 waren noch 
feine 50 Jahre her daß Friedrich der Große fie gedemüthigt hatte. 
Preußen war fo rettungslos vernichtet Daß die ganze preußifche Größe 
wie eine Heine Epiſode der Deutſchen Geſchichte num abgefpielt zu 
haben ſchien. 

Diefe abjolute Vernichtung aber wirkte beruhigend. Napoleons 
Siegeszug im Jahre 1806 war faum em Krieg zu nennen. Die 
Veftungen ergaben fi} ohne Belagerung. Er zog in Berlin ein, und 
weiter, ohne Gegner zu finden. Alles machte ſich wie von felbft. 
Deutſchland zerfiel von jest an auf faft zehn Fahre in drei Hälften: 
die Staaten des mit Frankreich faft zufammengehörigen Rheinbundes : 
das wahre Herz Deutſchlands; das mit Frankreich fverfnüpfte und 
verjchwägerte Oeſterreich; und, fern im Norboften, die niedergetre- 
tenen Länder Preußens, denen ausfangende Eontributionen am Leben 
zehrten. Damals ift der Reichthum des preußifhen Adels darauf- 
gegangen. 

Diejer Zuftand wurde dadurch zu einem noch feltfameren, daß, 
ſoſehr Napoleon allmälig auch verhaßt zu werben anfing, die Fran 
zojen felber perſönlich nicht gehaßt wurven. Unfere guten Familien 
verdankten ihre folivere Bildung den Franzofen. Deutfche Literatur 
war etwas Emporkommendes, ohne das alte, fefte Fundament der 
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franzöſiſchen. Aber auch die Republik verehrte man. Die neuen bür- 
gerlichen Treiheiten welche ms Land kamen, hatten unendlichen ein- 
gewurzelten Mißbräuchen und Unerträglichleiten im Sinne rationeller 
bürgerlicher reiheit ein Ende gemacht. Die Wohlthaten der franzd- 
ſiſchen Siege wurden bei uns ebenfo lebhaft empfunden als ihre Nach⸗ 
theile. Das Emporkommen des Deutſchen bürgerlihen Elementes 
wurde den Yranzojen verdankt. Eme Aera wirthſchaftlichen Auf: 
Ihwunges begann und das weftlihe Deutjchland, fo hart e8 vom 
Kriege mitgenommen war, athmete auf unter bequemen Inftitutionen 
nach franzöfiſchem Mufter. 

Allmälig erſt trat hier der Umſchwung auf. Noch überall wo 
Franzoſen als Eroberer gekommen ſind, iſt beobachtet worden, wie 
bald ſie aus liebenswürdigen Geſellſchaftern zu übermüthigen Des⸗ 
poten wurden. Das in Frankreich als unerträglich empfundene Poli⸗ 
zeiregiment, welches, mit falſchen Berichten operirend, eine erlogene 
Stille im Lande auf immer gewaltſamere Weiſe aufrecht erhielt, wurde 
in Deutſchland num gar zum unerträglichen Drucke. Mehr und mehr 
fühlte man, daß die fyftematifche Nieverhaltimg Preußens Eins fei 
mit dem Untergange des Deutfchen Volkes, Die Wuth mit der bie 
preußifchen Beamten, die abfigen wie bürgerliden Familien die un⸗ 
würdige Holle ertrugen die fie zu fpielen gezwungen waren, theilte 
fich Dem übrigen Deutſchland mit. Innerhalb der jüngeren und jüng⸗ 
ften Generation erwachte das Gefühl ver Auflehnung, welches als 
der Anfang der Erhebung im Jahre 1813 daſteht, und als der Grund 
unſerer hentigen Freiheit zu dem Ehrwürdigſten gehört das wir ken⸗ 
nen. Woher aber follte Goethe, dem Staatsmanne der alten Schule, 
dem intimften Miterleber von foviel Schwachheit in den höchſten Krei⸗ 
jen, das Vertrauen zu einer populären Regung kommen, deren Nad)- 
haltigleit zu würdigen er nicht im Stande war? 

Bor allen Dingen doch hätte, Goethe's Gedanken nad, jeve 
erfolgreiche Bewegung von den Regierungen ausgehen mäfjen. Goethe 
wußte zu gut, wie e8 mit diefen beftellt war. Keime feiner Erfahrun- 
gen konnte ihm ven Begriff eines Volles verleihen, welches aus eigner 
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Kraft, undisciplinirt und nur auf ungewiſſe ideale Regungen ver- 
trauend, in eine Bewegung eintrat die Doch ganz privater Natur war. 
In Frankreich hatte man den König guillotinirt und fich ſelbſt an jene 
Stelle gefegt: in Deutſchland aber follte, nicht im Widerfpruche zu 
König und Regierung, fondern mit Umgehung aller beftehennen Ge— 
walten, eine ftille Erhebung vorbereitet werden, ohne Plan und Hülfs- 
mittel, von der man erwartete fie werde Deutſchland Freiheit und 
Frieden und Größe bringen. Um fih an einer folden Agitation zu 
beteiligen, bedurfte e8 entweder daß man ein jumger begeifterter, 
hiſtoriſch fanatifirter, unerfahrener Lebensanfänger war, oder daß 
man als Preuße zu denen gehörte, weldhe von den beſtehenden Ber- 
hältniſſen materiell und geiftig fo furchtbar gevrüdt wurden, daß man 
va banque zu fpielen immer noch für das Menſchenwürdigere hielt. 
Dies die Gründe, warum Goethe, der niemals in Preußen gelebt 
hatte, deſſen erfte und zweite Heimath auf der damaligen Karte von 
Deutſchland weitab von Preußen lag, der die Rathlofigleit des Hofes 
und die Erfchöpfung des Landes kannte, der ſich in Carlsbad erzählen 
laſſen mußte wie e8 in Berlin ausfah, unjere Zuftände als unbeil- 
bare betrachtete. Nur einen einzigen Krieg im Öeifte der neuen ger- 
manifhen Welt hatte man bis jegt gejehen: den Abfall Amerika's 
von England. Hier aber erſchien doc zweifelhaft, ob England ohne 
die Gegnerſchaft Frankreichs zu gleicher Zeit und ohne die damals 
ungeheure Abgelegenheit Amerika's nachgegeben hätte. Der Gedanke 
einer „Erhebung Deutſchlands“ eines „Aufftehend des Volles" war 
für Goethe nicht einmal ein Traum. Der bis zum letten Momente 
furchtbar erfcheinenden Gentralgewalt Napoleons gegenüber mußte 
ein „einiges freies Deutfchland in Waffen" eine Verrücktheit erſchei⸗ 
nen. So däuchte e8 vielen unjerer beiten Batrioten fogar dann noch, 
als nad) dem nordischen Feldzuge die Anzeichen vom Ende Napoleons 
eintraten und York fon zu den Ruſſen übergegangen war. Leſen 
wir, wie, als das Volk fich zu bewaffnen begann, Graf Gesler, der 
im Jahre 1813 dem Vater Theodor Körners tröftenn zur Seite ſtand, 
an Caroline von Wolzogen, eine glühende Patriotin, fehreibt: „In 
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meine Nation ift eine Eraltation gefahren die mir manchmal lächerlich 
vortommt. Wir gehen wie ein Bolt von Donquichote's für unfere 
Nationalehre zu Grunde. Bon oben herab ift es nicht gelommen, es 
fam vein aus der Nation. Wie alle die heterogenen Elemente, die fie 
zufanmenjegen konnten, jo homogen geftimmt werden konnten, unter 
den ungänftigften Umftänven, begreife ich nicht. Indeſſen habe ich e8 
gejehen wie man ein Mirakel fieht, mit einer Kälte und Ruhe, die 
ich zu verbergen fuchen muß.“ Goethe konnte nicht anders denken. Es 
war nicht Mangel an Vaterlandsliebe, e8 war die Unmöglichkeit, fich 
mit 64 Jahren wieder in einen Jüngling von Zwanzig zu verwan- 
veln. Diefer heimlihe Zweifel auch der Grund, weshalb Goethe, 
als in Weimar die Freiwilligen ſich organifirten, feinen Sohn zurüd- 
hielt. Goethe fonnte fogar bei einem Freiheitskriege den die Kegie- 
rungen unternahmen, an feinen Erfolg diefer freiwilligen Elemente 
glauben, die, wie er Anno 1793 den Krieg felber fennen gelernt hatte, ' 
im Felde nur zur Laft fallen mußten. 

Zu beſprechen ift hier endlich Goethe's Vorliebe für Napoleon. 

Wir wifen, wie Napoleon in Erfurt Goethe fommen ließ und 
die berühmte Unterredung mit ihm hatte, deren Abſchluß fein Aus- 
ſpruch war, »voila un homme«, eine Wendung die fi überjegen 
ließe: endlich einmal ein Dann, der mir in Deutſchland gegenüber- 
fteht! Napoleon hatte Goethe durchſchaut, Goethe aber audy wußte 
Napoleon zu würdigen. 

Inmitten einer Verwirrung die unüberwindlich ſchien, hatte 
Goethe dieſen Feldherrn jugendlich wie einen antiken Heros fi er: 
heben ſehen, der mit Keulenſchlägen, einer gegen alle, ganze Völker 
überwindet. 

Nun endlich erfuhr man in Deutſchland an ſich jelber Napoleons 
Kraft. Die preußiiche Armee war zeritoben vor dieſem Manne, in 
defien Händen das widerwillige franzöfiihe Revolutionsgefindel als 
wohlbisciplinirtes, auf den Wink gehorchendes Werkzeug operirte, 
Goethe lernte Napoleon in der Mitte feiner Marjchälle kennen mit 
denen er arbeitete. Niemals hatte er dergleichen für möglich gehalten. 
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Friſche, liebenswürbige, gebildete Männer fah er, denen Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht fremd waren, deren ungeheure Energie fogar m 
ſanften Formen fich geltend machen konnte, unabhängig von jeglichen 
Vorurtheil, ſtrotzend von Kraft, Ehrgeiz und Gefundheit, daran ge- 
wohnt Vefteger zu fein wo fie auftraten: was vermochte diefem um- 
erhdrten Elemente Widerſtand zu leiften? Was fchien jelbft Friedrich 
der Große dagegen, der ein feftes fügfames Volk unter fich Hatte, 
während Napoleon mit ungeſchirrtem Roſſe einherfprengend, fein zur 
Frechheit verwilverte® Bolt zugleich bezähmte indem er fremde Völker 
überwand. 

Als hiſtoriſches Phänomen machte der Kaiſer einen ſolchen Em- 
drud anf Goethe, daß feine Macht der Erve, foweit ihm dieſe Mächte 
befannt waren, genügend fchien, gegen ihn aufzukommen. 

Wir wiſſen, wie allgemein diefer Glaube in Europa herrſchte 
und wie wenig fogar der ruſſiſche Feldzug ihn zu erſchüttern vermochte. 
Der aus Moskau allein durch Deutſchland nach Paris eilende Raifer 
war was die Furcht der Völker anlangt auf diefer Flucht noch ebenfo 
mächtig als beim Beginne des Feldzuges. 

Deshalb: weder Goethe, no ven Andern welche wie er rech⸗ 
neten, wollen wir Mangel an Patriotismus vorweifen. Sie waren 

Izu betändt vom Erlebten, um e8 überſchauen zu können. Kun aber 
auch fei ausgefprodhen, was ebenfo wahr tft. 

Sofehr Goethe praktiſch die Zeit noch nicht Für gelommen anfah, 
fofehr er zu den Staatsmännern gehörte welche auch nach dem Unheil 
in Rußland an den Erfolg der Deutſchen Volksbewegung nicht glaub⸗ 
ten, fofebr bat fein Herz doch den Gedanken ſtets, und beſonders in 
jenen Zeiten, gehegt: was ein freies und einiges Deutjchland ſein 
önnte. Hierfär haben wir die Beweiſe. Natürlich mußte ein Mann 
wie Goethe zurückhaltend in feinen Aeußerungen ſein, aber man leſe 
was Dr. Kiefer aus Jena, der in Weimar das Freiwilltgencorps or⸗ 
ganifirte, von feinen Unterredungen mit Goethe Luiſe Seidler damals 
erzählte. In welches Feuer Goethe gerathen konnte wenn er fein Hey 
wirklich eröffnete. Wir halten die damaligen Berhältniffe für flüffiger 
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als fie waren. Wir beurtheilen Alles von der Stimmung in Berlin 
aus. Wir bevenfen nicht, wie zerftreut, nachrichtslos und mißtrauifch 
das übrige Deutſchland nicht wußte wohin es die Blicke wenden folle. 
Wenn man nad) oben hin blidte, hatte man ſchwankende Geftalten vor 
Augen, von denen niemals eine ermuthigende Aeußerung die Bevöl⸗ 
ferung erreichte; nach unten dagegen ein von biftorifcher unklarer Be- 
geiftrung angeregted Voll, das ſich feiner Ohnmacht bewußt war. 

Diefen Zufländen auch entſprach die Art wie Goethe in ver 
Volge unſere Siege und Erfolge aufgenommen hat. Er war über- 
raſcht und hat das niemals verheimlicht. Ex hatte, als Mann der 
alten Schule der den Fürftenbund ſcheitern fah, immer nur Die aus⸗ 
einanderfallenden Fürften vor Augen, welche die Völker repräfentirten, 
und fah die große Beflegung Frankreichs als eine hiſtoriſche Merk⸗ 
wärbigfeit an, weldhe er nimmermehr erwartet hatte. Im December 
1813 fchreibt er an Knebel, er habe die Deutſchen nie einig gefehen 
als im Hafje gegen Napoleon. Er wolle nun ſehen was fie anfangen 
wäürben wenn diefer über den Rhein gebannt worden fei. Es ift als 
babe Goethe alle vie Jämmerlichkeiten des Wiener Congreſſes voraus 
gewußt, ſowie daß nach furzer Dauer des Siegestaumels das politifch 
ungeſchulte Volk die Regierungen nöthigen würde, im reactionären 
Sinne vorzugehen. Nun erſt, als er den zulünftigen Gegenſtoß der 
Völker berechnete, erwachte feine Ueberzeugung, daß eine neue Epoche 
eintreten werde. Jenes „Gefühl von der gänzlihen Werthlofigleit 
der Gegenwart" überlam ihn, das bis an fein Ende dauerte. Er fah 
ein, daß der Abſchluß feines Lebens, nah allzu gewaltjamen politi- 
ſchen Kämpfen, in eine Epoche der Erſchöpfung, Ruhe und leifen Vor⸗ 
bereitung für neue Stürme falle, in deren Vorausfiht er nun wieder 
al feinen Zeitgenofjen voraus war. Vest erwachte bei Goethe, da 
ihm offene liberale Oppofition als verfrüht und unnöthig erſchien, 
der tronifche Geift, der fih in den politifhen Partien des zweiten 
Theiles des Fauſt geltend machte, und der mit der vielfach mißver- 
flandenen Geſinnung verglichen werden kann, welche Aleranver von 
Humboldt am Hofe Friedrich Wilhelm IV. hegte. 
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Goethe und Humboldt wußten daß ein Sieg der liberalen Idee 
unaufhaltfam heranrüde. Sie fahen aber aud), daß das Zuthun des 
Privatmannes das welthiftorifhe Heranfchreiten der Bewegungen, 
welche dann Europa erſchüttern würden, nicht befchleunigen könne. 
Sie begnügten fih, die Nebenrolle des politifhen Mephifto zu ſpie⸗ 
[en und pro virili parte für die bevorftehenden Stürme an der Arche 
Noah im Voraus mitzuarbeiten, in weldher während der Zeit der 
hohen Gewäſſer all unfere geiftige Arbeit eingefchloffen den Winden 
und Wogen preisgegeben wäre. Goethe's Unterhaltungen in den 
legten zehn Jahren feines Alters offenbaren ein volles Verſtändniß 
der Zeit. Allein er wußte fiher, daß er für feine Perfon den Um⸗ 
ſchwung nicht mehr erleben werde. Die franzöfifche Yulirevolution 
intereffirte ihn faum; der damals ſchwebende Streit über naturwif- 
fenfhaftlihe Dinge, weldher Cuvier und Geoffroy de St. Hilaire 
entzweite, war ihm bei weitem beveutenver als die Parifer Straßen- 
fampfe. 

Ic habe hier Goethe's politifche Anficht vorweg im Ganzen zu 
faflen geſucht. Kehren wir nım auf den Punkt zurüd, wo, einige Zeit 
nad der Schlacht von Jena, bei gewaltfamer Bacification Deutfch- 
lands durch den allmächtigen franzöfifchen Kaifer, die Deutfche Jugend 
nad) Gedanken ſuchte, an denen man fi in der Stille über die er- 
littene große Schmach tröften und für eine beffere Zukunft vorberei- 
ten könnte. 

Niemandem wäre damals in den Sinn gelommen, Goethe's Ge⸗ 
ſimungen unterfuhen zu wollen, ob er nicht etwa ein Freund ber 
Vranzofen fei. Nie auch find Verdächtigungen diefer Art gegen Goethe 
erhoben worden fo lange er lebte. Aufgebracht wurden fie in den 
dreißiger und vierziger Jahren, als die heutige Geftaltung des Deut- 
hen Kaiſerreiches ſich vorbereitete und bei Jedem der auf Ruhm und 
Größe Anfprud hatte, das politifhe Verhalten, auch nachträglich, 
unterfucht wurde. Da ſchien e8, als habe Goethe in den Jahren der 
Unterprüdung und der Freiheitäfriege feine Pflichten gegen das Ba- 

terland nicht erfüllt. In jenen Zeiten felber wurde anders empfunden. 
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Der Gedanke an Goethe war ein erhebenver für Jung und Alt. 
Sein Name war unausldfhlich in das Buch des Deutihen Ruhmes 
eingezeichnet. Schien feine Thätigkeit als Dichter auch abgejchlofien 
zu fein: Goethe war der Altmeifter. Dan freute fich einen jo gemal- 
tigen Mann noch bei frifchen Kräften zu fehen. Eine Wallfahrt nad) 
Weimar begann zum Nothiwendigen zu gehören. Die von dort aus- 
gehende Kritit gewann an Wichtigfeit. Wie in früheren Zeiten die 
älteren Dichter und Schriftfteller der in Goethe ſich erhebenven neuen 
Macht gefchmeichelt hatten um ihn für fih auszunutzen, fo verfuchten 
e8 jett die jüngeren. Goethe ließ ſich das gefallen wie er e8 ehemals 
gethan: eines Tages num aber zeigt er den Leuten, daß auch er noch 
mitzuarbeiten gedenke und daß all das mas er bisher geleiftet habe 
doch wieder nur die Vorſtufe geweſen fer für feine größte Leiftung, 
mit der er Deutihland nun überrafchte ! 

Machen wir uns Har, daß bis jett dasjenige Werk nur bei- 
läufig erft erwähnt worden ift, auf dem heute nicht nur der Ruhm 
Goethe's, jondern der unferer ganzen Deutfhen Literatur zumeift 
beruht: der Fauft. Die im Jahre 1790 erfchienenen geringen Frag⸗ 
mente waren jo gut wie unbemerkt vorübergegangen: erſt 1808, als 
der erfte Theil in feinem vollen Umfange erſchien, machte er Ein- 
drud, nun aber auch in foldem Maaße, daß Goethe's ſämmtliche 
bisherige Leiftungen neben dieſem neuen Werfe wie im Schatten . 
ftanden. 

Bom Fauft fol nun die Rede fein, von dem Werke, das den 
Dichter jet, wie im Traume, in die Zeiten feines erften jugendlichen 
Ruhmes zurüdtrug, ihm die erfte Stelle unter den Dichtern neu 
ſchenkte als fei er jung wie alle übrigen eben erft eingetreten, und 
von defien Erjheinen ab erft der Weltruhm datirt, welcher Goethe 
von da an bis zu feinem Tode begleitet hat und heute noch dauert. 

Jeder, der Goethe nennt, nennt den Fauft in Gedanken mit. 

Fauſt ift Goethe's ſchönſtes, größtes und wichtigftes Werk. Das, 
das er am frühften begann, und das, an dem er über feinen Tod 
hinaus arbeitete. Keines, auf das der Ausdruck Lebenswerk mit folder 
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Wahrheit angewandt werven kann als dieſes. Fauſt würde genügen, 
Goethe zu unjerm größten Dichter zu machen, aud) wenn alles Uebrige 
niemals von ihm gefchrieben worden wäre. 

Fauft ift für und das „poetifhe Werk an ſich“. Legen wir nicht 
nur Goethe's übrige Dichtungen, fondern unfere ganze poetifche Lite⸗ 
ratur auf die andere Schasle und warten wir ab, welche ſinkt! Faufts 
Perfon erjheint und heute als eim natürliches, unentbehrliches Pro- 
duct des Deutjchen Lebens. Ich würde fagen: ver Deutjchen Ge- 
ihichte, wäre „Sefchichte" hier nicht ein unzureichender Begriff. Ges 
ſchichte bezieht fich zufehr auf Die rohen Ereigniffe: das Element, dem 
Fauſt entfprang, ift feiner und umfafjenver. Es umgreift neben den 
äußeren Erlebnifjen des Volles auch die Geftalten der Phantafie. 
Diefe find unfere eigentlichen Unfterblichen! Nehmen wir eine Hand⸗ 
voll unferer evelften Namen: Carl ver Große, Otto der Große, 
Frievrih der Hohenftaufe, Friedrich der Große, oder, nach einer 
andern Richtung, Friedrich Schiller, Leſſing oder Goethe felber: fegen 
wir diefen allen Fauſt entgegen, jo werden fie etwas Lückenhaftes, 
Bergängliches, zum Theil Verblaßtes, zum Theil Nachgebunfeltes em⸗ 
pfangen: das Gefühl, daß fie ſämmtlich neben all ihrem unfterblichen 
Daſein doch nur fterbliche, längſt begrabene, verweſte Menſchen ge- 
weſen ſeien, wird uns beſchleichen: und Fauſt, der niemals gelebt 
hat, der in Träumen wie aus Nebeln zuſammengeblaſen wurde: welche 
Lebenswärme dieſe Geſtalt ausſtrahlt! 

Fauſt iſt für und Deutſche der Herrſcher unter den übrigen Fi⸗ 
guren der gefammten europäifhen Dichtung. Hamlet, Achill, Hector, 
Taſſo, der Eid, Frithiof, Siegfried und Fingal: all dieſe Geftalten 
ericheinen unjeren Blicken nicht mehr ganz frifch wenn Fauſt erfcheint. 
Das Licht Das auf ihnen ruht, befommt etwas von Mondenſchein, 
während Fauſt in voller Sonne fteht. Ihre Sprache empfängt irgend- 
wie einen fremden Klang, während Fauſt fo redet daß jeder erfte 
Beite dem er begegnete ihn bis in die Heinften Accente verftehen 
würde. Der Athem jener Helden, mit dem fie uns anhauchen, ift 
nicht fo bergluftartig frifch wie der der Yaufts Lippen zu entftrömen 
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ſcheint. Ihr Geift, jo weite Schwingen er hat, zeigt nicht Die Spann- 
weite der Flügel, von denen emporgehoben Fauſt über ver Welt und 
ihren Erfiheinungen ſchwebt, um fie mit feinen Bliden zu durchdringen. 
Ih fingirte, um Schillers Weltlenntnig und dialektiſche Schärfe zu 
fennzeichnen, den Fall daß er heute auf der Tribüne unferes Reichs» 
tages zu erjcheinen hätte. Ich habe diejen Vergleich gewählt, weil 
man, wo es ſich darum handelt die Realität einer Erſcheinung feftzu- 
ftellen, die allerichärfften Broben anftellen muß. Eine Romanfigur 
muß aushalten, daß man ſich frage, wie würbeft du fie anfehen wenn 
fie ein halbes Jahr in deiner Familie lebte, ein Gemälde muß ertra- 
gen, daß man es in Gedanken als an der Wand der eignen Stube 
hängend betrachte, ein Theaterfeldherr muß ſich in Gedanken von ver 
Bühne in wirklihes Schlachtgetümmel verfegen laſſen. Denken Sie, 
in die Berfammlung der unnachfichtig urtheilenden Kritiker, welche 
Deutichland auswählt, um in feinem Namen zu controliven was als 
die höchſten Intereſſen des Volfes erſcheint, träte auch irgend eine 
jener Öeftalten ein, welche Phantafte und Geſchichte hervorgebracht 
haben: ob nicht fofort fich zeigen müßte, daß ihre Sprache nicht die 
unfere, ihr Gedankengang veraltet, ihr Auftreten unbehülflic jet. 
Was würden Adhill, oder Cäſar oder ſelbſt Friedrich der Große heute . 
zu fagen haben, das, ohne ihnen over und Gewalt anzuthun, aus 
ganz natürlichem Verſtändniſſe ver Weltlage hervorzugehen ſchiene? 
Und nun ließen wir aud) Fauſt eriheinen, mit Mephifto neben fig: 
ob dieje beiden nicht fofort überblidten, um was es fih im Momente 
handelte, und den richtigen Augenblid erfpähten, um ſich mit ein paar 
durchſchlagenden Gedanken aufmerkfame Zuhörer zu verſchaffen. Fauſt 
ift freilich das jüngfte unter den dichteriſchen Phantafiegefchöpfen die 
ſich aufzählen ließen. Er fleht uns räumlich näher als die übrigen. 
Allein bedenken wir dennoch, wie lange Jahre verflofien find, ſeitdem 
er entſtanden und auch jeitdem er vollendet worben ift! Wie wenig 
Goethe als er daran jchrieb vom Leben des heutigen Tages wußte, 
wie wenig die Generationen, die zuerft am Yauft fich begeifterten, die 
Eigenſchaften befaßen weldhe für unfer heutiges öffentliches Leben 
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werthvoll erfcheinen: und doch gelang es Goethe eine Geftalt zu 
ſchaffen, welche heute fo lebendig erfcheint als habe der neuefte Tag 
fie mitformen helfen. Ganz andere Seiten Fauſts erſcheinen heute 
beleuchtet al8 vor 50 Jahren erfchienen, und doc glauben wir feine 
Geſtalt heute im richtigften Tichte zu fehen. Wer weiß, mas biejeni- 
gen an ihr und in ihr einft entveden, die von unferer Zeit ab in 
100, 500, 1000 Jahren über fie urtheilen werden, wie wir über 
die Helden Homers fpredhen, die feit 3000 Jahren nun bereits im 
Gedichte lebendig find. 

Und wie Fauft zu ven Männern ſich verhält, fo Gretchen zu den 
Trauen. 

Antigone, Iphigente, Ophelta, Imogen müſſen ihr, was die 
innere Lebenskraft anlangt, den Vorrang laſſen. Selbft Shakſpea⸗ 
re's Julie kann neben ihr nicht auflommen. Sie fteht uns ferner: 
wir müſſen bei Julie zuviel fremde Zuthaten erft fortdenfen, währen 
Gretchen fein Wort fagt, feinen Schritt thut, der uns nicht verftänd- 
lich wäre. 

Ich hatte, ald von Hermann und Dorothea die Rede war, Do- 
rothea zu Goethe's übrigen Yrauengeftalten in Gegenfag geftellt. 
Keine beſaß meiner Meinung zufolge die Realität Dorothea’s; ich 
hatte in der Lifte der aufgezählten Namen jedoch wohlweislich Gret- 
hen ausgelafien, das über allen Goethe'ſchen Schöpfungen doch den 
höchſten Bla einnimmt. Denn Gretchen befitt nit nur Dorothea's 
Realität in vollem Maaße, die und ganz nahe heranzutreten geftat- 
tet, jondern fie ift zugleich trotzdem durch jenen idealen Nebelfchleier 
wieder von und getrennt, der fie, dicht vor unfern Augen, dennoch 
wie aus unnahbaren Fernen vor und erſcheinen läßt. Dieſe Bereini- 
gung des herzlichften Verftändnifjes, als fer fie unfere Schwefter, und 
eines unergrändlichen Geheimnifjes, als fei fie eine Heilige, verleiht 
ihr einen fo entzüdenden Reiz in unfern Augen, daß wir fie unbe- 
denklich über alle Geftalten ftellen welche, foweit unfere Kenntniß 
reicht, überhaupt jemals der Phantafie eines Dichters entfprungen 
find. Alle Vorzüge find ihr eigen weldhe Goethe's erfte jugenpliche 
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Kraft den Werken feiner frühen Jahre verlieh, und alle die zugleich, 
welche feine in veifer Zeit erworbene Kritik der urfprünglich in ihm 
liegenden ſchaffenden Fähigkeit hinzufügte. Und diefe Vorzüge dop- 
pelter Art vereinigen fi) auf das Natürlichfte in Gretchen, da fie vie 
erfte feiner Schöpfungen und zugleich die legte iſt. Menfchenalter 
hindurch hat er an diefem höchſten Werke gearbeitet und bis zulegt 
immer nod hinzuzufügen und zu befiern gefunden. 


Dadurch daß wir Yauft und Gretchen befiten, ftehen die Deut- 
ſchen in der Dichtkunſt aller Zeiten und Nationen an erfter Stelle. 
Auch wird dies neidlos zugegeben. Immer wieder ericheinen englifche, 
franzöſiſche und italiänifche Heberfegungen, deren Autoren ihre Arbeit 
von vornherein nur al8 Verſuche geben, da die Schönheit des Drigi- 
nales zu erreihen unmöglich fei. Keinem andern Werke gegenüber 
würde man in fo ehrfurchtsvoller Weiſe fi perfönlich unteroronen. 
Es ift als fei Fauſt ein fiber den modernen Nationen ftehendes AU- 
gemeingut, auf das Deutſchland nicht einmal mehr bejondere An- 
ſprüche babe. 

Daß unter diefen Umftänden Fauſts Geftalt ſich bereits von 
Goethe als ihrem Urheber emancipirt habe, darf nicht Wunder neh⸗ 
men. Auch bei den vollendetften Werken Goethe's, jenen claffiichen 
Erzeugniflen feiner vollften Kraft, welche für fich allein ftehen, blieb 
doch immer Goethe's Hand fihtbar wenn auch nur infoweit als ge- 
rade er und fein anderer Künftler als ihr Urheber möglich ſchien. Es 
war Goethe's Sprache die fie reveten, Goethe felber ftredte immer 
doch als der große Fruchtbaum aus der Ferne uns die Aefte entgegen, 
an denen diefe golpnen Aepfel gewachfen waren: Fauſt aber fteht jo 
gänzlich allein da als fei er überhaupt nirgends gewachſen, fondern 
fertig vom Himmel gefallen. 

Und doch, fo losgetrennt Fauſt von Goethe's übrigen Arbeiten - 
ericheint, jo unentbehrlich ift er für fie. Denn jet nun, nachdem mir 
endlich auf Fauſt gelommen find, darf auf einen Mangel der anderen 
Goethe'ſchen Männergeftalten hingewiefen werden, den ich bis dahin 
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verfchwiegen habe, weil ich ihn erft dann erwähnen wollte wenn id) 
ihn zugleich als nothwendig erklären durfte. 

Wir waren bei der Betrachtung des dichteriſchen Schaffens Goe⸗ 
the's ftet8 zu dem Fundamentalſatze zurüdgelehrt: es fei als eme 
ewige Confeffion aufzufofien. Eine Uebertragung feines Lebens in 
dichterifche Yorm. 

Daraus entnahmen wir vie Berechtigung, bejonders die Frau⸗ 
engeftalten jener Dichtungen auf lebende Urbilver zurüdzuleiten. 
Wir würden bei Homers Penelope nie Darauf fommen, ebenfowenig 
bei Sophofles’ over Aeſchylos Frauen, noch weniger bei denen Mo- 
liere's, Shakſpeare's oder Schillers. Den Frauenfiguren diefer Dich⸗ 
ter fehlt die individuelle Beimifchung ganz, Die und bei denen Öne- 
the's fo fragwürdig erfcheint. Romeo's Julia hat etwas Elementares: 
man denkt nicht daran, feftftellen zu wollen, wie weit perjönliche Nei- 
gung zu einer beftimmten Yrau Shakſpeare bier begeiftert haben 
möchte, fofehr auch, wie von Leffing gefagt worden ift, die Liebe fel- 
ber an dem Stüde mitgearbeitet zu haben jcheint. 

Während Goethe's Frauen durch diefe Beſonderheit num die fei- 
nen Unterfchiede, wie das Leben jelber fie fonft allein hervorbringt, 
als ein Bortheil verliehen worden find, ift Goethe's männlichen Figu- 
ren der Umftand nachtheilig geworben, daß fie ſämmtlich auf Goethe's 
eigne Perfon zuräüdzuführen find. Es fcheint immer derfelbe etwas 
verſchwommene Charakter in anderer Verkleidung wiederzulehren. 
Goethe hat oft genug über ſich jelbft gefprodhen und feine Eigenſchaf⸗ 
ten gleichfam inventarifirt: meiftens begegnen wir bei feinen Män⸗ 
nern in veränderter Jufammenftellung nur einer Auswahl dieſer Ele: 
mente feines eignen Weſens. 

Indem Goethe bald diefe bald jene Seite feiner Natur bei der 
Anlage zum Ausgange nahm, wohnt feinen männlichen Geſtalten 
etwas Fragmentarifches inne. Sie runden ſich nie ganz ab. Sie zeigen 
und nur die eme Seite welche zufällig beleudtet ift. Wollte man 
Werther, Taſſo, Eduard, und die Anvern, als volle Figuren betrach⸗ 
ten, fo würde ſich herausftellen, daß der Dichter ganze Partien ihrer 
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Eriheinung ausgelaflen habe. Wir würden bei Werther over Taſſo 
3. B. vergebens danach fragen, durch welche abſonderlichen Fügungen 
denn biefe Charaktere fich jo hätten geftalten pürfen, um fich kurz vor 
der Kataftrophe ihres Schtdfales fo zu benehmen wie der Roman und 
die Tragddie fie zeigen. Nur die feltfamften Lebenswege hätten fie zu 
diefer unendlichen Zartheit der Empfindung leiten Türmen. Welche 
aber waren e8? Erſt aus Goethe jelber wird ihre Eriftenz erklärbar. 
Alle diefe Figuren fheinen nur in den Momenten gleichſam lebendig 
zu fein, in denen Goethe fie handelnd vor uns erjcheinen läßt. 

Faſſen wir fie nun jedoch als Incamationen Goethes, der in 
ſtets wechſelnden Verhältnifien immer nur in eigner Perſon wieder 
auftritt, jo fehlt ihnen ſämmtlich aber aud dann eine gewille robe 
Kraft, ohne die ein voller Dann nicht zu denken ift. Diefe Goethe'⸗ 
ſchen Männer riechen nicht recht nach Menfchenfleih. Sie trauspiriren 
nicht, fie eſſen und trinfen nte vor unfern Augen, fie würden, rekru⸗ 
tenmäßig unterfucht, eine zu zarte Haut und feine feften Muskeln 
haben, 

Goethe ſelbſt aber war doch anders. Er konnte Strapazen er- 
tragen, behielt in ſchwierigen Berhältnifien zu Waſſer und zu Lande 
feine Energie und Spannkraft, konnte grob fein wenn es nöthig war, 
hatte eine gute Verdauung und ftand überhaupt ftet3 femen Mann 
wo es ſich menſchlich zu bethätigen galt. Warum haben feine poeti- 
ſchen Abbilder fammt und fonders dieſen Zuſatz vom mondſcheinhafter 
Bläffe, während der Dichter ſelber fo geſund und wetterbraun um⸗ 
herging ? 

Wir haben uns bei all jenen Figuren Fauſt als unfihtbaren 
Doppelgänger zu denken ! 

Fauſt, den Goethe niemals los ließ fo lange er athmete, war 
der ältere Bruder dieſer ganzen Gefellihaft, der immer die. — 
Biflen vorab bekam und ver für fie alle einftehen muß. 

Neben Berther, Taflo, Wilhelm, Eduard, Ferdinand und der 
ganzen Reihe fteht unfihtbar immer Fauſt und macht fein. Erfige- 
burtörecht ‘geltend. Er ift der Kronprinz, auf den einmal das Reich 
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übergeht, die Andern find nur nachgeborene Söhne und haben fi 
mit dem zu begnügen was nebenher abfällt. Fauſt hat Goethe immer 
fi zur rechten Hand; die Hebrigen behandelt er nach Belieben und 
theilt ihnen nicht mehr zu als ihr Pflichttheil beträgt. 

Bor Fauſt fürchtete fich Goethe felber. Diefer Junge war ihm 
zu früh fchon über den Kopf gewachſen und ließ fich nichts gefallen. 
Lange Jahre rührt Goethe ihn gar nicht an, weil er ſich nicht Manns 
genug fühlt ihn zu erziehen. Fauſt aber auch iſt zulegt übrig geblie- 
ben als alle Andern längft abgethan waren. Er vepräfentirt für Goethe 
am letten Ende feine gefammte Dichtung. Er allein überlebt jenen 
Meifter, der ihn fo Iange er jelber noch Xeben hatte als vollendet 
nit hatte fortgeben wollen. Yauft aber aud) wird in kommenden 
Perioden Goethe felber und all feine [hwächlicheren jüngeren Yrüper 
durch das Meer der Vergeſſenheit durchreißen, wie Mofes die Juden 
durchbrachte. Denn daß Epochen kommen werben, in Denen Goethe's 
Werke ihrem gefammten Umfange nad nur Wenigen bekannt fein 
werden, läßt fih als Möglichkeit wohl denken. Fauſt aber wird eine 
Ausnahme machen. Er wird immer verflanden werden. Fauſt werben 
ſich die erdbewohnenden Völker nie wieder entreißen laſſen. 

Es ift wunderbar zu beobachten, wie Goethe von Anfang bis 
zulegt diefes Gedicht mit einem befonderen Reſpect behandelt hat. 
Ich fagte eben: er fcheute fich Davor, e8 war ihm zu mächtig. Wir 
fennen feine Abneigung, feine Werke für mündig zu erklären: immer 
meint er, e8 fehle noch Arbeit daran. Yrüher oder fpäter aber macht 
ein Entſchluß dieſem Zaudern äußerlich wenigftens ein Ende. Beim 
Fauſt bat er ven Gedanken, dies Gedicht könne jemals zum Abſchluſſe 
gelangen, überhaupt nie faſſen können. 

Diefe Arbeit war ihm die Liebfte von Anfang an und doch findet 
er ſtets Vorwände fie aufzufchieben. Bon Zeit zu Zeit lieſt er fie 
vor, aller Beifall aber kann ihn nicht reizen, fie zu beendigen. Das 
dauerte bis zur italtänifchen Reiſe. Für die erſte zuſammenfaſſende 
Ausgabe feiner Werke hoffte er jest ven Fauſt „zu bewältigen”. Er 

padt das Manuſcript ein und arbeitet gelegentlih daran, und doch, 
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als Alles andere abfolvirt war, hatte er hier fo gut wie nichts gethan. 
Am Schluß des Jahres 1787, als die Heimkehr ſcharf ins Auge ge- 
faßt wurde, jchreibt Goethe dem Herzog, an den Yauft wolle er ganz 
zulegt gehen. „Um das Stüd zu vollenden,“ heißt e8 Dann in dem 
Briefe weiter, „werde ich mich fonderbar zufammennehmen müfjen. 
Ich muß einen magifhen Kreis um mic, ziehen, wozu mir das gün- 
ftige Glüd eine eigene Stätte bereiten möge.“ 

Diefer magiſche Kreis und diefe eigene Stätte wurden Goethe 
aber niemals gewährt. Bon Jahr zu Jahr beobachten wir feine Furcht, 
ſich mit den Papieren zu befafien. Die 1790 publicirten Fragmente 
waren faft eher ein Verſuch, die Dichtung weiter zu verheinlichen, 
als fie herzugeben. Schiller macht Die größten Anftrengungen, Goethe 
auf die Arbeit hinzulenken. Auch gelingt e8 ihm: immer aber wieder 
läßt Goethe vie Hände finten. Auch was 1808 erjchien und jo un- 
geheures Aufjehen machte, war für Goethe nur erft ein Fragment. 
Schließlich gewöhnte er fih an den Gedanken, das Gedicht als Leben⸗ 
der überhaupt nicht abjchliegen zu wollen, und er würbe, hätte er 
länger gelebt, wahrſcheinlich aud) Das, was aus feinem Nachlaſſe her- 
auskam, nicht in der Form gegeben haben, in der e8 fo zum Vorſchein 
gekommen ift. 








Fünfundzwanzigfie Vorleſung. 
Fauſt. — Abſchluß. 


J ür das Verſtändniß des Fauſt halten wir vor allen Dingen 
feſt, daß er ein Ganzes bildet. Erſter und zweiter Theil, Prolog, 
Borſpiel, kurz was als Fauſt heute zuſammengedruckt wird, muß als 
Einheit angeſehen werden. Goethe jagt, das Gedicht ſei ihm feinem 
ganzen Umfange nach vor den Blicken aufgeſtiegen als ſeine Phan⸗ 
tafie zum erſten Male davon berährt wurde. 

Goethe fpricht Dies in einem Schriftftüde aus, welches, glei 

jenem Briefe an den jungen Großherzog, worin über dag Nothwen- 
dige in der Natur gehandelt wird, etwas befonvers Feierliches bat: 
es ift das Allerlegte was er überhaupt gefchrieben hat. Kurz vor 
feiner legten Krankheit verfaßte er diefen Brief an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, den 17. März 1832, fünf Tage vor jenem Tode, Das 
Schreiben enthält feine letzte Confeffion: das einfachfte, großartigfte, 
inhaltvollſte Bekenntniß über ſich felbft, das feinem Munde ent- 
ftrömte. Goethe's wiffenfchaftliches Teſtament haben wir darin vor 
uns. Und doc nicht wie Die Worte eines Sterbenden, ſondern faft 
‚wie die eines bereits über das irdifche Leben Hinansgegangenen tönen 
fie, der mit einem legten Gedanken in die eben verlafjene Laufbahn 
zurücklenkend noch ein einziges Mal fid) der Sprache bevient, um über 
jeine irdiſchen Abfichten Rechenſchaft zu geben. 
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Damit dergleichen zu Stande käme, bedurfte e8 zweier Männer : 
der eine, welcher ſich mittheilt, und der andere, welcher die Mitthei- 
lung heranslodt. Es war für Goethe (und für uns) die günftigfte 
Fügung, daß in der zweiten Hälfte feines Lebens ein Mann mie 
Wilhelm von Humboldt neben ihm herging. Dean könnte dieſen einen 
Fürften der Kritik nennen. Niemals wieder find greße Dichtungen in 
der Art durch gleichzeitiges Urtheil erflärt worden wie Schillers und 
Goethe's legte Werke durch Wilhelm von Humboldt. Ihm ift es zn 
verdanken, um mit dem Niedrigften zu beginnen, daß von den neun« 
ziger Jahren an über Alles was Goethe und Schiller producirten, 
fofort in der würdigſten Weife bei uns geurtheilt wurde. Humboldt 
hat verhindert, Daß der brillanteſte geiftreihite aller kritiſchen Schrift- 
fteller jener Tage, der zugleich aber unzuverläffig, Yaunif und eitel 
war, nit emporkommen konnte als maaßgebenver Urtheilsipenver : 
Auguft Wilhelm Schlegel. Humboldt hat Goethes und Schillers 
Werke, um zum Wichtigeren aufzufteigen, ven Deutſchen Welehrten 
und Bhilelogen vermittelt. Und um Humboldts beveuterivfte Leiftung 
zuleßt zu nennen ſoweit fein Wirken Goethe und Schiller angeht: er 
ift ihnen bei der finliftifchen Vollendung ihrer Werke behilflich ges 
weſen. Es gab Feine ſprachliche Teinheit, die ihn entgangen wäre. 
Unermüdli nimmt ex das Neue entgegen und hält das Alte in er- 
neuter Betrachtung feft. Nur einem Manne wie Humboldt gegenüber 
würde Goethe feine legten Gedanken fo zufanmengefaßt haben, wie 
er in dem Briefe gethan bat von dem ich bier num anepelle was uns 
beſonders angeht. 

Goethe betrachtet in dem höchſten Sinne, in welchem Ariftoteles 
den Menſchen als Object Talter Beobachtung fett, ſich ſelbſt hier gleich- 
fam als „Dichtendes Geſchöpf“ und kritifirt demgemäß ſeine Entwicklung. 

„Die Thiere," heißt es in dem Briefe, „werden durch ihre Or⸗ 
gane belehrt, fagten die Alten. Ich fee hinzu: die Menſchen gleich- 
falls ; fie haben jedoch den Vorzug, ihre Organe wieverzubelehren. 

„Bu jedem Thun, daher zu jevem Talente, wird ein Angeborenes 
geforbert, das von jelbft wirft und Die nöthigen Anlagen unbewußt 
@rimm, Goethe. 2. Aufl. 30 
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mit fich führt, Deswegen auch fo geradehin fortwirkt, daß, ob es gleich 
die Regel in ſich hat, e8 doch zuletzt ziel» und zwecklos ablaufen kann. 
Ye früher der Menſch gewahr wird, daß es ein Handwerk, daß es 
eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner natürlichen 
Anlagen verhelfen, defto glüdlicher ift er. Was er auch von außen 
empfangen, jchabet feiner eingeborenen Individualität nichts. Das 
befte Genie ift das, welches Alles in fih aufnimmt, ſich Alles zuzu⸗ 
eignen weiß, ohne daß e8 der eigentlichen Grunpbeftimmung, demje⸗ 
nigen was man Charakter nennt, im Mindeſten Eintrag thue. — — 

„Bier treten num die mamigfaltigen Bezüge ein zwifchen dem 
Bewußten und Unbewußten. Denke man fi ein muſikaliſches Talent, 
das eine bedeutende Partitur aufftellen fol: Bewußtfein und Bewußt- 
Iofigkeit werden fi) verhalten wie Zettel und Einſchlag, ein Gleichniß 
das ich jo gern braude. Die Organe des Menjchen durch Hebung, 
Lehre, Nachdenken, Gelingen, Miflingen, Förderniß und Wiber- 
ftand, und immer wieder Nachvenfen, verfnüpfen ohne Bewußtſein 
in eimer freien Thätigkeit das Erworbene mit dem Angeborenen, 
fo daß es eine Einheit bervorbringt, welche die Welt in Erftau- 
nen feßt. 

„Es find über ſechzig Jahre, daß die Conception des Fauft bei 
mir jugendlih, von vorn herein Har, die ganze Reihenfolge hin we⸗ 
niger ausführlich, vorlag. Nun hab’ ich die Abfiht immer fachte 
neben mir hergeben laffen, und nur die mir gerade interefjanteften 
Stellen einzeln durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theile Rüden blie- 
ben, durch ein gleichmäßiges Interefje mit dem Uebrigen zu verbinden. 
Hier trat num freilich die große Schwierigleit ein, dasjenige Durch 
Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlich der freiwilligen, 
thätigen Natur allein zulommen follte. Es wäre aber auch nicht gut, 
wenn e8 nicht auch nach einem fo lange thätig nachdenkenden Leben 
möglich geworben wäre, und id) laſſe mich feine Furcht angehen: man 
werde Das Aeltere vom Neueren, das Spätere vom Früheren unter- 
ſcheiden Können ; welches wir denn den künftigen Lejern zur geneigten 
Einfiht übergeben wollen.“ 
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Hier alfo fein Teftament was Fauft anbetrifft: er erkennt dieſes 
Werk als die Aufgabe für welche fein poetifches Talent eigentlich an⸗ 
gelegt war. Goethe verlangt ausdrücklich, es folle das Werk als ein 
Ganzes betradhtet werden und weiſt die kritiſche Unterſcheidung der 
Jahrgänge feiner Arbeit zurück. | 

Er gibt damit das Datum der Entftehung: mehr ald 60 Jahre 
früher al8 1832, mithin 1772, 

Damals ftand ihm das Werk in einem günftigen Momente plöß- 
Ih vor Augen! 

E8 war der Abſchluß feiner Stuventenzeit, ald er 23jährig m 
Straßburg eben Doctor geworden war. 

Bon diefem Datum an wollen wir das Werk nun begleiten und 
werben jehen, daß feine Geſchichte feine befte Erflärung und 
Deutung ſei. 

Wenn Öoethe fagt, das ganze Gedicht habe ihm 1772 gleich 
fertig vor. der Seele geftanden, jo verräth er Damit nicht, wieviel da⸗ 
mals niedergefchrieben worden fei. Er fagt: „Die ganze Reihenfolge, 
aber weniger ausführlich". Sind die Zufäge, welche die Ausgabe von 
1808 bringt, überhaupt jpätere Zuſätze und ift alles im erften Ma⸗ 
nujeripte Enthaltene 1790 abgevrudt worden? Aus Jacobi's Aeuße⸗ 
rungen dürfte man das fchließen, aber dieſe lauten nicht ganz Mar. 
Jedenfalls enthält die Ausgabe von 1790 Stellen, weldhe das Ma» 
nufeript von 1772 nicht enthielt, welche Goethe wenigftend Jacobi 
nicht daraus vorgelefen hatte, Ließ er dieſe Damals aus, während feine 
Phantafte fie ſchon beherbergte? Waren die Rüden fo beveutend, von 
denen Goethe an Humboldt fchreibt? So kommen wir auf die Frage: 
was fand Goethe im Jahre 1772 an verwendbarem geifligen Dates 
riale in feiner Umgebung, wie in feiner Bhantafte vor? Wie weit 
war damals jein Horizont? Worin müfjen die Figuren welche er in der 
Ausgabe von 1808 erſcheinen ließ, fi) von denen welche das Frag⸗ 
ment von 1790 auf die Scene brachte, und weiter, ſich von denen 
unterſcheiden welche 1772 durch feine Phantafie zogen? Und endlich: 
bat was nach Goethe's Tode als letter Zufag und Abſchluß erichien 
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nicht auf das gefammte Werk ein abermals neues Licht zurückgewor⸗ 
fen, wodurch alles Frühere feinem Werthe nach verändert wurde? 
Dver lagen auch vieſe allerlegten Anſchauungen 1772 bereits vor 
feinen Blicken? 

Nehmen wir an, Goethe hätte wie er den 1772 entfianvenen 
Fauft 1790 gleichlam zum erften Mat offenbar werben ließ, ebenjo 
den im Jahre 1773 gedichteten Werther etwa erft im Jahre 1786 
(mo er ihn fr die Sammlung feiner Werfe umarbeitete) zum erften 
Male erfcheinen laſſen. Werther lag Goethe 1786 als ein allbekann⸗ 
tes Factum vor und durfte deshalb nur ſehr vorſichtig verändert wer- 
den: dennoch führte er bedeutende Zufäse und Umgeftaltungen ein, 
mit der ausgefprochenen Abficht, dem Gange des Komans in manden 
femeren Motiven eine andere Wendung zu geben. Was dagegen 
wirbe Goethe gethan haben, hätte der Werther noch ungebrudt in 
feinen Papieren gelegen und er aus freier Hand ihn 1786 zum erften 
Male dem Publitum mitzutheilen gehabt? Würde er fi in dieſem 
Falle bei jenen im Ganzen fehr beicheiden zu nennenden Correcturen 
begnügt haben? 

Goethe hätte fih feinem Roman gegenüber jest jagen müſſen: 
entweber, du läßt Alles wie es iſt; dann wird e8 ausſehen, als ſei 
deine Abſicht, Tängft onrübergegangene Zeiten varzuftellen — was 
beim Riederichreiben des Romanes doch nicht Goethe's Abſicht gewe⸗ 
fen war —; oder: du paſſeſt die Ereignifle, die Unterredungen, Die 
Briefform der nenen Zeit an: dann müßte die gefammte Kompofi- 
tion eigentlid” von Friſchem aufgebaut werben. Und fo fragen wir 
angeſichts der Redaction des Fauſt von 1790, und weiter, angefichts 
der Redaction von 1808, wie könnte das Manuſcript von 1772 bes 
Ichaffen geweſen fein, nicht nur die feineren Unterſchiede, ſondern auch 
den gröberen Zuſchnitt betreffend? Sind organiſche Veränderungen 
vorgenommen worden? Sind es Diefelben Worte, in denen Goethe 
im den Frankfurter Zeiten Iacobi, Mlopftod und dem Herzoge den 
Fauſt vorgelefen hatte? 

Gehen wir darauf bin die einzelnen Figuren durd;: 
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Wir bliden vor allem auf Gretchen. 

Goethe hatte in der legten Straßburger Zeit, als der Fauft 
entftand, den ihn peinigenden Vorwurf auf der Seele: ein arglofes 
Geſchöpf in eine Leidenſchaft verlodt zu haben und Dann treulos da⸗ 
von gegangen zu fein. Ohne Zweifel ift Greichen auf Frieverife von 
Sefenheim zurüdzuführen. Kein Gedanke dabei an das was man 
bürgerlich gemeinhin eine Verführung nennt: geiftig aber eine Ber- 
führung im höchſten Grade. Goethe mußte empfinden, daß Yrieve- 
rite nach dieſem Berlaffenwerben für immer zu einer Wittwe gleihfam 
geworden fei. Er wußte, was er für fich hinweggenommen und für 
Friederike zerftört hatte. Er hatte ſich eingedrängt in die Seele eines 
jungen Mäpchens, ihm das Gefühl gegeben, als habe eine Berbindung 
bier begonnen, welche ewig fei, und eines Tages fie merken laſſen, 
sun genug, lebwohl, fieh wie du dariiber hinwegkommſt. Goethe 
faßte diefe furchtbare Grauſamkeit ſymboliſch auf. Das Berhältuif 
wuc in feiner frei ſchaltenden dichteriſchen Phantafle in vie Außerften 
Eonjequenzen hinein, deren es in Wirklichkeit hätte fähig werben kön⸗ 
nen. Im Kunſtwerke mußte wirklihe Verführung ſichtbar hinzutreten, 
um die Schuld völlig zu dem zu maden, was fie hätte fein können. 
Alle nur denkbaren Folgen mußten vorgeführt werden. Damit war 
Das Verbrechen ver Kindesmörderin gegeben: Goethe brauchte feiner 
Phantafie nur die Zügel über ven Hals zu werfen und der Weg von 
Friederike zu Gretchen fand fi von felber. Goethe brauchte Friede⸗ 
riken ſogar noch nicht einmal verlaffen, ſondern die eigne Trenlofig- 
keit nur erft ahnend vor fich gefehn zu haben: darauf bin allein ſchon 
Tonnte fie fi in Gretchen verwandeln, das fo offenbar mit Friede⸗ 
rikens Wefen übereinftimmende Züge trägt. Man fühlt heraus, wie 
Goethe, als er ſpäter Friederikens Bild zeichnete, dieſe Aehnlichkeit 
andeuten wollte. Das reizende Schnippiſche ihres Auftretens, das ſo 
völlig Vertrauensvolle bezeichnet er in Dichtung und Wahrheit als 
Friederikens vorleuchtende Eigenſchaften. 

Diefe Züge alſo bildeten von Anfang an, bei der erſten dichte⸗ 
riſchen Viſion die Grundlage der Geſtalt und ihres Schickſals. Daran 
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durfte und konnte fpäter nicht3 verändert werden. Alle Zuſätze und 
Fortlaſſungen konnten keiner Hauptlinie in den Umriſſen Gretchens 
eine andere Richtung geben. Die wenigen Scenen des Fragmentes 
von 1790 enthalten Gretchen der Idee nach ſchon ebenjo vollitändig 
als die Ausgabe von 1808, und im erften Manufcripte Tann fie nicht 
anders enthalten geweten fein. 

Wohl aber könnte Gretchen, wie fie, nach ihrem Tode, in ver- 
Härter Geftalt unter den Seligen ſchwebend mit Fauſt wieder zufam- 
mentrifft, eine Schöpfung der ſpäteren Jahre fcheinen. Hier wäre 
eine der im Briefe an Humboldt erwähnten Rüden fpäter ausgefüllt 
worden. Doch auch hier ift Fritifch mit Vorficht zu verfahren. Goethe 
war gerade in feiner Jünglingszeit in myſtiſch religiöſen Anſchauun⸗ 
gen fo wohl zu Haufe, zu denen er — auf ganz anderem Wege — 
im höchsten Alter naturgemäß zurückkehrte, daß dieſe letzte verſöhnende 
Scene ebenjogut in der erften Anlage vorhanden gewefen fein Tann, 
als fie für eine Ausgeburt feiner legten Tage ausgegeben werben 
dürfte. Denn, wenn Fauſts Eriftenz gleich in der erften Anlage des 
Gedichts ihre Berfühnung fand (was anzunehmen wir genöthigt find), 
warum bie legte Begegnung mit Gretchen hier ausſchließen? 

Und num geftehen wir uns: die Scenen des erften Theiles in 
der Ausgabe von 1808, in denen Gretchen ſich entwidelt (auch die, 
welche in der von 1790 nicht enthalten find aber vie ohne Zweifel 
gleich zu Anfang mitentftanden), athmen eine Kraft, eine Lebensgluth 
aus wie nichts Anderes was in den fiebziger Jahren von Goethe ge= 
bichtet worden ift. Wären fie nachträglich niemals gedrudt worden, 
was ja ein böfer Zufall fo leicht hätte herbeiführen können, jo würde 
uns heute der Ruhm der erften jugenvlihen Dichtung Goethe's um 
. feine beften Beweisftüde verkürzt erfcheinen. Seine Verſe ftrahlen 
hier ein unmittelbares Feuer aus, das wir weder im Werther noch 
in den anderen Dichtungen der erften Zeit empfinden. Nicht an jene 
übrigen Werke, welche damals Goethe's Ruhm begründeten, fondern 
an Fauft zumeift denken wir heute wenn wir von dem überwältigenven 
Eindrud leſen, den Goethe's Erſcheinung auf Alle machte die ihn im 
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jeiner Jugend kennen lernten, und doch war Fauſt Damals nur einigen 
Wenigen befannt. Diefe Jugendkraft ließ Fauſt im Jahre 1808 auf 
die jüngere Generation fo gewaltig wirken, die Goethe nun als einen 
ver Ihrigen betrachtete und, gerade wie e8 beim Erſcheinen des Götz 
und Werther gewefen war, jett neue und nod größere Werke nun 
von Goethe erwartete. Die fi) aud in ihren eignen dichterifchen Ver⸗ 
ſuchen nun von vorn herein als von dem neuerftandenen Heros über- 
boten und überwunden gab. 


. Deshalb zumeift werben die Wahlverwandtichaften als fie 1809 
nad dem Fauſt erft erjchienen, mit folder Gier von den jüngeren 
Leuten aufgenommen, an die Goethe, als er ven Roman jchrieb, am 
wenigften vielleicht gedacht hatte. Das fam Ottilien jeßt zu Gute, 
daß fie wie Gretchens ältere Schwefter gleihfam auftrat, mit der ver- 
eint fie alle früheren weiblichen Figuren der Goethe'ſchen Dichtung 
in Schatten treten ließ. 

Gretchens Geftalt ift fih in allen Phaſen und Lebensaltern des 
Gedichtes gleich geblieben. Anders aber ftellt fih die Rechnung bei 
Mephiftofeles. 

Gewöhnlich, weil Goethe fo auffallend und fo gefliffentlih Merd 
mit Mephifto iventificirt, wird diefer als der Urfprung der Geſtalt 
und als die einzige Perfon angefehen, auf die e8 hier anfomme. Was 
aber wußte Goethe von Merd als er in Straßburg den Fauſt erfand, 
und wie wäre ohne Mephifto das Gedicht denkbar? Wir haben andere 
Anfänge für diefe Geftalt zu fuchen. 

Goethe war als fouveräner Geift nad Straßburg gegangen, der 
ſich längft ohne fremde Führung die richtigen Wege zu finden getraute, 
Der die Abficht hatte, Alles der Reihe nad zu ftubiren: Jurispru⸗ 
denz, Theologie, Phyſik: wie fie im Eingange des Fauft aufgezählt 
find. Der daran gewöhnt war, daß wer ihm begegnete ſich ihm unter⸗ 
ordnete oder wenigftens entfchiedene Rüdficht auf ihn nahm. Und 
der auf diefem Wege, nachdem es ihm einige Jahre jo geglüdt, fich 
ſchon trefflic, weit gefommen zu fein dünkte. 
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Da trifft er Herder! Es muß was dieſen anlangt längſt Ge⸗ 
ſagtes nun noch einmal berührt werben. 

Der. erſte Menſch welcher Goethe durchaus an fi herankommen 
läßt. Der au dann wenig nach ihm fragt, al8 Goethe fih neben 
ibm erniebrigt wie er niemals vorher gethan, ja, der ſich gar nichts 
aus ihm zu machen ſcheint und ihn, je nach Stimmung und Belieben, 
abfallen läßt. Der nichts von dem brauchen kann was Goethe ihm 
etwa darbieten könnte, fondern feine fertige, felbftermorbene Weltan- 
Ihauung befaß. Und der Goethe geiftige Perfpectiven eröffnete, von 
denen diejer fühlte, daß er fie für fih allein nimmermehr erworben 
haben würde. Herder gab Goethe zuerft einen hiftorifchen Welt- 
ſtandpunkt. 

Und das Alles mit faſt höhniſchem Verzicht auf die etwaige 
Dankbarkeit Goethe's. Herder ſtrömte ſeine Ideen aus: ſie ſtanden 
Jedem zu Gebote der ihm nahe kam. Keinem aber auch der die Hände 
danach ausſtreckte, blieb die Mißhandlung erſpart, welche Herders 
koſtbare Geſchenke zu begleiten pflegte. 

Nun, das eben iſt es was Mephiſto's Geſtalt ſo großartig er⸗ 
ſcheinen läßt: daß er Alles kennt, nicht nur das Böſe, ſondern auch 
das Gute, Große ımd Edle. Daß er jedes Faetum als in feiner all- 
umfaflenden Weltanſchauung längſt vorhanden nachweiſt. Daß er 
nah allen Richtungen Faufts Willen im weiteften Maaße überbietet. 
Daß er diefem die Geheinmifle des Dafeins aufjchließt, ihm eine 
Belt nad der ander zeigt, alle geiftigen und irdiſchen Genüffe und 
Reichthümer der Menfchheit vor ihm ausbreitet —: aber nur wie 
zum Spotte, um zu beweifen daß Groß und Klein, Gut uud Böfe 
identisch und die ganze ungeheure. Summe glei Null ſei. 

Soweit ging Herber, biefer großartige, pofitive Charakter, na⸗ 
türlich nicht, aber ex verleitete Ösethe, im Stillen jeinerfeitd ſoweit 
zu gehen! Das. war e8 was Goethe bei Herder ängftigte: daß Her- 
der unaufhörlich mit dem Golde der Ideen in den Taſchen Mimperte, 
e8 mit vollen Fäuften herauszog, e8 in der Soune funkeln ließ uud 
dann als werthlofe Kohlen Hinwarf. Herders dämoniſche Eigenfchaft 
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war, das innerfte Vertrauen zuerit hberauszuloden und dann Das fi 
arglo8 offenbarende Wefen feiner Freunde vor ihren Augen in Nichts 


zerrinnen zu laffen. 


Goethe erkannte bei Herver zum erften Dale die furdhtbare 
Macht kalter, uneigennägiger aber ſchonungsloſer Kritit. Wer käme 
je von emem Menfchen wieder los, von dem man weiß, daß er und 
durch und durch ſchant, Gutes umd Böſes fieht, ohne einen Gedanken 
an Gewinn für fich felbft? Darin liegt, daß Fauſt fich fofort Mephifto 
unterordnet und den Bertrag mit feinem Blute unterfchreibt. Nicht 
um des verheißenen Genuffes willen, ſondern aus dem Gefühl ret- 
tungslofen Berlorenfeins am diefe geiftige Uebermacht. Meephifto 
feinerſeits will nichts, als diefe geltend machen. Im allem Menſch⸗ 
fihen ordnet er fich Fauft unter. Fauft ift der Herr, Mephifto der 
Sclave. Fauſt genießt, Mephifto fuppelt ihm willig zu, was irgend 
Genuß zu gewähren ſcheint. Eins aber behäft er fih vor: hinterher 
überzeugend darzulegen daß Alles doch nicht der Mühe werth gewejen 
fei. Noch einmal: fo weit ging Herder nicht, fo weit zu gehen aber 
leitete er Goethe an. Wie Grethen vie Ausbildung deffen enthielt 
was and Friederike hätte werden können, fo Mephifto das wohin Her⸗ 
ders Lehren ihn vieleicht geführt hätten. Herder war e8 der Goethe's 
natärkihe Mitgift zuerft ausbildete: ſich durch Kritik im Genuſſe zu 
unterbrechen. Mitten in der Leidenſchaft vorher zu wiflen daß man 
ſchließlich treulos davongehen werde. Goethe jchilvert bei der gemein- 
ſamen Lectüre des Vicar of Wakefield fymboliſch diefe dämoniſche 
Kunſt Herders, den Genuß eines Kunſtwerkes durch Kritik im Genuſſe 
felber noch aufzuheben. 


Jetzt erſt, nachdem Herder die Elemente vorbereitet hatte, aus 
denen Mephifto erwachſen konnte, traf Goethe mit demjenigen zufam- 
men, der die Geſtalt dazu lieferte, mit Merck. Wir haben gefehen, 
wie das öfter der Weg für ihn war: zuerft eine Figur nur in Der 
Empfindung zu tragen und dann zu warten biß eine irdiſche Begeg- 
nung ihm das Modell lieferte, deſſen Portrait er benutzen dürfte. Nun 
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erft empfing Mephifto Inbivivualität Sprache und das Element bo- 
denlofer Gemeinheit das ihn auszeichnet. 

Merd, fo hoch Goethe ihn ftellte, hätte bei weitem nicht genug 
pofitiven Inhalt befeflen, um für eine Öeftalt den Thon zu liefern, 
die von folder Höhe herab die Dinge betrachtete wie Mephifto thut. 
Merds Kritik zerftörte, fie baute nirgends auf. Merd ift der Geift 
der nur verneint, der nichts als verneinen kann weil ihm die jchöpfe- 
riihe Kraft fehlt. Mephifto aber, was auch Goethe felbft dagegen 
jagen mag, trägt eme ganze Schöpfung in fih. Man fehe jeine Aus- 
ſprüche näher an, ob in ihrer verneinenden Kritik nicht zugleich Doch 
ein höchſt pofitiver Inhalt liegt. Goethe, wie gejagt, ftellt e8 in Ab- 
rede, auch war es nicht fein Plan: bier aber wuchs die Figur über 
die Abfichten Goethe's hinaus zu einer höheren Natur auf. Mephifto, 
als Eraminand gedacht, würde nicht etwa feine Eraminatoren bloß 
zum Narren haben, fondern ihnen zugleich zeigen, daß er mehr ver- 
ftehe als fie ſämmtlich, daß ihm die ganze Literatur befannt und alle 
Theorien praktiſch geläufig ſeien. Merd war nicht bedeutend genug, 
um Mephiſto's jpäterem geiftigen Umfange zu genügen, 

Für Mephifto alfo war, anders als bei Gretchen, in der Bethä- 
tigung feines Wefens ein unermeßlicher Zuwachs möglich. Alles was 
Goethe an Erfahrungen in der Stille fammelte, ferner eignen Per- 
fönlichleit wie feinen Freunden und der ganzen Welt gegenüber, wurbe 
Mephifto, als dem Doppelgänger feines eignen Geiftes, zu nadter 
Kritik vorgelegt und von ihm beurtheilt. In jede Gefellichaft beglei- 
tete ihn Mephifto, bei jevem Buche las er, ihm über die Schulter 
fehend, mit, und, weil die Befanntihaften und Erfahrungen Goethe's 
fi immer weiter ausbehnten und damit Goethe's Fähigkeit fih aus⸗ 
bildete, ſchließlich in jever Geſellſchaft ven richtigen Ton anzufchlagen, 
jo lernte Mephifto das gleichfalls mit und empfing als Realität immer 
neue Seiten. Das Bornehme, Weltmänniſche, geſellſchaftlich Ueber- 
legene kam allmälig in feine ©eftalt hinein. Er wurde immer feiner 
und eleganter; aus dem anfänglichen Zerrbilde eines verrotteten 
Univerfitätsmagifters, der ein von ihm verdammtes Metier zum 
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Ueberdruſſe kennen gelemt bat, wie wir ihn 1772 wohl zuerft ken⸗ 
nen gelernt hätten, wird Mephifto allmälig zur Caricatur eines geift- 
reihen hohen Staatsbeamten, der nad) einer verfehlten Carriere fi 
widerwillig zur Ruhe gefett hat und unbarmberzig fein Scheivewafler 
auf Alles ausgießt. 

Hierzu trug ein Umftand befonders bei, der bereit erwähnt 
worden ift. Goethe hatte das Schickſal, was die politifhen Zuſtände 
anlangt, die er erlebte, zwei große Umſchwünge mit durchzumachen. 
Zuerft, im vorigen Yahrhundert, den aus der Epoche fanfter Erwar⸗ 
tung in die der furdtbarften Empörung, dann, im jetigen Jahrhun⸗ 
dert, als in Deutſchland jelbft ver Kampf begann, den Webergang 
aus dem Sturme nationaler Begeifterung in die zu gewaltfamer, ſich 
fteigernver Stille gebrachte Atmofphäre des Drudes der Regierungen 
auf die Völker, eine Stagnation, die ihn zu jener 1820 getbanen 
Aeußerung nöthigte, daß das volle Gefühl vom „Unwerthe der ©e- 
genwart“ herrichend ſei. Goethe war von Grund aus liberal, allein 
er mußte die nach den Freiheitöfriegen bei ung und überall eintretende 
reactionäre Strömung nidyt nur begreifen, fondern fogar in ihrer 
Berechtigung anerkennen und unterftügen. Deffentlic, etwas Dagegen 
zu fagen, war unmöglich), ebenfo unmöglich, aber die Kritik zu unter⸗ 
drüden welche ihn die bloß palliative Wirkung diefer politifchen Wirth. 
haft erkennen ließ und ihm eine fpätere Revolution weiſſagte, deren 
Hereinbrechen er mit Sicherheit vorausfah. Für dieſe Doppelte Rolle 
war Mephifto ein treffliches Organ. Sein Benehmen als Faufts 
Adjutant, am Hofe des Kaiſers liefert, in ungefährlich ſcheinender 
Form, eine Kritif der Dinge die Goethe vor Augen fah. Nur im 
ganz Allgemeinen vrüdt Goethe fid aus, jedes feiner Worte aber 
f‘hneidet tief ein. Kein Borwurf würde ihm auf feine Verſe hin zu 
machen gewefen fein, und trogdem weiß er mit Machiavelliftifcher 
Unbarmberzigfeit durch Mephiſto's Mund das Beftehenve zu geißeln. 

Natürlich, daß diefe Seite des mephiftofelifhen Weſens nad- 
träglich hinzukam. 1772 konnte Goethe nur wenig in Diefer Richtung 
vorſchweben. 
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Neben Grethen und Mephifto bleibt nun nur Yauft felber noch 
zu beipredhen: alle andern Perfouen und Erjcheinungen bebürfen 
weiterer Erklärung nicht: Wagner, der Schiller, Valentin, Martha, 
und die Hebrigen, find fefte Typen, über deren Auffafſung kein Zwei⸗ 
fel walten fann, während die allegorifhen und mythologifhen Per⸗ 
fünlichleiten des zweiten Theiles dem Erklärer nur dadurch Schwie- 
‚ rigleiten bereiten, daß Goethe fie zuweilen abfichtlich räthfelhaft ge- 
ftaltet, fie tbeil8 doppelfinnige, theils einftweilen unerflärbare Dinge 
jagen oder thun läßt und eingeſtandenermaaßen Abfichten dabei hatte, 
die zu durchdringen nicht möglich war. Goethe wollte Vieles fagen 
das aber nur bis zur Unkenntlichleit werhällt hervortreten durfte, er 
hatte dabei öfter wohl das zuwachſende Verſtändniß einer noch fer- 
neren Zulnnft im Auge als felbft unjere jeßigen Jahre find. In 
Loepers Fauſtausgabe finde ich das Erklärbare am einfachften ausge- 
legt und zufammengetragen. 

Die wichtigfte Figur des Gebichtes ift die, deren Namen es 
trägt. ; 
Wir fahen wie die ununterbrochene Selbftbeobachtung, in wel- 
der Goethe befangen war, ſchon in frühen Jahren bei ihm begann. 
Als Knabe bereit betrachtet und behandelt ex ſich gleichfam als Ob- 
ject außer fidh jelbft: er trug zwei Menſchen in ih: einen welcher 
Bandelte, und den andern welcher mitten im Handeln darüber nach⸗ 
dachte. 

Wiederum in Straßburg mußte er bet dieſer Selbſtkritik ſich im 
ärgften Zwiefpalte mit fi erſcheinen. Er hatte die erfte Jugend hin⸗ 
tex ſich, das Eramen follte feinen Lernjahren den Abſchluß geben: er 
empfand das Unzureichentde feiner Kenntniſſe, zugleich aber das feiner 
Erammatoren. Eine fogenaunte bürgerliche Exiftenz ftand bevor: er 
fühlte fi in feiner Weife ausgerüftet für ſie. Er follte, wie Fauſt, 
zu lehren beginnen und glaubte entvedt zu haben daß aller. Xehrftoff, 
fomoh! der bisher aufgenommene als der den er weitergeben könnte, 
eine Maſſe leerer Formeln fer. Einen unverjöhnlihen Gegenſatz 
ſchien feine Eriftenz zu enthalten wohin er fih auch wenden mochte. 
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Auf der einen Seite umfingen ihn die regelmäßigften Berhältnifie: 
wohlgefegte, gute Familie, annehmbare blirgerliche Pofttion, genofjene 
gute Erziehung, gehegte vorzügliche Abfichten, fleißig durchgemachtes 
Fachſtndium und ausgedehnte allgemeine Bildung. Dem entgegenge- 
fest aber wühlte in ihm das Gefühl der Einſamkeit und Berlafjenheit 
bei noch fo ausgebreiteten Berbindungen, die Ungewißheit, ob er es in 
irgendwelchem bindenden VBerhältnifje aushalten werde, und bei unbe- 
zähmbarer wifienfchaftlier Neugier das vorwurfsvolle Bewußtfein der 
Oberflächlichkeit. Goethe gefteht im Alter einmal offen ein, er habe 
nie ein neues Buch aufgefchlagen ohne fich einzubilvden,, nod ehe er 
eine Seite darin gelefen, Alles befier zu wiflen als fein Verfafler. In 
Ipäteren Jahren nahm er dieſe Betrachtung feines doppelten Wefens 
das er fo gut kannte, ruhiger vor; in früheren, wo ſie ihn noch über- 
raſchten, erjhütterten ihn dieſe Entvedungen. Er fah daß dieſe 
Widerſprüche eine unvertilgbare Eigenfchaft feiner Natur bilveten. 
Wie auch das Gute in ihm malten möge, das Böfe ftellt ſich zugleich 
ein und gewinnt die Oberhand. Die ungeheure Frage war ſchließlich, 
ob er das Böſe als etwas Poſitives zu betrachten habe, oder ob es 
immer nur ein Phantom fein und beim Abfchluffe der Rechnung in 
nichts zufammenfallen werde. Goethe's Glauben war das, aber er 
fuchte Sicherheit. Diefe, fahen wir, fand er in Spinoza's Lehre als 
das was ihn am meiften zu ihm hinzog. Das war das eigentliche 
Problem des Fauſt. Goethe fagt einmal: von allen Verbrechen 
könne er fi) denken daß er fie begangen habe, alle Lafter jehe er als 
möglich bei fi) felber an (nur den Neid ausgenonmmen): das follte im 
Fauſt verkörpert werden. Und Dann, als zulegt eintretende Verſöh⸗ 
nung, die Darftelung, wie diefer irdiſche Wuft beim Tode als über- 
wurndene Dual vom Menfhen abfalle, damit er rein in die Hände 
feines Schöpfers zurüdfehre. 

Für dieſe Widerſprüche und Probleme fuchte Goethe eine dich— 
teriſche Geftalt, in der er fie mittheilen Könnte, Eine quälende Sehn- 
ſucht ſich ſelbſt zu entfliehen, die fi) bis zu Selbſtmordsgedanken ftei- 
gerte, empfand er. In Straßburg, zu einer Zeit wo das mit uner- 
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trägliher Gewalt wieder über ihn fam, trat ihm irgendwie die Ger 
fhichte Dr. Fauſts in der alten Volkscomödie entgegen. Das war 
die Figur die er brauchte! Eine plöglihe Erleuchtung durchzuckt feine 
Phantafie. Alles was dieſes rohe Schaufpiel enthält, bot ſich ihm als 
Ausgang dichterifher Vifionen, die ihm feine innerften Gedanken zu 
formen, auszufprechen, von fi loszuſchaffen erlaubten. In märchen⸗ 
haften Bildern ziehen feine Vergangenheit, feine Gegenwart, feine 
Zukunft ihm vor der Seele vorüber. Alles nimmt Öeftalt an. Die 
läppifhen Scenen des Schaufpieles formen ſich um zu heilen eines 
großen Dramas voll hohen ſymboliſchen Inhaltes. Seine quälenden 
Gedanken werden von Perfonen übernommen, die plöglic ſich vor 
feinen Bliden erheben, wie uralte Belannte die bi8 dahin gleichſam 
in einem verwünſchten Berge haufend durch eine Erderſchütterung 
plöglich Ausgang gewinnen und, dicht vor ihm ftehend, nun ihm mehr 
noch als feine nächſten Berwandten find. Alles was er in fi ver- 
dammte und nicht befiegen Tonnte, wälzt er in ihre Seelen hinüber; 
zugleich aber all das Gefühl feines unverwäftlichen Selbftvertrauens 
und den verlörperten Triumph dieſes Glaubens zeigt ihm jene Phan- 
tafie nun in der envlichen Röfung des Dramas, das als das Evange⸗ 
lium der Erlöfung des Menſchen durch Thätigkeit gelten darf. Wie 
wäre es möglich, diefen Inhalt des zweiten Theile abgefondert zu 
denken? Die letzte Phafe des zweiten Theile mußte mit dem erften 
Theile zugleich entftehen: die Verhöhnung Mephifto’s, die Rettung 
Fauſts aus feinen Krallen, denen plöglich alle Macht, zu halten, ge- 
nommen wird. Durch colofjale reale Schöpfungen wird diefe Rettung 
vorbereitet. Fauſt ringt dem leere ein neues Stüd Welttheil ab. 
Die höchſte Berherrlihung menſchlicher ſchaffender Thätigkeit, vie 
denkbar ift, fehen wir in Fauſts Lebensausgange vor uns. 

War Mephifto aber eine Figur die fih während Goethe's Leben 
fortihreitend erweitern mußte, fo war diefe fortwährende Umgeftal- 
tung für Fauſt noch nothwendiger. Darüber braucht weiter nicht8 ge- 
jagt zu werben. 


Wie begreiflich, daß Goethe diefe Dichtung niemals abſchließen 
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wollte. Die Natur feines Werkes und deſſen vornehmfter Geftalt 
war, daß fie unendlich fein mußten. Wir dürfen heute behaupten, es 
jet nothwendig gewefen, daß Goethe den Drud des Abſchluſſes bis 
über feinen Tod hinaus verzögerte. Erſt nah feinem Lebensende 
fonnte Fauſt felber als fertige Geftalt geboten werben. 

Wir hatten gefehen, wie dadurch, daß Fauſt die beſte dichterifche 
Kraft Goethe's vor allen andern Kindern feines Geiftes zugewandt 
war, bei Diefen andern num ein gewifjer Mangel an innerem Gewicht 
erlärbar werde. Wir haben Werther als Werther plus Fauft, Eg- 
mont als Egmont plus Fauft und fo die Reihe durch zu nehmen. Uno 
fo verfahren wir unbewußt immer in der That. Es ift feine künſt⸗ 
lihe Rechnung. Sie aber wieder macht nun Mar, was Fauft für ſich 
allein anlangt: warım dieſe kräftigfte aller Goethe'ſchen Geftaltungen 
nad) außen ein gewifjes formlofes, verſchwimmendes Dajein empfing. 
Fauſt hat etwas Unbedingtes in feiner Erfheinung. Er empfindet, 
genießt, ſtürmt durchs Leben ohne feiten Fuß zu faflen, wie ein Dä- 
mon der in menſchlicher Geſtalt zu Ieben gendthigt if. Das irdiſche 
Schickſalmäßige ift bei ihm bloß zufällige Nebenſache. Er fliegt dahin 
und dorthin, nirgends fejtgehalten: Zeit und Entfernung, mit denen 
wir alle zu rechnen gezwungen find, fcheinen gleichgültige Elemente 
für ihn zu ſein. 

Dies eben entſpringt als nothwendige Folge aus jener getheilten 
Exiſtenz. Bedurften jene Geſtalten Fauſts als unſichtbaren Zuſatzes, 
jo bedarf Fauſt Goethe's ſelber als feines ſichtbaren Zwillingsbru- 
ders. Fauſt repräfentirt Goethe's wirkliches Leben. Im feiner allge- 
meinen Eriftenz wird er fähig, mit ihm zu altern und ewig jung zu 
bleiben. Bis zu den legten Tagen nimmt er ihm jeden Gedanken ab. 
Fauſt ift der verkörperte Geift Goethe's, vem feine Entfernung zu 
weit, feine Erfahrung unmöglih war. Wir trauten Fauft zu, alle 
Gedichte Goethe's, al feine wiflenfhaftlihen Werke gefchrieben zu 
haben. Was Goethe an einzelnen Berfen und Gedanken hinterlaſſen 
hat, die der Moment von ihm ablöfte, könnte fammt und fonvers als 
Baralipomena zum Fauft betrachtet werben. 
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Damit ift die Geneſis aud, diefer Geftalt und damit die des 
ganzen Gedichtes im fortfchreitenvder Entfaltung gegeben. In dem⸗ 
jelben Manfe als Goethe's geiftige Fähigkeiten wuchjen, ftrömte fei- 
nem Drama neue Kraft zu. Im Alter genügte ihm Vieles nicht mehr 
in der Faſſung in der er e8 jung gefchrieben hatte. Er bringt in Berfe 
was ihm in der profaifchen erften Geftalt zu grell vorlommt. Immer 
neue Umgeftaltimgen nimmt er vor, immer neuen Borrath arbeitet er 
hinein, immer neue Berfuche ftellte er an, die Compofition abzurnn- 
den. Er vergleicht das Wert Schiller gegenüber einmal mit einem 
Haufen von Pilzen, die an eimander gepreßt zugleih aufgefchoflen 
find, während jeder doch für fi ein Ganzes bildet. Er will damit 
das agglutinative Wahsthum des Dramas harakterifiren, deſſen ein- 
zelne Theile troß ihres Fürſichſeins ala Mitglieder derfelben Familien 
kenntlich ſeien. Goethe durfte mit Recht in femem legten Briefe 
fagen: eme auflöfenve Kritik mache ihm dieſem Werke gegenüber 
nicht bange. 

Auf das Glücklichſte aber kam ihm bei viefem Beftreben, ver 
Dichtung einheitliches Colorit zu geben, das Iocale Element zn ftat- 
ten. Goethe brauchte 1772 feine Phantafie nicht auf weite Reiſen zu 
fchiden, er hatte nur zufammenzuftellen was die näcfte Erimmerung 
ihm verlieh, und Fauſt und Gretchens Vaterſtadt war fertig. Auch 
daran war nadhträglich nichtS zu befiern und zu ändern. 

Frankfurt ſchon Tieferte die Grundlage: die manerumgebene, 
abgeichlofiene, alterthümliche Deutſche Reichsftant, von deren Gaſſen 
und Gäfchen, Durchgängen, Winkeln und Eden mit Handwerksge⸗ 
räuſch und ⸗geruch heute die legten Hefte verſchwinden. Unfere Tahlen 
Wohnftätten find nicht mehr wie die heimathlichen Nefter jener Zeit, 
die von Bater, Großvater und Urgroßvater warmgewohnt, in jeder 
Dielenrige bekannt und ehrwürdig, wie lebendige Gehäufe der Fami⸗ 
lie daftanden. Zu Goethe's Zeit war das noch in vollem Leben. Die 
engen Häufermafjen bewohnt bis oben bin, die Kirchen mitten darin 
als die Hauptſchauplätze äffentlihen Pompes. AU das ftrebte in tau⸗ 
jend Spigen der Höhe zu, weil ſich der Breite nach zu entfalten kein 
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Raum war, oben lag die Sonne auf ven Dächern und Schornfteinen, 
unten, je mehr man hinabftieg, war e8 dumpfig und dämmerte felbft 
beim hellften Mittage. Da gab es enge Hinterhäufer mit Gärten 
und Mauern, fliegende Brummen mit ſchwatzenden Mägden, fefte 
Thore aus denen an Sonn- und Tefttagen die Menge ind Freie 
ftrömte. 

Das hatte Goethe in Frankfurt vor den Augen gehabt und in 
Leipzig und Straßburg wiedergefunden. Und fogar in Weimar vor 
jeinem Haufe fehlte, ala Mitte des dreiedig unregelmäßigen Heinen 
Plates davor, der Brunnen nicht, an dem Abends die ſchwatzenden 
Mägde ftanven. . 

Damit war den Geftalten des Dramas em feſtes Coftüm ge- 
geben. Die Scenen am Hofe des Kaiſers ſchloſſen ſich an die ſtädti⸗ 
Ihen Abenteuer des erften Aufzuges organiſch an, und auch Die 
allerlegten Scenen, wo Fauft erblindet, ordnen ſich äußerlich in eine 
gewifje Zeit ein, eine Beſchränkung, der ihr Inhalt zu widerftreben 
ſcheint. Sogar den himmliſchen Scenen paflen ſich fo die Darftellun- 
gen der Renaifiancemeifter des 16. und 17. Jahrhunderts als Deco- 
rationen an und felbft für die im clafftihen Alterthume fpielenven 
Partien ergiebt fi eine bilplihe Anlehnung an die Auffafjung der 
Antike die den Meiftern des 16. Jahrhunderts geläufig war. 

Dieſes äußerliche fcenifhe Element tritt heute endlich mehr in 
den Vordergrund. 

Anfangs hatte man Fauft als bloßes Gedicht angefehen. Nur 
der geiftige Inhalt ſchien wichtig, die Bühne auf der das Drama fpielt 
in der Phantafie aufgefchlagen und jelbft der erfte Theil fo wenig für 
das wirkliche Theater geeignet, daß die erfte Bühnenvarftellung des 
Fauſt in Weimar nicht früher als im Jahre 1828 erfolgte. Zur 
Feier von Goethe's ahtzigftem Geburtstage wurde das Wagſtück un- 
ternommen. Daß der zweite Theil jedoch daritellungsmögli fein 
fönnte, kam Niemandem wohl in den Sim, noch weniger, daß Goethe 
auch hier ſtets wirkliche, praftifch erreichbare Bühneneffecte im Auge 
gehabt. Goethe allein wußte, daß die fcenifche Darftellung der ganzen 
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Dihtung ein Werk der Zukunft fer. Er äußerte gelegentlich, es 
werde einmal ein Franzoſe parüber kommen und ein Spectafelftüd 
daraus machen müfjen, und er hat jelbft mit dieſem Scherze Recht 
gehabt. Ein franzöfifher Componift hat vor nicht zu langer Zeit eine 
große Zauberoper aus Fauft gemacht. Und num, ganz vor Kurzem, 
find in Leipzig und dann in Weimar Aufführungen des zweiten Thei⸗ 
les als gejprodhenen Dramas unternommen worden. Wer fi das 
Werk ernfthaft Hierauf anfieht, wird herausfinden, daß dergleichen 
nicht auf den erften Schlag gelingen könne. Es werden nad) langen 
Beriuhen Drama, Oper, Ballet und Decorationsvarftellung zufam- 
menwirkend die richtige Methode ausfindig machen mäflen. Dann 
erft kann hervortreten, welche wunderbar großartigen Effecte für die 
Bühne Goethe im Auge hatte, die feinen Bliden allein ſichtbar wa⸗ 
ven und deren Auffindung er-einer fpäteren Zeit als Erbſchaft getroft 
überließ. Ich zweifle nicht, daß eine Zeit fommen wird, wo Auffüh- 
rumgen des zweiten Theiles des Fauſt, vereint mit dem erften, fich zu 
wirklichen dramatiſchen Volksfeſten geftalten könnten. Die Laufbahn 
diefes größten Werkes des größten Dichters aller Völker und Zeiten 
hat erft begonnen und es find für die Ausnugung feines Inhalts nur 
die erften Schritte gethan worden. 

Die Erklärung oder Deutung des Fauft gehört zu unferen großen 
wiflenfhaftlihen Problemen. Das Werk enthält neben feinen offenen 
dichteriſchen Schönheiten einen fo colofjalen Schatz an Weltweisheit, 
zum Theil in räthfelhafter Form, daß e8 den Scharffinn der Lefer, 
beſonders aber den der Deutfchen Gelehrten immer aufs Neue her: 
ausfordert. Wir haben eine eigne Literatur darüber, deren Zwed e8 
ift, nicht nur Goethe's Credo, fondern das Credo feines geſammten 
Jahrhunderts im Fauſt nachzuweiſen. 

Fauſt machte gleich 1808 den Eindruck einer literariſchen Offen⸗ 
barung. In dieſem Werke, in den Wahlverwandtſchaften und in den 
bald folgenden Nachrichten über ſein früheres Leben, worin er ſich in 
feinen Anfängen als zukünftigen Bürger des neunzehnten Jahrhun- 
derts conftruirte, ſchien ein neuer Genius in der alten Geſtalt aufzu- 
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fteigen. Wie Goethe's erfte Lebenszeit fich im Werther gefpiegelt 
hatte, auf den feine Bewunderer die mit ihm jung gewejen waren 
ftet8 zurückkamen, fo begann Goethe's neueres Dafein, der Önethe 
unferes Jahrhunderts, mit Dichtung und Wahrheit, mit den Wahl- 
verwandtſchaften und mit Fauſt, zu denen das Frühere nım wie in 
prähiftorifhen Verhältniſſe fteht. Die wahre Popularität Goethe's 
nimmt mit diefen Werfen ihren Anfang, zugleich aber hören feine 
engeren perfönlichen Berhältniffe nun auf, maaßgebend für unfer Ur- 
theil über ihn zu fein. Jetzt, wo Generation auf Generation, alles 
geiftige Leben in Deutſchland auf Goethe hinlenkt, wird es faft gleich⸗ 
gültig, wen aus dieſem großen Kreife er noch in befonderem perfün- 
lichen Verhältniffe näher trat. Goethe hat beveutenden Menfchen Die 
entſcheidende Richtung gegeben, welche niemals, over beften Falles 
ein=, zweimal mit ihm in perfönliche Berlihrung treten durften. Es 
wäre nicht nur ungerecht, fondern geradezu falſch, die Verhältnifie, 
welche die im engeren Weimaraner Dafein num ſich folgenden Tage 
für Goethe geftalteten, al8 den Rahmen feiner Biographie zu betrady- 
ten. Wo eine Sonne einen ganzen großen Frühling hervorruft, einen 
Sommer befruchtet und einen Herbft zeitigt, an dem ein gefammtes 
Bolt Theil hat, da wird man nicht als das Wichtigfte betrachten, von 
welchen nächſten Wollenbildern umgeben tagtäglich das große Geftirn 
am Himmel auffteigt und fenen Weg vollendet. Es könnten andere 
Wolken fein, e8 brauchten auch gar keine zu fein. 


Hiermit ſchließe ich die Betrachtung Goethe's in diefen Vorle- 
fungen ab. 

Ich habe zu Anfang gefagt, ich würbe von feinen Werfen aus- 
gehen: fie find beſprochen worden. 

Nah Dichtung und Wahrheit erfheint bei nebenherlaufenver 
unabläffiger Production anderer Sachen, dichteriſcher wie wiſſenſchaft⸗ 
licher, deren nicht abbrechenve Fülle fic, faft vom Tage zum Tage ver- 
folgen läßt, der „Weftöftlihe Divan“ als abermaliges Hauptwerf. 

31* 
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An diefe Sammlung neuer Gedichte im orientalifhen Gewande fnüpft 
fih die Erinnerung der Freundſchaft Goethe's mit Marianne Wille- 
mer, die er als Suleika darin verherrliht hat. Im „Buche des Ti- 
mur“ dagegen hat Goethe hier feine legten Gedanken über Napoleons 
Sturz und Größe niedergelegt. Der weftöftlihe Divan hat aus dem 
Grunde befonvdere Wichtigkeit, weil in ihm eine neue Phafe ver Goe— 
the'ſchen Proſodie heroortritt, welche fi von den antifen Metren ab- 
wendend zu neuen Freiheiten aufihwingt. Abermals feiner Zeit vor- 
aneilend hat Goethe bier den Ton angefchlagen, in dem Rückert, 
Platen und Heime gedichtet haben und fiber den fich die heutige Iyrifche 
Dichtung noch nicht zu erheben vermocht bat. 

| Nach diefen Gedichten trat die „Italiänifhe Reiſe“ als letztes 
großes felbftändiges Werk hervor, im Jahre 1817. Darauf be- 
ginnt die Sorge für die neue Öefammtausgabe der Werfe Goethe 
in Anſpruch zu nehmen, an die fi, nad) feinem Tode, die vielen 
Dände der nachgelafienen Werke anfchloffen, von denen er nicht 
wollte daß fie vor feinem Abtreten von der Lebensbühne gevrudt 
würben. 

Bis zu feinem Tode aber blieb Goethe, jo Viele auch ihn kann⸗ 
ten und von ihm wußten, fernen eigentlihen Schickſalen nad eine 
halb mythiſche Geſtalt für die Deutihen. Außer verhältnigmäßig 
geringen Bruchſtücken feiner Correfpondenz war damals von feinen 
Briefen nicht befannt. Diefe find jet unfere vornehmſte Quelle für 
feine hiſtoriſche Betrachtung. Denn es find auch, diejenigen Männer 
faft alle ſchon vorübergegangen, auf deren Entwidlung Goethe als 
Lebenver in feinen legten Tagen noch einwirkte: eine jüngfte Gene— 
ratton hat begonnen, die ihn niemals von Angeficht kannte, aber un⸗ 
endliches Detail aus feinem Leben weiß und die jein Wirken fo gut 
fie vermag zu faflen fucht. 

Nehmen wir, aus diefer uns heute zu Gebote ftehenven Kennt⸗ 
niß, Goethe's legte zwanzig Jahre zufammen, jo ergiebt fich: 

In einer Zeit der politifhen Zerrifienheit und dumpfen Schwei- 
gend im öffentlichen Leben war die Verehrung für Goethe eins der 
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wenigen vaterländifch-gemeinjamen Gefühle welche offen befannt wer- 
den durften. Ihm allein gegenüber war von einem einigen Deutſch⸗ 
land zu reden erlaubt. Hier liegt Goethe's politifche Wirkung höchfter 
Art. Er war der leuchtende Bunkt, auf ven in trüben Tagen, die nicht 
enden zu wollen fchienen, in ven Zwanziger und Dreißiger Jahren, 
jedes Auge fih wandte. 

In dieſem Sinne hat man zu Goethe's Lebzeiten bereits damit 
begonnen, ihm Dentmale zu errichten. Den Anfang machte Frank⸗ 
furt, andere Städte find nachgefolgt. Die ſchönſte unter dieſen Bild⸗ 
fäulen ift, der Idee nad, die im Weimaraner Mufeum (in ziemlich 
unfihtbarer Weiſe aufgeftellte) Colofjalftatue Steinhäufers, als Aus- 
führung der von Bettina erfundenen und mobdellirten Skizze, welche 
in Berlin ſteht. Goethe fit in antifer Gewandung jupiterhaft thro- 
nend da, in der einen ruhenden Hand einen Kranz, mit der andern 
erhobenen eine Leier haltend, in deren Saiten ein zwilchen feinen 
Knien ftehenver kindlicher Genius hineingreift. Seltfam ift ver 
Uebergang von diefer, zu Goethe's Zeiten faft nothwendigen, antiki- 
firenden Auffafjung zu der nad) feinem Tode immer mehr eingrei- 
fenden das hiftorifhe Coſtüm berüdfichtigenven. Den Anfang machte 
Kietfchel bei der Weimaraner Doppelftatue. Die für Berlin beab- 
fichtigte, in der Ausführung begriffene Bildſäule von Schaper ftellt 
Goethe als jungen Mann dar, in der Kleidung des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

Ein anderes Denkmal aber noch ihm zu errichten bleibt übrig. 
Einer unſerer Deutſchen Akademieen ſcheint die Pflicht obzuliegen, 
Goethe's Werke würdig herauszugeben. Doch davon heute zu reden, 
würde zwecklos ſein, wenn auch zugeſtanden werden müßte, daß die 
Sammlung und Edition ſeiner Briefe als eine bereits faſt unauf- 
ſchiebbare nationale Aufgabe in Angriff zu nehmen ſei. 

Erſt wenn die Zeiten bei uns gekommen ſind, wo, erhaben über 
einſeitige Anwandlungen, die Sorge für Deutſche Sprache und Dich⸗ 
tung zur ächten Volksſache geworden iſt, wird Goethe in vollem Maaße 
für das Volk ausgenutzt werden können. Dann auch wird vielleicht 
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fein heute fo traurig verſchloſſen daſtehendes Haus, in deſſen unbe- 
tretenen Zimmern feine Sammlungen einem ungewiflen Schidjale 
entgegengeben, aller Welt zugänglich wieder offenftehen, wie in ven 
Zagen in denen Goethe jelber noch lebte. Wie damals wird es 
dann, nun als ein Heiligtum der Erinnerung, wieverum betreten 
werben. 

Goethe's Haus war in fernen legten Iahren zu einem Wall- 
fahrtsorte geworden. Weimar war nicht mehr, wie zu Schillers 
Zeiten, eine Brutftätte für literariſche Thätigkeit, ein Heerd für In- 
triguen und perfönliche Händel, e8 war ganz zu Goethe's Ruheſitz 
geworben, der dort in fliller Arbeit neben Carl Augufts Refivenz die 
feinige hatte. 'Diejed ungeftörte und zugleich bewegte Dafein war 
für feine Natur ein wahres Gefchent der Vorſehung. Im natürlicher 
Weiſe thronte er da, unbehelligt von der Eiferfuht Anverer, und 
nahm mit kaiſerlichem Wohlwollen Jeden gern an, der an feine Thüre 
Hopfte. Weimar bildete nun die vermittelnde Gränzftation zwifchen 
Nord» und Süddeutſchland. Eime gewille feierliche Abgemeflenheit 
war in Goethe's Art und Weife eingedrungen. Seine Sprache be- 
wegte fi num zuweilen in faft befangener Weife in den von ihm felbft 
gefundenen Wendungen, feine Urtheile wırrden oft in einer Form ge- 
geben, deren lapidaren Styl man bewegter gewünſcht hätte. Am 
offenbarften zeigt ſich Goethe's Styl der legten Periode im Brief- 
wechjel mit Zelter, dem Berliner Componiften, mit dem ihn eine faft 
nur auf äußerem Zufammengehen beruhenve, trotzdem aber innige 
Freundſchaft verband. 

Berlangen wir eine getreue Darftellung viefer Weimaraner 
Eriftenz, wie fie Tag für Tag ſich abfpann, fo treten Goethe's letzte 
zehn Jahre am fchönften hervor wenn wir Edermanns Erinnerungen, 
vereint mit denen bes Kanzlers von Müller Iefen. Hier fehen wir, 
als hätten wir es miterlebt, wie Goethe bis zulegt ſich vor allen 
Dingen mit der Jugend in Berührung zu halten beftrebt war. Er 
fagte, daß dies das emzige Mittel fich zu verjüngen fei. Seine 
Lebenskraft war unerſchöpflich. Noch in feinem fiebzigften Jahre hatte 
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ein ſchönes junges Mädchen eine Leidenſchaft in ihm entzündet, Die 
niederzufämpfen ihn ungeheure Anftrengung foftete, em Kampf, aus 
dem leivenfchaftlihe Dichtungen entfprungen find. Goethe, indem 
alle Bortheile des Alters ihm zuftrömten, ſchien die alten Kräfte fei- 
ner Jugend nur zu verfteden, nicht aber verloren zu haben. Alle 
jene Freunde waren endlich tobt: der Herzog, Frau von Stein, 
ja fogar fein Sohn war ihm vorausgeftorben. Er läßt es fich nicht 
‚anfehten. Zu leben war ihm bis zum legten Tage ein Genuß, 
immer wieder entzüden ihn Frühling und Sonnenſchein, Ioden ihn 
in fein geliebtes Land hinein nad) allen Seiten, und die aufftei- 
. genden Erinnerungen vergangener Zeiten erquiden ihn ftatt ihn 
traurig zu machen. Er fieht mit heiterer Erwartung, mit ächt menſch⸗ 
licher Neugier: was denn nun fommen werde, jedem neuen Tage 
entgegen. 

Am 22. März 1832 ftarb er. Er hätte noch Jahrzehnte fo 
fortleben können wie die Patriarchen von denen das Alte Teſta⸗ 
ment berichtet. Und deshalb kam fein Verluſt fo unerwartet und 
wurde fo tief empfunden: es ſchien unmögiih, daß ein Mann 
mitten aus dem Genuß feiner beften Kräfte herausgerifien wer: 
den follte. 

„Amranderen Morgen nad) Goethe's Tode, lefen wir in Eder- 
manns Aufzeichnungen, ergriff mid) eine tiefe Sehnſucht, feine irdiſche 
Hülle noch einmal zu ſehen. Sein treuer Diener Friedrich ſchloß mir 
das Zimmer auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rüden aus- 
geftredt, ruhte er wie ein Schlafender, tiefer Friede und Feſtigkeit 
waltete auf den Zügen feines erhaben-edlen Geſichts. Die mächtige 
Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Ich hatte das Verlangen nad) 
einer Rode von feinen Haaren, doch die Ehrfurcht verhinderte mid fie 
ihm abzufchneiden. Der Körper lag nadend in ein weißes Betttuch 
gehüllt, große Eisftüde hatte man in einiger Nähe umhergeſtellt. 
Friedrich ſchlug das Tuch auseinander und ich erftaunte über die gött- 
liche Pracht diefer Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und 
gewölbt; die Arme und Schenkel voll und fanft musculds ; die Füße 
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zierlich und von der reinften Form; und nirgends am ganzen Körper 
eine Spur von Vettigleit, Abmagerung und Verfall. 

„Ein volllommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir 
und das Entzüden das ich Darüber empfand, ließ mich auf Augenblide 
vergefien, daß der unfterbliche Geift eine folhe Hülle verlafien. Ich 
legte meine Hand auf fein Herz — e8 war überall eine tiefe Stille — 
und ich wendete mich abwärts um meinen verhaltenen Thränen freien 
Lauf zu laſſen.“ 
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Anhang: Goethe als Rechtsanwalt. Bon ©. L. Kriegk. Leipzig 1874. 

Briefwechfel zwifchen Goethe und Reinhard. Stuttgart u. Tübingen 1850. 

Mittbeilungen über Goethe. Bon Fr. Wilh. Riemer. Berlin 1841. 2Bde. 

Briefe Goethe's an Sophie von La Roche und Bettina Brentano nebft 
bichterifchen Beilagen. Bon ©. von Loeper. Berlin 1879. 

Goethe und das ſächſiſche Erzgebirge. Bon Woldemar Frhrn. v. Bieder⸗ 
mann. Stuttgart 1877. 

Der Actuar Salzmann, Goethe's Freund und Tiſchgenoſſe in Straßburg. 
Bon Auguft Stöber. Mühlhauſen 1855. 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe in den Jahren 1794 bis 1805. 
Dritte Ausgabe. Lotta. Stuttgart 1870. 2 Bde. 

Fifchenich und Charlotte von Schiller. Bon Dr. 3. H. Hennes. Frank⸗ 
furt 1875. | 

Briefe Schillers und Goethe's an A. W. Schlegel. Leipzig 1846. 

Goethe in Schlefien 1790. Bon Hermann Wentel. Oppeln 1867. 
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Goethe⸗Briefe aus Fri Schloffers Nachlaß. Bon Julius Frefe. Stutt- 
gart 1877. 
Briefwechjel zwifchen Goethe und Staatsrath Schulg. Leipzig 1853. 
Erinnerungen und Leben der Malerin Louife Seidler. Bon Hermann 
Uhde. Zweite umgearb. Aufl. Berlin 1875. 
Goethe's Briefe an Soret. Bon Hermann Uhde. Stuttgart 1877. 
— Soethe'3 Briefe an Frau von Stein. Bon A. Schill. Weimar 1848—51. 
3 Bde. 
Dido, ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Charlotte von Stein » Koch- 
berg, herausgegeben von Dünger. Frankfurt 1867. 
Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich Freiherrn von Stein. 
Bon 3. 3. H. Ebers und Auguft Kahlert. Leipzig 1846. 
Goethe zu Straßburg. Bon 3. Leyjer. Neuftabt a. d. Harbt 1871. 
Goethe's Thenterleitung in Weimar. Bon Ernft Pasque. Leipzig 1863. 
2Bde. 
Goethe's Vaterhaus. Von G. H. Otto Volger, gen. Senckenberg. Frank⸗ 
furt a. M. 1863. 
Goethe's Beziehungen zu ſeiner Vaterſtadt. Frankfurt a. M. 1862. 
Goethe's Briefe an Chriſt. Gottl. von Voigt. Von Otto Jahn. Leipzig 
1868. 
Briefe von Heinrich Voß. Von Abraham Voß. Heidelberg 1833—34. 
2Bde. 
Goethe und Werther. Bon A. Keſtner. Stuttgart und Tübingen 1854. 
-— Bor hundert Jahren. Mittheilungen über Weimar. Goethe und Eorona 
Schröter. Bon Robert Keil. Leipzig 1875. 2 Bde. 
Zwei Polen in Weimar. Bon F. Th. Brataned. Wien 1870. 
“Briefwechſel zwifchen Goethe und Marianne von Willemer (Suleika). 
Don Th. Creizenach. Zweite Auflage. Stuttgart 1878. 
Goethe's Briefe an Fr. Aug. Wolf. Bon Michael Bernays. Berlin 1868. 
Briefwechjel zwifchen Goethe und Zelter. Bon Fr. Wilh. Riemer. Ber: 
fin 1833—4. 6 Thle. 


Erlänterungsihriften. 


Anna Amalia, Earl Auguft und der Minifter von Fritſch. Bon Carl 
Freiherrn von Beaulieu-Marconnay. Weimar 1874. 
_Bergl, Th. Acht Lieber von Goethe. Wetzlar 1857. 
„Bernays, Michael. Ueber Kritit und Gefchichte des Goethe'ſchen Textes. 
Berlin 1866. 
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Biedermann, Woldemar Freiherr von. Goethe: Forfhungen. Frankfurt 
a. M. 1879. 
Zu Goethe's Gedichten. Leipzig 1870. 
Boas, Eduard. Schiller und Goethe im Xenienkampf. Stuttgart unb 
Tübingen 1851. 2 Thle. 
Danzel, Wilh. Ueber Goethe's Spinozismus. Hamburg 1850. 
Dünger, Heinrich. Goethe und Carl Auguft von 1775—1805. Leipzig 
1861 und 65. 2 Thle. 
 oethe’s Clavigo und Stella. Leipzig (ohne Jahr). 
Goethe's Egmont. Zweite Auflage. Ebda. 1874. 
Goethe's Fauft. Erfter und zweiter Theil. Ebda. 
Frauenbilder aus Goethe's Jugendzeit. Stuttgart und Tübingen 1852. 
Freunbesbilder aus Goethe's Leben. Zweite Ausgabe. Leipzig (ohne 
Jahr). 
Aus Goethe's Freundeskreiſe. Braunſchweig 1868. 
Goethe's lyriſche Gedichte. Zweite Auflage. Leipzig 1875. 3 Bde. 
Götz von Berlichingen. Iena 1858. 
Goethe's Götz und Egmont. Braunfchweig 1854. 
Hermann und Dorothea. Zweite Auflage. Leipzig. | 
Die drei älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenie. Stuttgart 
und Tübingen 1854. 
Sphigenie auf Tauris. Zweite Auflage. Leipzig. 
Die natürliche Tochter. Jena 1859. 
Prometheus und Bandora. Leipzig 1874. 
Goethe's Reife der Söhne Megaprazon’s und Unterhaltungen deutſcher 
Ausgewanderten. Ebda. 1873. 
Schiller und Goethe. Stuttgart 1859. 
Charlotte von Stein, Goethe's Freundin. Stuttgart 1874. 2 Bde. 
Charlotte von Stein und Corona Schröter. Ebda. 1876. 
Studien zu Goethe's Werfen. Elberfeld und Iſerlohn 1849. 
Neue Soetheftudien. Nürnberg 1861. 
Taſſo. Leipzig. 
Bahlverwandtichaften. Ebda. 
Goethe's Leiden des jungen Werthers. Ebda. 
Goethe's Weftöftlicher Divan. Ebda. 1878. 
Wilhelm Meifters Lehrjahre. Jena 1856. 
Emerfon, Ralph Waldo. Ueber Goethe und Shalefpeare. Aus dem Eng- 
liſchen nebft einer Kritil der Schriften Emerfons von Herman Grimm. Han- 
nover 1857, 
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Ein Engländer über deutſches Geifterleben im erften Drittel dieſes Jahr⸗ 
bunderts (Henry Crabb Robinfon). Bon Karl Eitner. Weimar 1871. 
Grimm, Herman. Goethes Verhältniß zur bildenden Kunft. Zehn aus: 
gewählte Efjays. Berlin 1871. ©. 192 ff. 
Cornelius und die erften funfzig Jahre nach 1800. Fünfzehn Effays. 
Neue Folge. Berlin 1875. ©. 360 ff. 
Goethe in Italien. Fünfzehn Eſſays. Berlin 1874. ©. 137 ff. 
Schiller und Goethe. Ebda. ©. 166 ff. 
Goethe und Luiſe Seidler. Ebda. S. 288 ff. 
Goethe und Suleila. Ebda. S. 258 ff. 
Goethe und die Wahlverwandtichaften. Ebda. S. 237 ff. 
Leben Michelangelo’3. 5. Auflage. Hannover 1879. 2 Bde. Stellen 
über Goethe u. Schiller ſ. Regifter. 
- Grimm, Iacob. Rebe auf Schiller. Kleine Schriften. Berlin 1879. 
0 I. ©. 374. 
- (Hirzel, Salomon.) Neueſtes Verzeichniß einer Goethe-Bibliothek. 1874. 
Nicht im Buchhandel.) 
Lehmann, Joh. Aug. Goethes Sprache und ihr Geift. Berlin, Allge- 
meine Deutfche Berlags-Anftalt 1852. 
Nicolovius, A. Ueber Goethe. Leipzig 1828. 
Scherer, Wilhelm. Goethe und Adelaide. Im neuen Reich 1875. 
AMus Goethe's Frühzeit. Straßburg 1879. (Quellen und Forihungen. 
Heft 34.) 
- Der junge Goethe als Sournalift. Deutfche Rundſchau Bd 5. 
Goethe's Nauſikaa. Weſtermann's Monatshefte 1879. 
Goethe's Pandora. Deutſche Rundſchau Bd. 5. 
Goethe's Stella. Ebda. Bd. 2. 
Schmidt, Erich. Richardſon, Roufſeau und Goethe. Jena 1875. 
Schmidt, Julian. Goethe's Fauſt. Ein Verſuch. Preußiſche Jahrbücher, 
Bd. 39. 1877. ©. 361. 
Schmidt, Oscar. Goethe's Verhältniß zu den organiſchen Naturwifien- 
ſchaften. Berlin 1853. 
Schöll, A. Goethe als Staatsmann. Preußiſche Jahrbücher, Bd. 10 
und 11. 
Schröer, 8.3. Goethe's äußere Erfeheinung. Wien 1877. 
Stael, Frau von. De Allemagne. London 1813. 
Suphan, Bernhard. Goethiſche Gedichte aus den 70er und 80er Jahren 
in ältefter Geftalt. Zeitjchrift für Deutjche Philologie VII. 2. Halle 1876. 
Barnhagen. Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden. Berlin 1823. 
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Biehoff, Heinrih. Goethe's Gedichte. 2. Ausgabe. Stuttgart 1869 
und 70. 2 Bbe. 


„Virchow, Rudolf. Goethe als Naturforfcher und in befonderer Beziehung 
auf Schilfer. Berlin 1861. 


Viſcher, Friedrich. Goethe's Fauft. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichts. 
Stuttgart 1875. 


Wenig, €. Zum 28. Auguft 1849. Wien 1849. 


Wurm, Ch. Eommentar zu Goethe's weft - öftlihem Divan. Nürnberg 
1834. 


Zeittafel. 


2 a a a Dad 


1474— 1533. Arioſt. 
1544—1595. Taſſo. 
1564—1616. Shalfpeare. 
1600—1681. Ealderon. 
1606—1684. Eorneille. 
1622— 1673. Moliere. 
1632—1677. Spinga. 
1639—1699. Racine. 


1689. 
1694. 
1700. 
1710. 
1712, 
1713. 
1716. 
1719. 
1724. 
1728. 
1729. 
1730. 
1731. 
1733. 
1739. 
1741. 
1742. 
1743. 
1744. 
1748, 


Richardſon geboren. 

Boltaire geb. 

Gottſched geb. 

Johann Kaspar Goethe (G.'s Vater) geb. 
Friedrich der Große und Rouſſeau geb. i 
Diderot geb. 

Gellert geb. 

Gleim geb. 

Klopftod geb. 

Oliver Goldſmith geb. 

Leſſing geb. 

Hamann geb. 

Eliſabeth Textor, Goethe's Mutter geb. 
Wieland geb. 

Anna Amalia von Sachſen⸗Weimar geb. 
Lavater geb. 

Merck und Frau von Stein geb. 

Fr. Heinr. Jacobi geb. 

Herder geb. 

Die erſten Geſänge des Meſſias erſcheinen. Gottfr. Aug. Bürger 
und Chriſtian Stolberg geb. 





1746. 


1749. 
1750. 
1751. 
1754. 
1755. 
1756. 
1757. 
1758. 
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Hetrnſe geb. 

28. Auguft. Geburt Goethe's. 

Cornelia Goethe, Fritz Stolberg und Caroline Flachsland geb. 
3.9. Voß geb. 

Umbau von Goethe's Baterhaus. 

Erpbeben von Liſſabon. 

Mozart und Schillers Freund Körner geb. 

Karl Auguft geb. 

Zelter geb. 


1759-61. Franzofen in Frankfurt. Fräulein von Klettenberg. Geburt 


Schillers. Richarbfon ftirbt. 


1763—65. Krönung Joſeph II. „Höllenfahrt Chriſti“. 6. Juni 64 


Chriftiane Bulpius geb. 


1765—68. Goethe in Leipzig. 19. Oct. 65 Immatriculation. „Die 


Laune des Berliebten“. „Die Mitſchuldigen“. Oeſer. Leifings 
Dramaturgie erfeheint. Dresdener Gallerie. Blutfturz. Aus 
Leipzig 28. Auguft 68. Gottſcheds Tod. Wilh. v. Humbolbt, 
Lotte Schiller, Aug. Wilh. Schlegel geb. 


1768— 70. Frankfurt. „Neue Lieder“, Breitlopf und Sohn, Leipzig 1770. 


Gellerts Tod. Cuvier, Aler. v. Humboldt, Napoleon, Beetho⸗ 
ven geb. 


1770— 711. Straßburg. Ankunft 2. April 70. Sefenheim: October 70. 


6. Auguft 71 Promotion. Aus Straßburg 28. Auguft 71. 
1770 Hölderlin geb. 


17711—12. Frankfurt. Walter Scott, Friedrich Schlegel und Geoffroy de 


1772. 


1773. 


17714. 


1775. 


St. Hilaire geb. 
Wetzlar. Lotte Buff, Jeruſalem. Rheinreife. Ehrenbreitenftein. - 
Frau von Laroche. „Bon Deutſcher Baukunſt“. „Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen”. 

„Götz von Berlichingen“ erſcheint. Eornelie Goethe verheirathet 
ſich mit Schloſſer. Die Stolberge. 

„Pater Brey“, „Götter, Helden und Wieland”. „Das Jahrmarkts⸗ 
feft zu Blundersweilern”, „Satyros”. Marmiliane von Laroche mit 
Brentano verheirathet. „Fauſt“. „Wertbers Leiden”. „Clavigo“. 
Lavaters Bejuch in Frankfurt. Rheinreiſe, Pempelfort, Fritz Ja⸗ 
cobi, „Prometheus“, „Mahomet“, „Der ewige Jude”. September: 
„Werther“ erſcheint. Klopftod und die Weimarifchen Prinzen in 
Frankfurt. Frl. v. Klettenberg ftirbt. 

Berlobung mit Lilli. Schweizerreife mit den Stolbergen. „Faufl“. 


Grimm, Goethe. 2. Aufl. 32 


1776. 


1777. 


1778. 


1779. 
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22. Sept. Karl Auguft's Einladung nah Weimar. 3. Oct. Ber: 
mählung bes Herzogs. 7. Nov. Ankunft in Weimar. Wieland. 
Frau von Stein. 

Mit dem Herzog in Leipzig. Lenz fommt nah Weimar. Klop- 
ftods Brief. Legationsrath mit 1200 Thaler Gehalt. 20. Oct. 
Herders Antrittspredigt. Nov. Lenzens „Ejelei“. „Stella und 
„Slaudine von Billa-Bella“. Liebhabertheater. „Die Gefchwiiter”. 
„Broferpina”. Goethe-Bildniß von Kraus, Radirung von Chobo- 
wiedi. 

Frau von Stein. Wilhelm Meifter. Harzreife. Clemens Brentano 
und Heinr. v. Kleift geb. 

„An den Mond“. Reife nad Potsdam. „Der Fifcher”. Rouffenu 
und Voltaire fterben. 

28. März. Erfte Faſſung der „Iphigenie” vollendet. 6. April. 
Erfte Aufführung. Friedrich der Große in Schlefien im Lager. 


Ettersburg, Erecution an Jacobi's „Woldemar”. Geheimerath. 


1780. 


1784, 


1785. 


Zweite Schweizerreife 12. September — 13. Januar 1780. Wieder: 

fehen mit Frieberife und Lilli. „Sejang der Geifter über ben 

Waſſern“. „Iery und Bätely“. Karlsſchule, Schiller. May’s Goethe⸗ 

Bildniß. | 
‚Briefe aus der Schweiz“, zweite Abtbeilung. „Die Bögel“. Schreibt 

am „Taſſo“. Schillers „Verſuch Über den Zufammenhang der thie- 

rifchen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen.” Schwere amt- 
liche Arbeit in der Kriegskommiſſion. 


. „Erllönig". „Nur wer die Sehnſucht fennt“. Corona Schröter. 


Anfänge des „Elpenor“. In Deffau und Gotha. Anatomie und 
Dfteologie. Leſſing ftirbt. Geburt Achim von Arnims. Schillers 
„Räuber“. 


. Miedings Tod“. „Die Fiſcherin“ erſcheint. Geologiſche Studien. 


Goethe's Vater ſtirbt. Erhebung in den Adelſtand. Schillers 
Flucht aus Stuttgart. 


. „Elpenor“. Fri Stein bei ihm. Geburt Karl Friedrichs von 


Sachſen⸗Weimar. Zweite Harzreife. „Stmenau“. „Ueber allen 
Gipfeln ift Ruh”. Auf den Broden, Göttingen. „Der Sänger“, 
„Der Harfenfpieler“, „Mignon“. Schillers „Fiesto.“ 

Ueber die Entftehung des Intermarillarfnodden. Ilmenau. Dritte 
Harzreife. „Geheimniſſe“, „Scherz, Fift und Rache”. Diberot’s 
Tod. Marianne von Willemer geb. „Rabale und Liebe“. 
„Prüfung meiner Zuftände“. „Was abging“. Mit Knebel ins 








1786. 


1787. 


'1788. 


1789. 
1790. 


1791. 


1792. 


179. 


1794. 


1795. 


3796. 
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Fichtelgebirge. Botanifche Studien, Daneben ofteologifche, mine: 
ralogifche, geologifche. Hamlet. Karlsbad. Schillers Eintritt in 
Leipzig. Geburt Bettina’s. 


Uebung im Staliänifchen. Redaktion der Schriften. „Zuneigung“. 
17. Auguft Tod Friedrich des Großen. 3. Sept. verläßt Karls: 
bad. 9. Sept. über ven Brenner. Venedig 28. Sept. bis 14. Oct. 
29. Oct. Rom. Iphigenie in Tauris und in Delphi. 

22. Febr. nach Neapel. 2. April bis 14. Mai: Sicilien. Nau⸗ 
fifaa”. Büfte von Trippel, Porträts son Angelifa Kaufmann und 
Tiſchbein. „Goethe's Schriften. Mit Kupfern“. Leipzig bei Gö⸗ 
chen. 1787—90, 4 Bde. Uhland geb. Schillers „Dom Karlos”. 
Heinſe's „Ardinghello”. 

„Fauſt“. 22. April Abichied von Rom. Florenz. Zafjo. 18. Juni 
in Weimar. 7. Sept. Zufammentreffen mit Schiller. Ehriftiane 
Bulpius. „Römiſche Elegien“. Morik in Weimar. „Egmont“ 
fommt heraus. Hamanns Tod. Rüdert geb. 

9. Meyer. Taſſo beendigt. 25. Dec. Goethe's Sohn Auguft geb. 
Oberaufſicht ber Die Landesanſtalten für Wiffenfchaft und Kunſt. 
„Metamorphoſe ver Pflanzen“ gedrudt. Optifche Studien. Torquato 
Taffo, Fauft-Fragment erſcheinen. Reife nach Venedig, Epi- 
gramme. Nah Schlefien. Riefengebirge, Galizien. 

Uebernimmt die Leitung des Hoftheaters. „Prolog“ vom 7. Mai. 
‚Beiträge zur Optik“ erfcheinen. Merd’s und Mozart’ Tod. 
Feldzug in Die Champagne. Balmy. Nach Pempelfort und Miln- 
fter. Fürftin Gallitzin. „Groß-Cophta“ gebrudt. Lips’ Goethe⸗ 
Bildnif. 

„Der Bürgergeneral“, „Die Aufgeregten“, „Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten“, „Reinede Fuchs“. Optiſche und Kunſtſtudien 
mit Meyer. Belagerung von Mainz. Oberftallmeifter von 
Stein ftirbt. 

Berbindung mit Schiller. Schillers Brief vom 23. Auguft. 
14tägiger Beſuch Schillers bei Goethe. „Horen“. Briefwechſel mit 
Schiller. „Reinede Fuchs” erfcheint. Bürger ftirbt. 

25. Januar das erfte Stüc der Horen. Voß' „Luiſe“. „Epigramme“. 
„Wilhelm Meifter”, Bd. 1 u. 2, erfcheinen. Karlsbad. | 
Ueberſetzung des Benvenuto Cellini, für die „Horen“. Schillers 
Bearbeitung des „Egmont“. „Alexis und Dora“, Wilhelm Meifter, 
Bd. 3 u. 4, und die Zenien ericheinen. „Hermann und Dorothea“ 
begonnen. ‘Platen geb. 


32* 


1797 


1798. 


1799. 


1800. 


1801. 


1802. 


1803. 


1804. 


1805. 


1806. 


1807. 
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„Hermann und Dorothea” als Taſchenbuch für 17985. Balladen. 
Arbeit am Fauft. Dritte Schweizerreife. „Euphrojyne*, „Amyntas“. 
„Farbenlehre“. Die Horen gehen ein. Plan zur „Achilleis". Das 
erfte Stüd der Propyläen erſcheint. 12. Det. Eröffnung des neuen 
Theaters, Schillers Prolog, Wallenfteins Lager. 

Proben zu den Piccolomini und Wallenfleins Tod. Mahomet von 
Boltaire übertragen. Schiller läßt fi in Weimar nieder. Geburt 
Heine's. 

Arbeit an Fauſt“. Helena“. „Paläophron und Neoterpe“. Tan⸗ 
kred“, nach Voltaire. „Propyläen, letztes Stück“. Schillers „Wal- 
lenſtein“. 

‚Angeheure Krankheit“. Arbeit an „Fauſt“. Aufführung bes 
„Tankred“ durch Schiller. Nach Pyrmont. Göttingen. Kunft- 
ausftelung in Weimar. Lejfings „Nathan aufgeführt. Lavaters 
Tod. „Maria Stuart”. 

Schillers „Jungfrau von Orleans“ und „Turandot”. Friedrich 
Schlegels „Alarkos“. Natürliche Tochter”. 

Borftellung des erften Theiles der „Natärlichen Tochter”. 2. April. 
Fichte entlaffen. Neue Jenaer Allgemeine Literaturzeitung mit 
Eichſtädt. Frau von Stael in Weimar. Herbers, Gleims, 
Klopftods und Heinſe's Tod. Schillers „Braut von Meffina”. 
Kleiſt's „Familie Schroffenftein”. 

Recenfion der Gedichte von Voß. „Götz von Berlichingen“ fürs 
Theater bearbeitet. Maria Paulowna in Weimar. „Wilhelm 
Tell.“ Brentano's „Bonce de Leon“. 


Schillers Tod 9. Mai. Wil deſſen „Demetrius” vollenden. Epilog 
zur „Slode”. Beſuche von Wolf, Frit Jacobi, Zelter, Gall. Vierte 
Harzreife. Rameau's Neffe" und „Windelmaun und fein Jahr⸗ 
hundert“ erſcheinen. 

„Sarbenlehre". „Stella“ umgearbeitet. Karlsbad. Geologifche und 
morphologifche Arbeiten. „Krieges Züge. Folgen”. Trauung mit 
Chriftiane Vulpius den 19. October. „Des Knaben Wunderhorn“. 
Herzogin Mutter ftirbt. Im März. Beſuch Bettinens. Karlsbad. 
Plan zu Wilhelm Meifters Wanderjahren. „Neue Melufine“, „Ges 
fährliche Wette‘, „Mann von 50 Jahren“, „Pilgernde Thörin”. 
Haderts Biographie. Minna Herzlied. „Wahlverwandtichaften”. 
Zacharias Werner. „Sonettenwuth”. „Banborens Wieberkunft“. 
Neue Ausgabe der Werke, bei Cotta. Bd. 1—A. 





1808. 


1809. 


1810. 


1811. 


1812. 


1813. 


1814. 


1815. 


1816. 


1817. 


1819. 
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Karlsbad. Frau Rath flirbt. Audienz bei Napoleon. Werke, 
Bd. 5—12; Bd. 8 enthält den erften Theil des „Kauft“. Pan⸗ 
dorens Wiederkunft“ erfcheint im der Zeitjchrift „Prometheus“. 
„Wahlverwandtſchaften“ erjcheinen. Plan zu „Dichtung und 
Wahrheit”. 

Mastenzüge. „Farbenlehre“ beendet. Karlsbad. Meifters Wan- 
derjahre. „Das nufbraune Mädchen“. „Farbenlehre“ erjcheint. 
Porträt von Kügelgen. Arnims „Dolores“. 

Calderons „ſtandhafter Prinz“ aufgeführt. „Haderts Leben” ge- 
drudt. Sulpiz Boifferde in Weimar mit Zeichnungen von 
Cornelius zu den Nibelungen und feinen eigenen Entwürfen filr 
den Kölner Dom. Karlsbad. „Romeo und Julie“ filr das Theater 
bearbeitet. „Dichtung und Wahrheit” erfter Theil erfcheint. 
Kleifts Tod. 

Karlsbad, Teplit. Dichtet „Die Wette” fiir die Kaiſerin von 
Defterreih. Beethoven. WI „Fauft“ für Die Bühne einrichten. 
„Egmont“ neu redigirt. „Dichtung und Wahrheit” zweiter Theil. 
Mielands Tod. Rede auf Wieland. Kriegsunruhen. Teplitz. 
„Shafipeare und fein Ende”. Ruysdael als Dichter“. Arbeit an 
„Dichtung und Wahrheit”. Im Auguft nach Weimar zurüd. 
26. Auguft Theodor Körner füllt. Schlacht bei Leipzig. Ans 
fänge des „weftöftlichen Divans“. 

Weſtöſtlicher Divan „gegründet. Beſuch von Fr. A. Wolf. 
„Epimenides“. Reife in die Main, Rhein⸗ und Nedargegenden. 
Redaction der „Staliänifchen Reife”. „Dichtung und Wahrheit“ 
dritter Theil erfcheint. Freimund Reimar’s (Fr. Rückert's), Deutſche 
Gedichte”. 

Neue Ausgabe der Werke. Redaction der Sicilianifchen Reife. 
30. März: „Epimenides” in Berlin aufgeführt. Frankfurt und 
Wiesbaden. Marianne von Willemer. Arbeit am Divan. Humbert 
Tage Napoleons. Höhepunkt des Weimaraner Theaters. Uhlands 
Gedichte erfoheinen. Caroline Herber ſtirbt. 

6. Juni Chriftianens Tod. Arbeit an „Dichtung und Wahrheit” 
und ber „Staliänifchen Reife”. „Kunft und Alterthum“ erftes Heft. 
Goethe's Sohn heirathet Ottilie von Pogwiſch. „Hund des Aubry”. 
Byrons „Manfred“ recenfirt. Divan, Kunftftudien. Porträt von 
Sagemann. 

Hedaction der Tages» und Iahreshefte. Divan erfcheint. Karlsbad. 
70. Geburtstag. Frit Jacobi und Fri Stolberg fterben. 


1820. 


1821. 


1823. 


1824, 


1825. 


1826. 


1827. 


1828. 


1829. 


1830. 
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Karlsbad. „Wolfendiarium”. Arbeit an den Wanberjahren. 
„Voß contra Stolberg”. Rauchs Goethe⸗Büſte. 

Redaction der Campagne in Frankreich”. Zahme Xenien“. Be⸗ 
ſchäftigung mit Byron, Scott, Calderon, indiſcher Poeſte. Der 
erſte Theil der Wanderjahre kommt heraus. Napoleon und Chriſt. 
Stolberg ſterben. 

Eckermann. „An Lord Byron“. Ulrike von Levetzow. „Marienbad 
1823”. 

Rebaction des Briefwechfels mit Schiller und der Annalen. 
Byrons „Kain“. Byrons Tod. „Trilogie der Leidenſchaft“. 
Lotte Schiller ftirbt. 

Arbeit am zweiten Theil des „Kauft“. Wanderjahre neu bearbeitet. 
Redaction des Briefwechjels mit Zelter. „Annalen“ beenbigt. 
Jubiläum Carl Auguſt's. Jubiläum Goethes. 

„Helena“ beendet. Redaction der neuen Ausgabe der Werke in 
40 Bänden. NRebaltion der „Wanderjahre” fortgejett. Stubium 
Dante’s. Porzelanmaler Selber malt Goethe auf eine Taſſe. 
29. Auguft : Rüdfendung der Briefe an Frau v. Stein. 17. Sept. 
Aufftelung der Büfte Schillers von Danneder. „Bei Betrachtung 
von Schillers Schädel”. „Annalen“. Novelle vom „Kind und Löwen“. 
Voß ftirht. Platens „Berhängnißoolle Gabel”. 

Niemer, Göttling, Edermann unterflüßen die neite Ausgabe. 
Bd. 1—10 erſcheinen. Der 4. Bd. enthält Die „Helena”. Brief 
von Walter Scott. Beſuch Ludwigs von Baiern am 28. Auguft. 
Ueber franzöfijche, böhmiſche, jerbifche, chineſiſche, deutſche Poefie. 
Arbeit an „Fauft“ und den „Wanderjahten”. Frau von Stein ftirbt 
den 6. Januar. Beethovens Tod. 

Karl Auguſt's Tod. Bd. 11—20 der Werke erfcheinen. Arbeit 
an „Kauft“ und ven „Wanberjahren“. „Zelters 70. Geburtstag“. 
„Briefwechiel zwiſchen Schiffer und Goethe, Theil 1 u. 2 gebrudt. 
Goethe⸗Bildniß von Stieler. Lotte Keftner ftirbt. 

„Wanderjahre“ und „Zweiter Aufenthalt in Rom“ abgeſchloſſen. 
Soret überfett die „Metamorphofe der Pflanzen”. Briefwechſel 
mit Schiller 3. Theil und Werke Bd. 21—30 erjcheinen. Paganini, 
Zelter in Weimar. Arbeit an „Fauft“. Bildhauer David modellirt 
feine Büfte in Weimar. Fr. Schlegel ftirbt. 

Tod der Großberzogin Louiſe. In „Dichtung und Wahrheit“ 
Darftellung des „ſchmerzlich⸗ſüßeſten“ Lebensjahres. Felix Mendels- 
john in Weimar. „Klaffiihe Walpurgisnacht“. Franzöfifche Juli⸗ 


1831. 


1832. 
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revolution ; Cuviers und Geoffroy de St. Hilaire'3 Streit. Werte 
Bd. 31—40 erſcheinen. 28. October Auguft von Goethe ftirbt 
in Rom. ; 

Neue Bearbeitung der Metamorphofe der Pflanzen. 20. Juli 
„Kauft“ vollendet. David aus Paris überfendet Goethe's Marmor: 
büfte; fie wirb am 28. Auguft enthüllt. „Dichtung und Wahrheit“ 
vierter Theil beendet. Ordnung des Nachlaſſes. Achim von 
Arnim's Tod. 

Cuviers Tod. „Ueber plaftifche Anatomie”. Ueber die »Principes 
de philosophie zoologique par Geoffroy de St. Hilaire«. 
‚„Meber ven Regenbogen“. Ueber die Oper: „Die Athenerinnen“. 
Porträt von Schwerdgeburth. Zelters und Walter Scotts Tod. 
Goethe's Tetster Brief vom 17. März. Beginn der Krankheit 16. 
Mär. Entihlummert ven 22. Mär, Vormittags halb Zwölf Uhr. 
Prellers Umrifgeihnung. 


1832—34. Goethe's nachgelaffene Werke, 15 Bde., ericheinen. 


1835. 


Briefwechjel mit einem Kinde. Platens Top. 


1836— 7. Goethe's poetische und profaifche Werke, 2 Bde. erfeheinen. 


1842. 


1843. 
1844. 
1845. 


1852. 
1856. 
1857. 
1859. 
1860. 
1862. 
1866. 
1872, 
1880. 


Goethe's nachgelafiene Werke, 5 Bde., erfcheinen. Tod Clemens 
Brentano's. 

Hölderlins Tod. 

Goethe's Denkmal in Frankfurt von Schwanthaler. 

A. W. Schlegel's Tod. 

Steinhäuſers Goethe⸗Statue nach Bettina's Skizze. 

Heine's Tod. 

Enthüllung des Goethe⸗Schiller⸗Denkmals von Rietſchel in Weimar. 
Bettina's Tod. 

Marianne von Willemers Tod. 

Uhlands Tod. 

Rückerts Tod. 

Tod der Schwiegertochter Goethe's. 

Enthüllung des Goethe⸗Denkmals in Berlin. 


Regiſter. 





Abſchluß der europäiſchen Geſchichte 1850 
446. 


Abfichtliche Effecte in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften 433. 

Achill 456. 457. 

Adilleis 15. 396. 412. 

Adel in Thüringen 371; im 18. Jahrh. 
219. 

Mdraften von Herder 377, 

Aerzte und das Publitum 162. 

Aeſchylos 393 ; feine Frauengeftalten 460. 

Agaffiz Schreibt den erften Gedanken der 
Eiszeit Goethe zu 416. 
Agnes von Lilien, Caroline Wolzogens 
Noman, Goethe zugefhrieben 372. 
Aja, Frau, der Kneipname der Mutter 
Goethe's 207. 

Alademieder Wiffenfchaften in Erfurt 226. 

Akademien 375. 

Akademiſches Freiheitsleben Goethe's in 
Rom 326. 

Albani Cardinal, 293. 

Albert im Werther 432. 

Alcibiades als Märchenfürſt mit Cäaſar ver⸗ 
glichen 286. 

Alexander der Große 285. 

Aleri® und Dora 396. 

Allegorifhe und mythologifhe Perfonen 
im zweiten Theile des Fauſt 476. 

Allergnädigfter Herr 248. 

Allgemeines. Goethe's Tendenz ins All: 
gemeine zu gehen 295. 

Allwill 175 ; Allwills Brieffammlung von 


Jacobi 1774 178; Julian Schmidt 
über N. ibid. 

Allwine in Jacobi's Woldemar 179. 

Alpen in Goethe's Darftellung 279. 

Meltefte Lieder Goethe's 34. 

Amalia, Herzogin von Sachſen⸗Weimar 
212. 220 ff. 304. 361 ff. ; ihre Bor- 
träts 223; Verkehr mit Wieland 226. 

Amerila 218. 292; Abfall von England 
450 ; Colonifirung 284. 

Anemonen in den römischen Villen 399. 

Anlage der Wahlverwandtfihaften meiter 
zurüdliegend als der Beginn der Arbeit 
435. 


Antihrift 293. 

Antigone 428 ; vergl. mit Gretchen 458. 

Antike Art der Weltanfhauung 420 ; Dich⸗ 
tung 391; Profodie ald Mufter für 
die Deutfche 402; Schattengeftalten der 
Oper 267. 

Antiten in Deutfhland zu Goethe's Zeiten 
294. 

Antonio im Taſſo 308. 

Appell's Buch über Werther'd Leiden 157. 

Ardingbello 347. 

Arioft 87. 144. 

Mriftoteles 286 ; Weltanfhauung 421. 

Armee populär im Volke 185 ff. 

Afiaten auf europäiſchem Boden 285. 

Afien im 18. Jahrh. das Arkadien der 
Shhriftfteller 226. 

Attifcher Dialekt 398. 

Aufklärung 197. 
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Augsburger Allgemeine Zeitung 1793 
364. 378, 
Aureae arced Romae 289. 


Bancroft 211. 

Bafedow und Kavater 170 ff. 

Batch in Jena 366. 

Bauernfrieg 97. 

Beaulieu » Marconnay, Frhr. v., über 

Anna Amalia, Carl Auguft und Mi- 
nifter von Fritſch 220 ff. 229. 

Beaumarchais 155. 

Beaumarchais, Marie, im Elavigo 70. 

Beiträge zur Optik 363. 

Belagerung von Mainz 1792 362, 

Belluomoſche Geſellſchaft 361. 

Belvedere bei Weimar 246. 

Bembo 198. 

Berlin 31. 452; Goethe über B. 294; 
B. und Rom 298; Berliner Muſeum 
176; Univerfität 443. 

Bernhard von Weimar 180. 

Betrieb der Llaffifhen Sprachen heute in 
Mißcredit 402. 

Bettina 123.436; ihre Skizze zu Goethe's 
Statue im Mufeum zu Weimar 485. 

Bewußtes und Unbewußtes 466. 

Bibel 186; im 18. Jahrh. 185. 

Biedermann, Frhr. v. 35. 

Bigamie in Goethe's Stella 201. 

Bodmer 225. 

Boifferde 176; Goethe fpriht B. über 
Lilli 1815 211. 216. 

Bologna 281. 

Böfe, das, bei Spinoza 477. 

Brafenburg 343. 

Braut von Sorinth 412. 

Braut von Mefjina 387. 

Brentano, Clemens 123. 

Brentano, Kaufmann in Frankfurt 132. 

Briefe Goethe's 19. 

Brion, Familie 60. 66. ö 

Bruch, völliger, zwifhen Schiller u. Goethe 
niemals eingetreten 365. [157. 

Brunnen am Wilsbacher Thor in Weplar 

Bücherdrama in Deutſchland S6 ff. 

Buff, Amtmann 113. 

Bürgerliches Element in Deutfchland em⸗ 
porkommend durch Frankreich 449. 


Burkhardt, Dr., in Weimar 233. 302. 
Büften als Hiftorifches Material 165. 
Byron, Lord 363. 387. 

Byron, Romanheld Rihardfong 145. 


Cäfar im Deutfhen Reichstage 457. 

Eaglioftro 101. 

Ealderon 88. 

Gampagne von 1792 362. 

Cantate für Glucks Nichte 269 ff. 307. 

Carl Auguft 222 ff. 248. 361 f. 468. - 
486 ; feine eiferne Natur 257 ; Gefühl 
von Uebermaaß an Kraft bei ihm 252; 
feine Größe 252, als Politiker 445; 
feine Briefe an Goethe von unten nad 
oben gefhrieben 248 ; Goethe's „aller- 
gnädigfter Herr” 248; nad Goethe's 
italian. Reife 329 ff. ; übernimmt die 
Regierung 1775 212 ; Briefwechlel zwi- 
fen ihm und Goethe 1775— 1828 
249; pflanzt mit Goethe den Park von 
Weimar 245; C. U. und Taſſo 309 ; 
C. A. und v. Fritfh 229; Tod 426. 

Carl der Große 456. 

Carlos, Don 1785 337 ; durch Goethe zur 
Aufführung gebracht 365. 

Catull 316. 

Gelten wandern in Europa ein 183. 

Eeremoniöfed Wefen uralter Männer 426. 

Charakter 466. 

Charlotte in den Wahlverwandtſch. 430 ff. 

Ehina in der Deutfchen Literatur 226. 

Ehinefen die große gerechte Nation im 
18. Jahrh. 226. 

Chriſtenthum 187 ; Ch. und heutige Welt⸗ 
anfhauung 422; Ch. und Weltfcho- 
pfung 421. 

Ehriftiane Vulpius 315 ff. 360 ff. ; ihre 
Ercentricitäten 318 ; in den römifchen 
Elegien 316. 317, Milchſchweſter der 
Prinzeffin im Taſſo 317; Ch. und die 
Weimaraner Frauen 373 ; Tod 1816 
318. 

Cicero's Perioden 168. 

Cid 456. 

Eid von Corneille 150. 

Einquecento, Geiſt des — in Italien310. 

Elärchen im Egmont 15.260. 343.445. 

Claudine von Villabella 155. 202. 305. 
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Glavigo 17. 49. 70. 155. 337. 

Clerus, europäifcher 292. 

Cõln 123. 173. 176. 294. 

Come6die larmoyante 32. 49. 90. 

Eonfeffion, Tegte — Goethe's 464. 

Eonfeffione von Rouffeau 24. 

Eonfeil, Goethe bittet um Erleichterung 
im —. 261. 

Eonftantin, Prinz von Sahfen- Weimar 
212. 221. 

Corneille 31. 88 ff. 150. 157. 248 ; feine 
Helden 91; fein Menteur 33. 94. 

Corpus Juris 290. 

Coſtüme für antike Stüde im 18. Jahrh. 
277. 

Cotta 334. 381.437 ; Cotta durch Schiller 
mit Goethe in Berührung gebracht 378. 

Cotta, Frhr. von 364. 

Eultus der Vernunft in Frankreich 72. 

Euvier 454. 


Dämon 194, Dämoniſche Mächte 434. 

Danneder 164. 

Dante 4. 157 ff. 328. 393. 

Dante für die romanifche Welt was Ho- 
mer für die griechifche war 290. 

Darmfladt 220; Darmftädter Freund» 
Thaften 113 ; Gefelfhaft 1772 83. 

Darwin 415. 

Demetrius v. Schiller 387. 409. 445. 

Descartes, Spinoza's Lehrer 190 ff. 

Defor über Fortbewegung der Gletfcher 
192. 

Deutfh des Götz von Berlidingen 96. 
275; dee 16. u. 17. Jahrh. 273; in 
Iphigenie 275. 301. 

Deuticher Charakter 404 ; Familienleben 
154. 404 ; Frau 371; Freiheitöfriege 
444 ; Fürftenbund 445. 453; die D. 
geborene Marquis Poſa's 249; &oe- 
the's Kenntniß der D. Gefchichte 105; 
Goethe Mitglied der D. Geſellſchaft in 
Straßburg 41 ; Haus in Weglar 113. 
131. 296; Herameter 397; Kaifer 
101 ff.; Kritik 466; Xeben im 16. 
Jahrh. 104; Odyſſee 404 ; Bhilolo- 
gie 465 ; Profa 3, Profa Schillers 
370; Publitum 262. 357. 381; D. 
P. über Frau von Stein 237 ff.; D. 


PB. über Götz 345; D. P. und die 

Kunftgefhichte im 18. Jahrh. 296; 
feine Meinung organifirt von Schiller 
und Goethe 379; D. Puriften 402; 
Nechtöleben im 18. Jahrh. 75 ; Refor- 
mation 27. 103 ff. 106; Reichsſtädte 
480; Ritter 105; Ritterihaft 102; 
Sprache 2. 236; Sorge für D. ©. 
Volksſache 485 ; Städte 26 ff. ; nativ» 
nales Theater unmöglich im 18. Jahr⸗ 
h. 91; Gefchichte des D. Th. 90 ff. ; 
Verslehre 402; D. B. von Mori 350 ; 
Volksbewegung 1813 452 ff. ; Zuflände 
1813 453. 

Deutfchland 100.105.291; 1806 442 f}.; 
Geiftlichkeit in D. 101 ff.; Mittel: 
deutfchland 218 ; in prähiftorifchen Zei- 
ten 286 ; politifche Zerriffenheit 484. 

Dialektlofer Ausdrud der Gefühle in 
Iphigenie nöthig 276. 

Dialoge und Duette 268. 

Dichtendes Geſchöpf 465. 

Dichterifche Sprache 394. 

Dichtfunft Homers 399. 

Dichtung und Wahrheit 21 ff. 53. 65.80. 
106.123. 126. 160. 172. 177.469. 
483; fchließen mit Goethe's Cintritt 
in Weimar ab 232, über Lilli 203. 

Didactifcher Zwed der Neuen Heloiſe 155. 

Diderot 48 ff. ; in Deutihland 90; D. 
und das englifche Drama 145. 

Dido, Tragödie von Frau von Stein 
240. 

Dom von ECöln 176. 

Dorothea 15. 403 ff. 458. 

Drama 142; im Zufammenhang mit der 
Literatur 268. 

Dramatifche Deutfhe Dichtung im 18. 
Jahrh. 92; Kleinigkeiten Goethe's 
361. 

Dramatifirung von Werther Leiden 156. 

Dreißigjähriger Krieg 27. 46. 

Dumas, Alerander, überfeßt Hamlet 56. 

„Dumme Jungen” von 1772 198. 

Dünger 203. 236. 356 ; über Goethes 
amtliche Thätigkeit 233 ; über die drei 
älteften Bearbeitungen der Iphigenie 
278. 

Düffeldorf 123. 175. 





507 


&dermann 81. 198. 308. 384 ff. ; an 
Goethes Leiche 487. 

Edelmann, Stellung dee — in Deutſch⸗ 
land 256 ; fein E. unter Goethe's Ju⸗ 
gendfreunden 219. 

Das Edle im Gegenfage zum Gemeinen 
81 ff. 

Eduard in den Wahlverwandtfchaften 
430 ff. ; neben Fauft 460. 

Egmont 15. 17. 247. 343 ff. 357. 362; 


enthält Goethe’ eigentliches politifches . 


Glaubensbekenntniß 445 ; Negentin im 
Egmont 343 ; E. und Fauft 479; €. 
von Schiller recenfirt 378. 

Geiſtige Ehe 179. 

Ehebruch 236. 

Ehrenbreitftein 124. 172. 

Eichenrauſchen im Götz 333. 

Einhardt 87. 

Einfchiebfel und Dehnungen in den Wahl: 
verwandtichaften 435. 

Einwanderung nad Europa aus Alten in 
Urzeiten 183. 

Electra in Iphigenie in Delphi 281. 

Clifabeth im Götz 155 ; in Maria Stuart 
444. 

Elſaß 58 ff. 245 ; elfaßifche Soldaten 38; 
Stellung des E. zu Deutfhland 38. 

Emerfon 359. 

Emile von Rouffeau 106. 146. 199. 

England 50; englilhe Dichtung und Mo: 
ral 149, bürgerlicher Yamilienroman 
144; Roman in Deutfchland im 18. 
Jahrh. 146. 

Epiftel Goethes an Friederike Defer, 1768 
145. 


Erfolg 381. 

Erfurt 443 ,; erft 1802 preußifch gewor⸗ 
den. Uralter Sig geiftigen Lebens 225 
ff. ; große Stadt neben Weimar 218. 

Erhebung von 1813 449. 

Ernft Auguft Sonftantin, Herzog von 
Sachſen⸗Weimar, Carl Augufts Vater 
221. 

Erziehung, heutige — der Mädchen 371. 

Efelei Lenzens 308. 

„Es war einmal” in der griedhifchen Ge⸗ 
ſchichte 285. 

Ethik Spinozas 191 ff. 


Etteröburg 180. 

Eugenie in der Natürlihen Tochter 
428. 

Europäifhe Geſchichte 283 FF. ; Welt um 
1700 46. 


Evangelien 188. 


Yanny 153. 
Farbenlehre 363. 416 ff. 
Tataliftifches Element in den Wahlver⸗ 
wandtſchaften 434. 
Fauft 9. 15. 17. 39 ff. 56. 419. 453. 
455 ff. 
allmälige Entftehung des F. 467. 
als Bühnenftüd 481. 
als Zauberoper 482. 
Fauſts „beide Seelen” 193. 
Fauft Damon in menfhlicher Beftalt 479. 
das jüngfte aller claffifchen dichterifchen 
Phantafiegefhöpfe 457. 
das „poetifche Werk” an ſich 456. 
eigentliches Problem des F. 477. 
Eindrud des F. von 1808 482. 
Entwidlung der Geftalt in der Dig. 
tung 476. 
Erflärung des F. eines unferer großen 
wiffenfhaftlihen Probleme 482. 
erſte Conception des F. 466. 478. 
erfter und zweiter Theil des F. zugleich 
entftanden 464. 
erſte Vorftellung des %. in Weimar 1828 
481. 
Frankfurt und F. 480. 
gedrudt 1790 362. 
unge des F. feine befte Erklärung 
67. 


Goethe's Hauptwerk 455. 471. 

im Deutfchen NReichetage 457. 

in Straßburg 85. 

in taufend Jahren 457. 

internationales dichterifches Allgemein: 
gut 459. 

locales Element im F. 480. 

ohne Abflug in Goethe's Gedanken 
463. 478. 

ohne Goethe ald Urheber denkbar 459. 

PBaralipomena zum $. 312. 

tepräfentirt Goethe's wirkliches Leben 
479. 
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Faufts Rettung 478. 

Scenen Fauſts von 1790 und 1808 in 
Bezug auf Gretchen 470. 
Fauſt und das wirkliche Theater 481. 
und die Deutfhe Gefchichte 456. 
und Gretchen an erfter Stelle ſtehend 
459. 

und Mephifto 473. 

unſichtbarer Doppelgänger aller Goethe’. 
[hen Männergeftalten 461. 

Faufts Unfterblichleit 462. 

Derföhnung im F. 477. 

Dr. F., Volkscomödie 478. 

Vollendung nach Goethe's Tode 478. 

Fauſt von 1772 467 fi: 
von 1787 463. 
von 1790 455. 463. 467 ff. 
von 1808 455. 467 ff. ; auch nurein 

Fragment 463. 
zweiter Theil des F. 478 ; auf der Bühne 
482. 

Felsweihe an Piyche 83. 

Fernando in Stella 461. 

Ferrara 309. 

Fichte 365. 

Fingal 456. 

Firma: Schiller und Goethe 375. 385. 

Flachsland, Karoline 79. 109.154. 226, 
259. 360 ; Briefe an Herder 83 ff. ; 
ihr Urtheil über Frau von Laroche 126. 

Slorenz 327 ; Boholi-Barten in $. 27. 

Fortſchritt. 446. 

Fortfegungen und Gegenfhriften zu Wer- 
there Leiden 156. 

Forum, römifches 293. 

Frankfurt 24 ff. 294. 359; Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen 116 ff. 166. 346; 
Zeit Goethe's 379; F. im Gegenfage 
zu Weimar 218 ; norddeutfh 333 ; $. 
und Lavater 1774 167. 

Frankreich 32. 

Franzoſen ale Eroberer 449 ; in Deutfch- 
land 1806 443. 

Sranzöfifche Bildung in Deutfchland 448 ; 
claffifhe Tragödie in England 89; 
„Franzöſiſche Form“ des Dramas 269; 
Litteratur 1770 41; Nationalgeift 
448; Republik verehrt in Deutſchland 
449; Revolution 9.101.403 ff. 410. 


422. 441 fi. 445 ff. ; Wohlthaten der 
F. Revolution in Deutihland 449; 
Schaufpieler in Frankfurt 94 ; Tyran- 
nei 1806 443 ; Berfe Goethe's 34. 

Frau Rath 77 ff. 

Freier Wille 424. 

Freiheit 335 ; „Sreiheit im 18. Jahrhun⸗ 
dert 48 ; F. wohnt auf den Bergen im 
18. Jahrhundert 167. 

Freitagsgefellihaft 362. 

Freundſchaft 359 ; unverwüftlihe F. zwi» 
fhen Goethe und Carl Auguft 249; 
zwifchen Goethe und Schiller 369. 

Friederike Brion 53 ff. 108. 114. 204. 
235. 469 ff.; Goethe's Kummer um 
F. 84; Briefwechſel mit Goethe 63. 
67; erſtes Auftreten 60 ; in Straßburg 
64 ; 5. und das Elſaß 245 ; Friederife 
Goethe's und die ächte Friederike 57 ff. ; 
verglichen mit Frau von Stein 242. 

Friedrih der Große 2. 86. 102. 397. 
442. 447 f. 452. 456 ff. ; gegen 
Stella 200 ; im Deutfhen Reichstage 
457; laßt fih von Voltaire viel ge- 
fallen 249 ; $. und die Sefuiten 293; 
von Wieland in dem Heldengedichte 
„Cyrus“ verherrliht 225. 

Friedrich der Hohenftaufe 456. 

Friedrich Wilhelm IV. 453. 

Frithiof 456. 

Fritfh, von, 220 ff. 309 ; F. und Goethe 
229 ff. ; fein Widerftand 256. 

Frühling 161; von 1781 247. 


Galanterie 33 f. 203. 

Gall 193. 

Garbenheim 157. 438. 

Gardafee 280. 

Gaſtmal Plato's 398. 

Gebirge, Poetiſch⸗Erweckendes der — 279. 

Gegenwart, Gefühl vom Unwerthe der — 
1820 383. 475. 

Geheimniß, das große, der Natur 417; 
das ungeheure, der Natur 423. 

Gellert 32 f. 39. 127. 145. 

Genie 466 ; Genies im 18. Jahrh. 219. 

Geoffroy de St. Hilaire 454. 

George, Wirthsſohn in Drufenheim 62. 

Gerechte, das, ald Ziel der Menſchheit 189. 
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Germanen 184. 284 ff.; wandern in Eu- 
ropa ein 183; Germanifches Kaifer- 
thum in Nom 289; Weltgeſchichte be- 
ginnt 1850 446. 

Gervinus 90. 426. 

Geſchichte 456. 

Geſchwiſter, die 271. 

Geſetz des Nothwendigen in der Natur 427. 

Gesler, Graf 450. 

Gil Blas von Santillana 407. 

Gläſerne Uhren 160. 

Gleim 174. 

Gletſcherbewegung 192. 

Gluck 269 ff. ; Nichte 269. 

Göchhauſen, Fräulein von 277. 

Goedeke 262. 350. 


Goethe. 
1749 — 1775. 


Goethe's Advokatur in Frankfurt 73 ff. 
Begeifterung für Herder 182. 
Beſuch bei dem fokratifchen Schufter 

in Dresden 59. 
Beſuch bei Frau von Laroche 123 ff. 
Beſuch bei Lavater 208. 
Blutfturz 35. 
Bruch mit Lili 211. 
der „herrliche Junge” vor 177 274. 
Doctordiffertation 72. 
Doctorpromotion 71. 
erfte Reife in die Schweiz 207. 
Gegner 86. 
glüdliche Lage 1774. 201. 
gute Partie in Frankfurt 1774 202. 
haßt das väterlihe Haus 1772 129, 
Horizont 1772 467 fi. 
in den Jahren 1771 und 72 84 ff. 
in Heidelberg 1775 213. 
in Leipzig 412. 
in Straßburg 37 ff. 412. 467. 476 ff. 
Kindheit 29. 
myſtiſch⸗religiöſe Anfchauungen in der 
Jugend 470. 

projectirte Reife nad Italien 1775 213. 
Nheinreife mit Lavater 177. 
Ruhm den ihm Werther zubringt 201, 
fendet Lotte Keftner den Werther 137. 
Studium in Straßburg 471. 
Goethe und Jacobi in Bempelfort 177. 


Goethe's und Keſtner's erfted Begegnen in 

Wetzlar 150. 

und Klopftod 197. 

und Werther 483. 

Daterhaus 24. 

verläßt Friederike 64. 

Verſuche ſich von Lilli loszureißen 207. 

will Doctor werden 1771 58. 

will nad Straßburg 35. 

zwei Portraits in Lavater's Phyſiogno⸗ 
mil 167. 


1775—1832. 


Goethe abdicirt als Dichter und Schrift: 
fteller 1776 266. 

Abneigung gegen Schiller 1788 347. 

Altmeifter 455. 

am Ende der 80er und Anfang der 90er 
Fahre 362, 

amtliche Thätigkeit 233. 

arbeitet 1780 an einem Xeben Bern» 
harde von Weimar 264. 

Beamter 250 ff. 265. 446. 

befennt fein Unrecht gegen Jacobi 180ff. 

befugt Schiller in Jena 365. 

betrachtet fein Zufammentreffen mit 
Schiller als das größte äußere Ereig- 
niß feines Lebens 385. 

Bildfäule in Weimar 485. 

bricht 1776 mit der bisherigen Tite- 
rariſchen Arbeit ab 233. 

Carl Auguft unentbehrlich 248, 

dentt im tiefflen Herzen anders als 
Säiller 380. 

der „die Geheimerath” 363. 

der „gebildetfte Mann des Jahrhun⸗ 
derts” 378. 

der „Lalte Kunftgreis” 377. 

der „vornehme Römer“ 338. 

Eintritt in Weimar 1. 232. 

entdeckt den Zwiſchenknochen 424. 

Entzüden über naturwiſſenſchaftliche 
Entdefungen 415. 

erfter Winter in Weimar 228 ff. ; erfte 
Weimaraner Zeit 260. 

Frankfurter Patricierfohn im Gegen» 
fage zum thüringifchen Adel 219. 

Freundſchaft mit Schiller 367. 

- fürdtet Fauſt 462. 


. * nn nn — 
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Goethe 3 Gartenhäuschen im Park v. Wei⸗ 


Goethe reift mit dem Herzoge in die Schweiz, 
mar 244 ff.; Garten in Weimar 245. 251 ff. | 


geht Herder aus dem Wege 379. 

giebt die Idee eines Titelkupfers für 
eine Arbeit Schiller'3 365. 

„glatt und kalt“ genannt 302. 

Glaube an Napoleon 452, 

Gleim wüthend 400. 

Harzreife 59. 

Haus in Weimar 362 ; verfhloffen 486. 

Heirath 315: 

Ideal des literar. Deutfchen Bublitums 
1800 387. 

im Feldzuge von 1793 447. 

im Tode von Gdermann befchrieben 
487 ff. 

in den lebten zehn Jahren ſeines Als 
ter8 454, 

in Sclefien 361. 

in Beimar 217 ff. 

krank ala Schiller flarb 388. 

Künftler und Gelehrter 1786 265. 

Legationsrath mit 1200 Thlr. Ges 
halt 217. 

legte Leidenſchaft im fiehzigften Jahre 
487. 


legte zwanzig Jahre 484. 

lieft Hermann und Dorothea Jacobi's 
Sohne vor 181. 

„mißbraucht“ von Schiller. Wie zu ver: 
fichen 384. 

Mitarbeiter an den Horen 364 ff. 

nah Schillers Tode 387 fi. 408 ff. 
444. 

neu in Weimar 223. 

Oberauffiht über die Landesanftalten 
für Kunft u. Wiffenfhaft 1790 361. 

orphifche Periode 426. 

Perſon Fauft gegenüber 456. 

perfönliches Zufammentreffen mit Wie⸗ 
land 227. 

Production von 1776 — 86 dürftig 
233. 

„Profeſſor“ 370. 

Protofollführer bei den Berhandlun- 
gen über Bildung des Deutfchen Für- 
ftenbundes 445 ff. 

Math an Eckermann, wie er es als 
Autor zu machen habe 384. 


Sarg in der Fürftengruft 249. 
Shhriftftellerei 1785 264. 

fpielt Alceft in den Mitfehuldigen 257. 
ftärkere Kraft neben dem Herzoge 248. 
ſtrammer Beamter 256. 

Tempelherr auf der Redoute 257. 


— Teſtament, Fauſt anlangend 467. 


Theaterdirigent in Weimar 257. 

Trauer um Chriſtiane 318. 

treibt Botanik mit Chriſtiane 413. 

Trennung von Herder in fpäterer Zeit 
377 ff. 

trifft den 1. Nov. 1775 in Weimar 
ein 213. 


Goethe und der Sohn der Frau von Stein 


239. 

und die Erhebung von 1813 450 ff. 

und die Familien feiner alten Freunde 

und die „jungen Dichter“ 381. [181. 

und die Volksvertretung 446. 

und ein einiges Deutichland 452. 

und Herder 472 nach der italiänifchen 
Reife 331 ff. 

und Napoleon 451. 

und Schiller 363 ff.; Zufammenfunft 
1794 366. 

Berhältnig zu Frau von Stein, hin 
gebende Freundfhaft edelfter Art 
236 ; zu Jena 366. 

Verheirathung 355 ff. 

verherrliht Thüringen 245. 

Verkehr mit Carl Augufi nad) 1786 262. 

vermittelt zwifchen dem Herzoge und 
der Herzogin 251. 

Weimaraner Dafein 483. 

will Schillers Demetriud vollenden 408. 

wiffenfchaftliches Teftament 464. 

Urpflanze 413 ff. 


— zaudernde Arbeit am Fauſt 462. 


„Zehn Jahre” in Weimar 233. 431. 

zurüd in Weimar aus Italien im Som- 
mer 1788 329. 338. 

BZufammenhang mit der Literarifchen 
Arbeit in Deutfhland 389. 

Zufammenleben mit Schiller eine „zehn⸗ 
jährige Ehe“ 383 ff. 

ftirbt den 22. März 1832 487. 
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Stalien. 

Goethe's Reife na Italien 17. 247. 

Herbft 1786 nad Italien 262. 

Beſuch bei der Familie Balfamo in Pas 
lermo 59. 

erftes Eintreten in Rom 291. 

Fahrt über den Brenner 279. 

Haus in Rom 324, 

Heimweh nah Haufe aus Italien 327. 

in Italien als Schiller nah Weimar 
kam 240. 

37 Jahre altald ernah Rom kam 294. 

‚Kneipe in Rom 325. 

Kreis in Rom 300. 

langt in Rom an 1786 283. 

mit der Herzogin Mutter in Stalien 
1790 361. 

römifches Dafein von 1787—88 324. 

‚Schenke in Rom 391. 

verläßt Rom im April 1788 329, 

zum erften Male ganz fein eigner Herr 
in Rom 295. 


Familie, 


Goethe's Familie 185. 


Zunge 371. 

Mutter 77 ff. 217; über erfte Vorftel- 
lung der Iphigenie 277; Mutter und 
Chriftiane Vulpius 314; G's. M. 
und Herm. u. Dorothea 404; ver: 
ehrt Lavater 169. 

Schmefter Cornelia 30. 109. 128. 

Sohn Auguft 429. 481. 

Bater 30. 213. 217; als praftifcher 
Jurift neben feinem Sohne 75 ff. ; 
in Stalien 292. 


Briefe. 
Goethe's Abſagebrief an Frau von Stein 
355. 


Billete an Frau von Stein im Som⸗ 
mer 1788 341 ff 

Brief an den Großherzog Friedrich vom 
17. März 1832 464. 

an Frau von Stein vom 1.Nov. 1786 
283. 

legter B. an Humboldt 465. 470. 

an Schiller vom 27. Auguft 1794 
368 ff. 


Goethe's Brief an Philipp Seidel vom 


Mai 1787 305. 

aus Saarbrüden 1771 153. 

Briefe an Guſtchen Stolberg 203. 

frühefte B. an Jacobi 177 ff. 

an Kefiner 119 ff. 

an Lotte 120 ff. 

an Frau von Stein, herausgegeben von 
A. Schöll 236. 

aus Italien an Earl Auguft 262 erſte 
B. aus J. 279; B. aus J. in ſpä⸗ 
terer Zeit redigirt 293. 

aus Sicilien 320; das Beſte der ita⸗ 
liäniſchen Reiſe 320. 

Briefwechſel mit Frau von Stein 182. 
234. 


mit Jacobi's 175. 
mit Lavater 161. 


Aenperungen. 


Goethe an Carl Auguft über Fauft 1787 
463. 


an Frau Rath über den Eintritt in 
den ſächſiſchen Staatedienft 217. 

an Frau von Stein im Sept. 1780 

über feine Schriftftellerei 263 ; über 
Wilh. Meifter 407. 

an Herder über Lavater in fpäterer 
Zeit 169. 

an Ravater über den Frühling, 1781 
246 ; über Lilli 211. 

an Reftner über feine Schriftſtellerei, 
1780 263. 

Anſichten über Fauſt als Bühnenſtück 
481 ff. 

Charakteriſirung Hamlets im Wilh. 
Meiſter 408; ſeines Vaters 82. 

conſtruirt Wieland hiſtoriſch 226. 

Kritik eingeſandter Verſe 381. 

nennt Klopſtocks Gelehrtenrepublik die 
bedeutendſte Erſcheinung des Jahr⸗ 
hunderts 199. 

Promemoria über Schillers Profeſſur 
vom 3. Dec. 1788 349. 

recenſirt das Fräulein von Sternheim 
125; Lavater 166 ; Wielands„Gold⸗ 
nen Spiegel” 226. 

fagt die Revolution in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts voraus 475. 
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Goethe 3 Selbftbelenntniffe über Wilh. 
Meifter 258. 
ſpätere Ausſprüche über Schiller 383. 
ve Carl Auguft gegen Eckermann 
52, 

über Fauft an Schiller 480. 

über Schillers Recenfion des Egmont 
über Wieland’3 Oberon 227. [347. 


Eigenschaften. 

Goethe's Blindheit und Scharffihtigkeit 
193. 

Demuth 305. 

doppeltes Wefen 194. 477. 

Drang zu beichten 240. 

Dumpfheit 121. 

Heros im Schweigen 347. 

Neigung zum Incognito 59. 

jugendliche Eleganz 219. 

fonnte grob fein 461. 

förperliche Haltung 366. 

Nachtwandeln 335. 

Rückſichtsloſigkeit gegen fich ſelbſt 194. 

rückwärts gewandter Fatalismus 427. 

Selbſtkritik 476. 

Selbſtgefühl 220. 

Selbſtmordsgedanken 129. 477. 

ſpricht in Gleichniffen 193. 

Steifheit im Verkehr 366. 

Streben auf das Allgemeine 288. 

Unnahbarfeit 359. 

Verfchmwiegenheit 234. 


Styl, Sprache, Metrit, 

Herameter 391 ; für das Ohr, nicht für 
das Auge gefchrieben 402 ; verfpottet 
401; von Gleim verurtheilt 400; 
vor und nad) der italiänifchen Reife 
400. 

Jamben 307. 

Nahahmung von Lavaterd Styl 166. 

fogenannte incorrecte Berfe 401; un» 
reine Reime 402. 

Sprade 14; im Taffo 307; im Wer» 
ther 158; in Iphigenie, Taſſo, Eg- 
mont 395 ; wird aus einer gefpro- 
henen eine gefchriebene 274. 

Stylinden Wahlverwandtfihaften 433 ; 
in ber legten Periode 486. 


Allgemeines. 


Goethe ächter Schüler Spinoza's 252. 


Adel 312. 

anatomifche Studien 414. 

andere Männergeftalten neben Fauft 
459 ff. 

ariftofratifcher Standpunft in der Welt- 
anfhauung 425. 

bat die Bibel inne 186. 

bildet überall die Mitte 73. 

botanifhe Studien 357. 

hriftliche Erziehung 188. 

Darftellung Spinoza's 196. 

Democratie 313. 

Denkmale 485. 

der „große Heide“ 196. 

Dichten eine ewige Eonfeffion 460. 

Dichtung im Gegenfage zu der Schil- 
ler's 333 ff. 

ein Grieche 425. 

Entftehung feiner Dichtungen 392. 

Enthufiasmus für die griech. Kunſt in 
enger Bereinigung mit feiner Na⸗ 
turanfchauung 417. 

Erfolge 387. 

Fabeln feiner Dichtungen nie bloße 
Wiederholungen des Erlebniſſes 435. 

Fragmentarifches Drauflosfchreiben 

Frauengeftalten 460. [434. 

gelchrte Thätigkeit 390. 420. 

Glaube an Gott und Unſterblichkeit 195. 

beide Glaubensartikel 188. 

„Heidenthum” Goethe's 196. 

Hiftoriter 79 ff. 445. 

ideale Bühne 310. 

Incarnationen 461. 

Neigung zum Incognito 59. 

kunſtgeſchichtl. Studien 357. 

lebt immer außerhalb Preußens 450. 

lernt von den antiken Meiftern 390. 

Titterarifcher Landſchaftsmaler 151 ff. 

Männergeftalten fragmentarifh 460. 

mühfame dichterifche Arbeit 402. 

Natur 193. 

nie in Paris, London, Wien 294. 

nie liederlih 312. 

ofteologifche Studien 357. 

Patriotismus 451; in den vierziger 
Jahren zuerft verdächtigt 454. 
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Phyſiſche Eriheinung 256 ff. 


a in den Freiheitöfriegen 441; 
politifhe Anfichten 454 ff.; fein 
handelnder Politiker 444 ; Wirkung 
485. 

Popularität 483. 

Romandichter verglihen mit Rouffeau 
149. 


fammtlihe Werke ald Paralipomena 
zum Fauft zu faſſen 479. 

fogenannte Jmmoralität 408. 430. 

Staatemann der alten Schule 449. 

fubjectiver Standpunkt 426. 

Zagebücher enthalten manches nit 251. 

Unabhängigkeitögefühl 385. 

Goethe und das Deutfche Volk 448 f. 
455. 484f. 

und die Aftronomie 425; Botanik 
413 ff.; Ehe 431; Geologie 416 ; 
Meteorologie 420; Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten 412 ff. ; Ofteologie 415. 423. 

und Spinoza's Syftem 189. 

Verhältniß zur Litteraturgefchichte 357 ; 
zur Philologie 357. 

Werke in zufünftigen Epochen 462. 

zwei große Umfchwünge in den politi- 
ſchen Anfhauungen 475. 


Werke. 
Goethe's älteſtes Gedicht „Höllenfahrt 

EhHrifti” 186. 

Angedenten du verflungner Yreude 
209 ff. 

An Lida 280. 

Aug’ mein Aug’ was finfft du nieder 
209. 


Der Gott und die Bajadere 412. 

Epilog zur Glode 409. 

Erfte Geſammtausgabe der Schriften 
1785 264. 356; Sammlung der 
Gedichte 356. 

Erwin von Steinbach 131. 153. 

Gedichte aus der erſten Weimaraner 
Zeit 274. 

Gefammtausgabe der Werke 484. 

Hoch auf dem alten Thurme fteht 172. 

Ilmenau, Gedicht an Carl Auguft 253. 

Im Felde fchleich ich Hi und wild 214. 


Grimm, Goethe. 2. Aufl. 


Goethe's Im Holden Thal auf ſchneebe⸗ 
dedten Höhen 214. 
Jugendwerke 35. 
nt jeden Zug in meinem Weſen 
243 


Oben 197; ; Goethe's u. Pindars Oden 
152. 

Romanzen und Balladen 274. 

Necenfionen in den Frankfurter Ge⸗ 
lehrten Anzeigen 125. 152. 

Ueberfeßung ded Menteur von Gor- 
neille 94. 

Unmöglich iſt's, dem Tag den Tag zu 
zeigen 383. 

Warum ziehft du mi unwiderſtehlich 

204. 


Merle vor und nad) der Reife nad 
Italien 393. 


(Die hier nicht verzeichneten Werte f. unter 
den betreffenden Buchflaben.) 


Goldnes Herz, Gefchent Lilli's 209. 

Goldene Spiegel, der — von Wieland 
226. 

Görz, Graf 212. 

Gott 189; bei Spinoza 195. 

Götter, Helden und Wieland 227. 

Gottſched 32 f. 127. 

Gottſchedianismus 95. 

Götz von Berlihingen 17.39.86 ff. 94 ff. 
129.142.151.155.166. 333. 344. 
471; als Bolititer und Soldat 104 ff. ; 
als politifches Stüf 445 ; Georg im 
®.110; in Straßburg 95. 106; Le» 
benslauf 97 ff.; Söhnchen 155; vol» 
Iendet 111. 

Gräfin, ſchwediſche von Gellert 32. 

Gretchen 15. 458 ff.; auf Friederike zu» 
rüdzuführen 469 ; Entftehung 469 ff. ; 
erfteund legte Schöpfung Goethe’8459 ; 
in verklärter Geftalt 470. 

Griechen 106. 183 ff. 421; Dichtungen 
der ©. 381. 

Griechenlands Zufammengehörigkeit mit 
Afien 285. 

Griechiſche Kunft 299. 393 ff.; Meer 334; 
Mythe der Weltfhöpfung 421; gr.⸗rö⸗ 
mifche Cultur 357; gr. Tragödie 438; 
Verskunſt 394. 


33 
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Grimm, Dorothea 32. 

Grimm, Jacob 145 ; Geburtätag: 6. Ja⸗ 
nuar 161. 

Grimm, Jacob und Wilhelm — Deut- 
ſches Wörterbuch 32. 

Groth, Klaus 403; und der Plattdeutſche 
Dialekt 167. 

Gudrun 403. 

Guillards Operntert Iphigenie für Gluck 
271. 


Günderode 123. 
Gute, das, als Ziel der Menſchheit 189. 
Gutzkow 190. 


Habsburger Dynaſtie 91. 

Hackert, Philipp 321 ff. 

Hadrians Zeiten in Rom 317. 

Halle 443. 

Hamann 43 ff. 

Hamlet 15. 56: 456. 

Händel 269. 

Handwerk beim Dichten 381. 466. 

Haugwig, Graf 208. 

Haym über Herder und Merd 82. 

Hector 456. 

Heidelberg 443. 

Heine und der weftöftlihe Divan 484 ; 
und Goethe 377. 

Heinfe 347. 

Hennes Dr. 208. 

Henriette in Jacobi's Woldemar 179. 

Hermann und Dorothea 18. 396. 400. 
458; 1796 181; das einzige große 
Gedicht das Goethe im Alter noch Freude 
macht 403 ; mißgünftig beurtheilt 405 ; 
ungeheuer verbreitet 405. 

Herder 3. 8. 32. 37. 65. 72. 84 ff. 
107 ff. 155. 181. 226. 314. 353. 
360. 376 ff. 390. 429. 439; Beru⸗ 
fung von Büdeburg nach Weimar 258; 
Braut 154; Character 329ff.; Ehriften- 
tum 187 ff. ; „Converfion” 86 ; Frau 
259.360; Geſchichtsanſchauung 423 ; 
Hayms Buch über 9. 82 ; in Büdeburg 
199; in Straßburg 42 ff. ; in Weis 
mar 259 ff. ; kalte uneigennüßige ſcho⸗ 
nungslofe Kritit 473 ; kritiſche Wälder 
44 ; neben Wieland 224; Schriften 
377 ſoll als Brofeffor nah Göttingen 


259 ; Sprade 53 ; ſtets Prediger 52; 
Streit mit Wolf 377 ; fucht Goethe zu 
überwältigen 159 ; über die romifche 
Kirche 292 ; über Goethe's italiänifche 
Briefe 338 ; Herder und Mephifto 472 
ff. ; verläßt Straßburg 58. 

Herodot 399. 

Heroen 379. 

Herzlieb, Minna 436 ff. 

Herameter, Franken und Bandalen machen 
Lateinifche H. 87; hochdeutſcher 9. 401; 
Homers 9. 398. 

Heyne fohreibt über Wielande Goldnen 
Spiegel 226. 

Himburgs Nahdrud der Werke Goethe's 
278. 

Himmliſche Scenen im Fauft 481. 

Hirzel, Salomon 20. 161 ; Katalog 35 ; 
Sammlungen 233. 

Hiftorie 80. 423 ; Hiftorifer 383 ; Hiſto⸗ 
rifche Helden in Dramen 346 ; Hypo- 
thefen 184 ; Wahrheit bei Dichtungen 
98 ff. 

Höchſte Ideen 189. 

Höchſtes Intereſſe der Menſchheit 189. 

Hoftheater, das 1791. 

Homer 4 ff. 15. 25. 152. 184 ff. 286. 
290. 377. 391. 393 ; als Dichter fei- 
nes Volkes 398 ff. ; das erfte große Phä- 
nomen der europäifchen Welt 283 ; Ein» 
flug auf Goethe 183; H's. Helden 
458. 

Horen verabredet mit-Cotta 364. 

Howard 420. 

Humboldt, Alerander von 3. 453 ff. 

Humboldt Wilhelm von 3. 365. 379; 
Fürft der Deutfchen Kritif 465 ff. ; ver- 
mittelt Schillers und Goethe's Werke 
den Deutfchen Gelehrten und Philolo⸗ 
gen 465. 

Hund auf der Bühne 249. 

Hutten 97. 


Jabachs Haus in Cöln 176. 

Jacobi, Frig 159 ff. 173 ff. 182. 306 f. 
311. 363 f. 367; an Goethe über 
Woldemar's Hinrichtung 180 ; Anficht 
über Spinozismus 182; Entel 181; 
Familie 174 ff. ; Frau 175 ff. ; Iphi- 
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genie an J. gefandt 181; Irrthum 
Goethe betreffend 195 ff. ; Kreis 438 ; 
Nachlaß 175; Roman Allwill 176; 
fchreibt in Goethe's Styl 179; Sohn 
bei Goethe 181; über Fauft 467 ; über 
Herder 1788 329 ; überirdifche Tenden- 
zen fleigern fig 181: %. und Spinoza 

‘195; und Wieland 227; ; „Woldemar” 
179. 

Zacobi, Georg 174. 

Zacobi, Helene 175. 

Jacobi, Mar 176. 

Jahn, Otto 35. 

Sahrtaufend, drittes — der römifchen 
Geſchichte das glänzendſte 290. 294 ; 
Sabrtaufende, der römischen Gefhichte 
288 ff. 

Sarthaufen, das wirkliche und poetifche 
100. 


Ideales Reich Rouſſeau's 199. 

Ideen zur Philofophie der Geſchichte der 
Menſchheit von Herder 259. 331. 
Sean Paul 5; Heldinnen 154; Romane 

79. 

Jena 11. 348. 358. 366. 412; Blüthe 
443 ; Gelehrte 388 ; Jenaiſche Littera⸗ 
turzeitung 401 ; Renommiften von J. 
und Halle 33; Schlacht von 3. 315; 
Fenenfer und Goethe 377. 

Serufalem 129 ff. 

Sefuiten in Rom 299. 

Ilias 391. 

Ilm, die 245. 

Imogen und Gretchen 458. 

Indiſches Märchen 234. 

Inſeln der Seligen 73. 

Intrigue, Goethe und Schiller zu trennen 
380. 


Johannes Secundus 316. 
Joniſcher Dialekt 398. 
Sofef, Kaifer — OH. 226. 


Sphigenie 15. 17. 25. 247. 333 f. 390. 


428 ; ale Bühnengeftalt 306 ; „Arbeit“ 
an %. 272 ff. ; aus der Cantate an 
Glucks Nichte entftanden 270; Garl 
Auguft 1785 wieder vorgelefen 278; 
Deutfche und Römifche 3. 266 ff.; ein 
„grärifirendes Schaufpiel” 306; ein 
Schritt nad) rückwärts 267; erfte Auf: 


führung 260; erftes Entſtehungsda⸗ 
tum: Mär; 1779 270 ; erfte Vorlefung 
in Rom 301-; Goethes „Schmerzens⸗ 
kind“ 278; J. in der erſten Geſtalt eine 
„Skizze“ 977 ff. ; in Italien 279 ff.; 
Proben 1779 277:  römifche Umarbei: 
tung 300. 391 ff. ’ foll 1786 gedrudt 
werden 278; 3. und die italiänifchen 
Opernterte 267 ; und Frau von Stein 
395; und Schiller 306; vierter Act 
entftanden den 18. März 1779 270; 
von Schiller infcenirt 378 ; zurückge⸗ 
wiefen von Goethe, 1792 306 ; Iphi⸗ 
genie in Delphi 281 ; 3. in Aulis von 
Gluck 270. 306; 3. in Tauris von 
Gluck 270. 276. 306 ; Operntert von 
Guillard 271; von Guimard de la 
Zoude 271. 

Staliäner des 16. Jahrh. 227. 

Staliänifche Reife Goethe's 24.350 ; Falfch 
beurtheilt 296. 

Italien als politifcher Körper in Goethe's 
Anfhauung 445; Baterland der Oper 
267. 


Ithaka 391. 

Fuan, Don — 202. 

Zuden 190; Auswanderung der 3. aus 
Portugal 190; in Amfterdam gegen - 
Spinoza 190 ; Züdifcher Geift 191. 

Sugendfraft Goethe's 471. 

Zulia Shakſpeare's 15. 458. 460. 

Sulie Rouffeau’s 147. 

Julirevolution 454. 

Zunge, der — Goethe 21. 

Junge, verfificatorifch begabte Leute 381. 

Fungfrau von Orleans 445. 447. 

Zung-Stilling 40 ff. ; fein Chriftenthum 
187. 

Juſti, Wilhelm 298. 


Kaifer und Volt 446. 

Kaifer im Fauft 481. 

Kanonade von Balmy 363. 

Kant 364 f. 418. 

Karls Verſuche und Hinderniffe 407. 
Kauffmann, Angelika 300 ff. 

Keil in Weimar 67. 233, 

„Kern und Schale” der Natur 420. 
Keſtner 113 ff. 128 ; fein Brief an Hennig 
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über Werther 140 ; empfängt eine Ab⸗ 
fhrift dee Iphigenie 278; Empfind⸗ 
lichkeit beim Erſcheinen des Werther 137. 

Dr. Kiefer in Jena 452. 

Kindermörderin, die, von Wagner 39. 

Kindesmörderin 469. 

Kirchenſtaat 445. 

Kichhlihe Erziehung 188. 

Kleift, Ewald von 397. 

Klettenberg, Fräulein von 166. 

Klopftod 155. 211. 269. 468; Beſuch 
in Frankfurt 1774 197; Brief an 
Goethe vom Mai 1776 230; Ks. 
Deutfh 198. 200; Fanny 153; Ge» 
Ichrtenrepublit 199 ff.; Herameter 
401; Meffias 198; Mufterzöglinge 
207 ; neben Wieland 224. 225 ; Schö- 
pfer der modernen Deutfchen Profodie 
397 ff.; 8. und die Deutfche Dichtung 
198 fi. 

Anebel 212. 258. 438; durch Schiller 
bei Goethe abgefept 377 ; Tieft Iphigenie 
vor 278; will Bonaparte’ Erfolge be» 
fingen 448. 

Kochberg 246. 

Körner, Rath 335. 337. 339. 365; 8. 
und Schiller 379 ; Theodor 450. 

Kopebue 367; in Weimar 379. 

Kranke Phantaſie der heutigen Generation 
418. 

Kreon 428. . 

Kriegt 30; Deutſche Eulturbilder 73 ff. 

Kritik der Evangelien 188. 

Kunft 466 ; 8. und Dichtung bei den Rö⸗ 
mern 290. 

Kunftgefhichte drängte fih um 1800 im 
öffentlichen Intereffe vor 410. 

Kunftmäßigfeit der antiken Dichter 395. 

Kunftmeyer 360. 380. 

„Kunftpabft” Goethe 14. 


Rahnflein 172. 

Landſchaftliche, das — in den Wahlver- 
wandtſchaften 439. 

Landſchaftsmalerei 321 ff. 

Landſchaftsſchilderung 151 ff. 322. 

Zaplace 418. 

Raroche, Geheimrath von — 124 ; Mari- 
miliane von 2. 128. 436; heirathet 


Brentano 132; Sophie von 8. geb. 
Butermann 124 ff. 225. 227. 

Lavater 158 ff. 181 f. 203. 357. 367. 
431 ; „Ausſichten in die Ewigkeit“ 162 ; 
2. „belog fi und Andere” 169 ; Büſte 
von Danneder 164 ff. ; Charafteriftif 
Goethe's 106 ; Chriſtenthum 187 ff. ; 
der „Prophet“ 169 ; Einfluß auf Goe⸗ 
the's Sprache 273 ; gebraucht geiftige, 
ja geiftliche Mittel zu irdifchen Zwecken 
177; Jargon 167 ; in Coblenz 172; 
in Frankfurt 1774 167; Kindheit 161 
ff. ; orafelnder Ton 166 ; „Phyſiogno⸗ 
mifhe Fragmente“ 1775—1778 163 
fi. ; Schreibweife 179, 8. und Maho- 
met 169 ; von Goethe befhrieben 168. 
170; zeigt Goethe in Straßburg Frau 
von Stein’d Schattentiß 242. 

Lebensereigniſſe, fchematifche Ueberſicht 
der — von Goethe, gedrudt von Gö⸗ 
deke 262. 

„Lebwohl“ in der Iphigenie 272. 276 ff. 

Lebrun, Maler 176. 

Reidenfchaftliches Element von Goethe in 
Verhaͤltniſſe fünftlerifch Hineingetragen 
437. 


Reipzig 31 ff. 218. 294. 481 ; Leipziger 
Damen 34 ; Galanterie 33 ; Mädchen 
202. 

Lenz 99. 307 ff. 

Rerfe 39. 

Le Sage 407. 

Refewuth des Tpanifchen Publikums im 
16. Jahrh. 144. 

Leſſing 8. 30. 32. 44. 49. 98. 155. 
292. 456; als dramatifher Dichter 
92 f.; in Wolfenbüttel 199 ; neben 
Wieland 224 ; über Shakſpeare's Ro⸗ 
meo und Julie 460; 8. und Spingza 
195; wiſſenſchaftlich zuerft conftruirt 
von Gervinus 90. 

„Liebensfähigkeit“ Herders 331. 

Lilli Schönemann 203 ff. 230. 235. 242; 
Charakter 205; Goethe am letzten Abend 


vor der Abreiſe nach Weimar an ihrem 


Fenſter 213; Goethe 1830 über L. 
215; Gräfin Egloffſtein L's. Vertraute 
215; heirathet 215; ihre Kinder und 
Goethe 215. 











517 


Lindenrauſchen im Werther 333. 

Lionardo da Vinci 393. 

Literarifche Arbeiter zweiten Ranges 174. 

Xoeper, &. von 21. 66. 203; Fauflaus- 
gabe 476 ; über Merd 82. 

London zu Shakſpeare's Zeiten 91. 

Lorelei 123. 

Lotte Buff 68. 113 ff. 204. 245 f.; 
Lotte Keftner138; ihre Enkelund Goethe 
153 ; hat blaue Augen, Werthers Lotte 
ſchwarze Augen 138; 2. 8. und Wer⸗ 
thers Lotte 136; Lotte im Werther 
154. 432; Werthers Xotte 437 ; Wer» 
ther's 2. Goethe's berühmtefte Schö⸗ 
pfung 153; Werthers L. und Klop⸗ 
ſtock 198; Werthers L. und Rouſſeau's 
Julie 153. 

Lotte Schillers Glauben an Goethe 373. 

Lucianens Urbild Bettina 438. 

Lucinde in Straßburg 57. 

Ludwig XIV. 91. 

Ludwig XV. 47. 

Luftballon, erſter 422. 

Luiſe, Herzogin 439; Vertraute Frau von 
Steins im Verhältniſſe zu Goethe 241. 

Luiſe von Voß 403. 

Luther 97. 184 ff.; in Erfurt 226; Tod 
154 ff. 

Lyriſche, Heutige — Dichtung 484. 


Madrid 91. 

Mahomet 161. 169. 197. 

Manufcript der Iphigenie begleitet Goethe 
278 ff. 


Marcellustheater 325. 

Märchen unferer Lebenserinnerungen 234. 

Märchenhafte, dad — in der Gefchichte 
285 ff. 

Marianne im Wilhelm Meifter 260. 
406. 

Maria Stuart 387. 444. 

Marienbilder 99. 154. 

Martha im Fauft 476. 

Medici, Giuliano und Lorenzo dei 99. 

Meer, San van der 165. 

Mehrere Dttilien und mehrere Xotten 438. 

„Meifterfängerei” beider griechifchen Vers⸗ 
fabrifation 381. 

Memoiren 406. 


Menge 301. 

Menfchenfreunde im 18. Jahrh. 163 ff. 

Menſchenſchädel 424. 

Menſchliche Eultur unüberfehbar 183. 

Mephifto 81.478; Entwidlung der Fi- 
gur 471 ff.; im Deutfchen Reichstage 
457; Rolle des politifhen M. 453 ; 
M's. unendliches Wachſthum aus Goethe 
heraus 474. 

Merk 79ff. 109. 123. 128. 164. 169. 
47475. ; bringt Goethe aus Weplar fort 
123; Druderei in Langen 83; M. 
und Mephifto 128.471.473 ff. ; von 
Goethe harakterifirt 81 ff. 

Merkel in Weimar 379. 

Merkur, Deutfher 178. 224 ff. 227. 
364. 

Meſſias von Klopftod 158. 228. 

Metaftafio 8 Opernterte 268. 

Meyer 360. 

Michelangelo 99. 184 ff. 292. 294. 
299. 925. 

Mignon 406 ff. 

Minna von Barnhelm 92. 

Mitfhuldigen, die 94.257; frühefte Form 
33. 


Mittler in den Wahlverwandtichaften 
könnte Knebel fein 438. 
Moderne Profa verglichen mit der Plato's 

398. 


Moderne Ueberfeßungen antiker Verſe 402. 

Moliere 31. 88. 

Monologe und Arien 268. 

Montesquieu 259. 

Morig 360; Briefe aus Italien 350; 
in Weimar 1788 350; M. und Iphi⸗ 
genie 350. 

Mofaifhe Schöpfungsgeſchichte 421. 

Moſes 462. 

Moskau 452. 

Mozart 202. 387. 

Müller, Johannes von 80. 

Müller, Kanzler 193. 198. 

Müller, Wilhelm 316. 

München 443. 

Murat 323. 

Mufit, Einfluß der — auf Goethe bei der 
Arbeit an Iphigenie 275. 

Mythus des eigenen Lebens 232. 
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Nachtwandler, Goethe nennt fi einen — 
194. 

Napoleon 410. 442 ff. 448. 450 ff. ; 
läßt Goethe kommen 451; Marſchälle 
451 ff. ; Siegeözug 1806 448. 

Nationale, das — neben dem allgemein 
Menſchlichen 185. 

„Natur der Dinge” Heldengedicht von Wie- 
land 225. 

Natürliche Tochter 412. 427 ff. 438 f. 

Naturfchilderungen im Werther 152. 

Naturwiffenihaften 454. 

Neapel 323. 327. 

Neid 477. 

Neue Generationen in Deutfchland 439. 

Neue Heloife von Roufleau 146 ff. 

Newton 425. 

Nibelungen 404. 

Nicolai’8 Roman Sebaldus Nothanker 
186. 

Noachide von Wieland 225. 

Norddeutſchland 379. 486. 

Nothwendige, das — in der Natur 426ff. 
464. 

Nothwendigkeit des ſich Ereignenden in 
den Wahlverwandtſchaften 434. 


Objectivität des jüdifchen Geiftes 191. 

Oden Klopſtocks 397; Ramlers 397. 

Odyſſee 391 ; Odyffeus 15. 

Defer 296 ; Defer, Friederike 145. 

Oeſterreich 448. 

Olympia, Ausgrabungen in — 299. 

Dper, Geneſis der — 267 ; Anfänge der 
O. von denen ded Dramas unterfchieden 
267 ; Opernterte 268. 

Ophelia und Gretchen 458. 

Dreft 428 ; O. Goethe 272. 395. 

Offian 152. 

Dttilie 430 ff. 438; O. Gretchens ältere 
Schwefter gleihfam 471; Schuld 433. 

Dtto der Große 456. 


Päpfte 289 ; Päbftliches Regimentin Rom 
325. 


Padua 280. 324. 

Paläfte der Cardinäle Zufluchtöftätten der 
Gelehrten 293. 

Balatin 299. 


Palazzo Farnefe in Rom 325 ff. 

Palme Goethe'3 in Padua 324 ; in Billa 
Malta 324 ; Palmen in Deutfchland 
286. 

Pamela 1740 145. 

Paris 36. 327; Goethe's beabfichtigte 
Reiſen nah P. und Italien 36; Vol⸗ 
taire und die pariſer Geſellſchaft 49. 

Paſtorenſprache des 18. Jahrh. 186. 

Pauſias, der neue — und das Blumen⸗ 
mäddhen 395. 

(Im Tert irrthümlich Das gedrudt.) 

Bempelfort 176. 

Penelope 460. 

Perſönliche Schickſale 395. 

Petrarcha 157. 

Pflanzen von Glas 161. 

Phidias 286. 394. 

Philine 261. 406 ff. 

Philofophen 195 ; „Philofophen” im 18. 
Jahrh. 48; Philofophie, warum mir 
— ftudiren 189. 

Photographifche Porträts 55. 

Phrenologie 193. 

Phyſiognomiſche Fragmente von Lavater 
173. 


PBindar 152. 197. 286. 

Pifa 327. 

Platend Herameter 401 ; P. und der weft- 
öftlihe Divan 484. 

Plato 184. 286; P. der attifhe Erzäh⸗ 
ler 398. 

Plattdeutfh 167. 399 ff. 

Plautus 87. 290. 

Pleffing 59. 

Plinius 290. 

Politifcher Tractat Spinoza's 191. 

Polizeiliche Hülfe gegen perfönliche Belei- 
Digungen von Schiller gewünſcht 386 ; 
Polizei und das Publitum 162. 

Polniſchen, Gedichte eined — Juden 1772 
117. 

Pofa, Marquis 249. 

Prähiftorifhe Bewohner von Europa 284. 

Preußen 449 ff. ; 1806 443 ; Adel 1806 
: 448 Kaiſer in Deutſchland 447. 

Preur, &t. 147 ff. 

Prinzeffinnen im Taffo 317. 

Properz 316. 391. 
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Profa der Zehn Jahre 405 ; des Werther 
273 ; Plato’d 398. 

Proteftanten 292. 

Publikum Schillers 334 ; dag P. und die 
MWahlverwandtihaften 435. 437. 

Punſch im 18. Jahrh. 83. 

Pylades in Frankfurt 66. 


Quarterons in Amerika 287. 


Racine 31. 88. 91. 

Ramler 397. 

Ranke, 2. v. über Ferrara 309. 

Raphael 184 ff. 196. 292. 294. 299. 
387. 395 ; Einfluß auf Goethe 183; 
Jugend 35 ; Zeitalter 87. 

Realität einer Dichtung 391. 

Reception Shakſpeare's in Deutichland 
408. 

Reflerion, Macht der — bei Goethe 182. 

Reformationgzeitalter 98. 

Reihöfammergericht in Weplar 112. 

Religion 162. 187 ; Religiofes Bedürf: 
niß unferer Zeit 188. 

Rembrandts Darftellungen der Juden 198. 

Rhein, der 124; Goethe's Heimathsſtrom 
213 ; Rheinifches Leben ibid. 

Rheinbund 448. 

Rheinfall mit Lavater verglichen 161. 

Rheingau 123. 

Rheinpoefie 123. 

Rheinreiſe mit Lavater 170 ff. 

Rheinthal 334; Celten und Germanen 
im — 284. 

Richardſons Romane 145 ff. 

Nichelieu vermißt esprit de suite hei 
Corneille 248. 

Richtige Verſe an fi 401. 

Riemer 21. 

Rietfhel, Statue Goethe's und Schillers 
von — 375. 485. 

Rigi, Goethe auf dem — 209. 

Rinaldo Rinaldini 318. 

Nobespierre 400. 

Robinſon 48. 357. 

Robinfon, Goethe's Verehrer 318. 

Rom 196.315 ff.; R's. Geſchichte unfere 
Weltgefhichte 287 ff.; Goethe's R. exi⸗ 
ſtirt nicht mehr 2908; Goethe's zweiter 


Aufenthalt in R. 323; R. Hauptſtadt 
der Welt 283. 289. 292; heutiges R. 
291; mögliche zweite Flucht Goethe's 
nah R. 385; Ruinen 289; die „Stadt“, 
ibid.; R. von 1786 291. 

Roman, Geſchichte des —s 142 ff. 

Romanen 184. 284 ff. 

Romanfiguren, Probe der — 457. 

Romantik der erften franzöſiſchen Republik 
12. 

Nomantiker, Auffommen der — in Jena 
443 ff. ; Romantifhe Schule 386 ff. 

Romanzen und Balladen Goethe’? 274. 

Romeo und Julie 56. 100. 460. 

Römer 106; den R. fehlt das Märchen⸗ 
hafte 286; Wuchs der Römerinnen 315 ; 
Umfturz des Römiſch⸗Deutſchen Kaiſer⸗ 
thum 441; Römiſche Bürger 287; 
Comödie im Mittelalter 87 ; Elegien 
311. 316. 362. 390. 392; Elegien 
und Chriftiane 315 ; Litieratur 290; 
Politit 288 ; Welt 422 Weltgeſchichte 
446. R 

Rouffeau 48 ff. 72. 106.423 ; Contrat 
social 42; Emile 1762 146; von R. 
geht die Lehre der Nationalitätsfouve- 
ränität aus 447; R's. Geift in Lava⸗ 
ter 162; Neue Heloife 1760 146; R. 
und das Chriftentbum 52; und der 
Roman 145 ff.; und die Deutſchen 
51. 

Rückert und der meftöftliche Divan 484. 

Rugantino, Eruganttno 202. 

Ruhm Goethe's nad dem Erfcheinen des 
Werther 156. 

Auffifhe Offiziere an Wertherd Grabe 
1814 157. 

Auffifcher Feldzug 452. 


Sachſen 448. 

Sachſenhauſen füddeutfh 333. 

Salzmann 39 ff. 189 ; Briefwechſel mit 
Goethe 39. 67. 

San Gallo 325. 

Sampfon, Miß Sara — von Leſſing 49. 

Sapigny 3. 

Schapers Goetheftatue für Berlin 485. 

Schauſpieler, italiänifche 87. 

Schelling 3. 
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Scherer, Wilhelm über Jacobi 179. 

Schickſalsdrama 428. 

Schilderungen Goethe's 322. 

Säiller 3. 8f. 30.360. 439. 456 ; ale 
Dichter von Goethe beeinflußt 382 ; als 
Politiker 364. 444 ff. 447 ; ale Bros 
feflor in Jena 363 ; als Theaterdichter 
381; Art feine Stoffe zu behandeln 
380 ; Belanntfhaft mit dem Buchhänd⸗ 
ler Cotta 364 ; Bewußtfein gewaltiger 
Reiftungsfähigkeit 336 ; bitteres Urtheil 
über Goethe 1788 351 ff. ; braucht eine 
Partei 334 ; Brief an Goethe vom 23. 
Auguft 1794 368 ff.; vom 31. Aus 
guft 1794 370; Briefe 363; Briefe 
an Goethe 369 ; Briefwechel mit Cotta 
334. 364 ; Büfte von Danneder, eine 
der beften Deutfchen Büften 165 ; Cor- 
reſpondenz 388 ; Danfvifite bei Goethe 
im Dec.1788 349 ff. ; der bewußte Mei- 
fter Deutfcher Profa370; Sch's. Dichten 
und Goethe's Dichten 380; eilige Art 
zu arbeiten 387 ; Eintritt in Weimar 
240 ; ermuntert Öoethe zur Arbeit 379 ; 
erobert Goethe 365 ; erfte Begegnung 
mit Goethe im Sommer 1788 342. 
346 ; franz. Bürgerdiplom 448 ; Frau 
363. 372 ff. ; Frau und Charlotte von 
Stein 241. 373; und Goethe im ſpä⸗ 
teren Verkehr 374; Prauengeftalten 
460 ; Freundſchaft mit Goethe das Da- 
tum der Trennung Goethe's von Herder 
377 ; geht nad) Jena 1789 353 ; Ge- 
ſchichtsſchreibung 364 ; Sch., Goethe und 
Herder 376 ; große Erwartung des Be- 
gegnens mit Goethe 1788 336; Hält 
um Lotte v. Zengefeld an 368 ; Heirath 
371; Hoffnungen auf die Bühne 337; 
Samben 307 ; im Deutfchen Reichstage 
368. 457; in Darmftadt mit Carl 
Auguft 1785 337 ; infcenirt Sphigenie 
und Egmont 378, in Volkſtädt bei 
Goethes Rückkehr aus Italien 338; 
in Weimar 332 ff.; Jugendſchickſale 
362; Rinder 371 ; körperliche Haltung 
367 ; Liebenswürdigkeit 367 ; Tittera- 
zifhe Klugheit 379; Methode beim 
Dichten 433 ; nad) Reipzig 1785 337; 
nah Weimar 1787 337 ; nennt feine 


Jugend eine trübe, freublofe 333; neu 
nah Weimar berufen 375 ff.; ohne 
Antheil an Goethe's Kunftftudien 410 ; 
organifirt eine Partei in Jena 386; 
raucht und ſchnupft 367 ; recenfirt Eg- 
mont 343 ff. ; Rhetorik 383 ; ruinirte 
Gefundpeit 387; fah Goethe zuerft 
1779 337 ; Schulden 336 ; Schwieger- 
mutter 367 ff. ; fpielt die Rolle des Cla⸗ 
vigo 1779 337, Tod 388 ; über Frau 
von Stein 239 ; über ihre Dido 240; 
über Goethe an Körner 342. 348; Sch. 
und das Volk 444 ff. ; und die „jungen 
Dichter“ 381; Sch. und Goethe 18. 
338 ff.; und Goethe als Titerarifche 
Firma 385 ; und Goethe's anfängliche 
Zrennung eine vorbereitende Zeit der 
Prüfung für beide 369 ; und Goethes 
Schwächen 239; Sch. und Morig über 
Goethe 350 ff.; und Wilhelm Meifter 
405 ff. ; Vater 333. 367 ; vergebliche 
Hoffnungen auf eine Begegnung mit 
Goethe im Sommer 1788 339 ff.; 
Verheirathung 353; Verkehr mit Goethe 
380 ; Werke 333 ; will Goethe auf Fauſt 
lenken 463; zehn Jahre jünger als 
Goethe 333 ; zu Goethe eingeladen d. 
14. Sept.1794 370 ; zur Brofeffur in 
Sena empfohlen 348; zwanzig Jahre 
nad feinem Tode von Goethe Fritifirt 
383; zweiter Sohn 429. 

Schlacht bei Jena 442. 

Schlafrodartiger Rod der Schillerftatuen 
375 ff. 

Schlegel, Auguft Wilhelm von 3. 367. 
465 ; feine Samben 307. 

Schlegel, Friedrich giebt Norddeutfchland 
auf 379. 

Schleswig Holftein 167. 403. 

Schloſſer heirathet Goethe's Schwefter 
128 


Schmidt, Erich über Werther 157. 

Schmidt, Julian über Sacobi 178. 

Schmoll 173. 

Schöll 176. 236 ; über Goethe's amtliche 
Zhätigfeit 233. 250. 

Schöne, das als Ziel der Menſchheit 189. 

Schröter, Corona 260. 

Schwabe, Schiller ein — 333. 
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Schweizer 167. 

Schweizer- Dialekt Lavaters 168. 

Secten im 18. Jahrh. 185. 

Seidel, Philipp — 302. 312; der Ein» 
zige in Weimar, der um Goethe's Reife 
nad) Italien gewußt hatte 304. 

Seidler, Luiſe 452. 

Selbftmord 149 ; Selbſtmordsgedanken bei 
Goethe 477. 

Semiten 184. 

Sefenheim 58 ff. 122; Goethe's Verhal⸗ 
ten in ©. und feine eigne Darftellung 
defielben 65 ; Sefenheimer Affaire 67; 
Beſuch in S. 1779 68 ff. 

Siegfried 456. 

Shakſpeare 3 ff. 15. 31. 33. 42. 86. 
99. 110. 160. 184 ff. 393; Shat. 
ſpeare's Einfluß auf Goethe 183 ; heu⸗ 
tige Tendenz Sh. herabzuziehen 160; 
von Wieland überfeßt 225. 

Sicilien 320. 323. 

Sidonius Apollinaris 87. 

Siena 327. 

Simtod 123. 

Sittliche Organifation der Menſchheit 189. 

Situation der Neuen Heloife im Fauft 
151. 

Slaven wandern in Europa ein 183. 

Sonette an Bettina 436. 

Sophokles 393 ; Frauengeftalten 460. 

Souveräne, dad — Bolt 444. 

Spanifches Theater 88. 

Spaniſche Treppe in Rom 325. 

Sparfamkeit der Natur 427. 

„Späte Bekanntſchaft“ Schillers und Goe⸗ 
the's 370. 

„Speck ſpicken“ 252. 

Spinoza 181 ff. 255. 417. 434. 477; 
Spinoza's Einfluß auf Goethe 183; 
Ethik 189 ; geb. 1632 in Amfterdam 
189; Ratein 192; Politifcher Tractat 
191 ; flirbt mit 45 Jahren 190; Sy— 
fiem 189; verbannt aus Amfterdam 
190. 

Sprache Goethe's in der Frankfurter Zeit 
273 ff.; Sprade Spinoza's kaum 
Sprache zu nennen 192; Sprache Stol⸗ 
bergs 208; ne und Ge 
ſchichte 183. 


Stael, Frau von —'s Beurtheilung des 
Wilh. Meifter 406. 

Stahrs „ältefte Bearbeitung der Iphis 
genie” 278. 

Stein, Charlotte von Goethe's Freundin, 
von Dünber 236. 

Stein, Frau von 232 ff. 260. 315. 339, 
355 ff. 360. 363. 373. 487 ; bemerkt 
die Veränderung Goethe's nach der Rück⸗ 
kehr aus Italien 349 ff. ; Frau von St. 
„die Hausfrau“ 246; eine alte Frau 
1810 439; Goethe an Frau von St.über 
Friederike 70 ; Goethe's Briefe an Frau 
von St. 241 ff.; Kritik des Verhält⸗ 
niſſes zu ihr 236. 238 ff. ; Frau von 
St. nad) dem Bruce mit Goethe 240; 
nah der italiänifchen Reife Goethe's 
329; ihr Schattenriß 242; Frau von 
St. fei Goethe's Maitreffe geweſen: un« 
nöthige Hypotheſe 236; ihre Theil- 
nahme an Goethe’ Dichtungen 247; 
Umſchwung im Verhältniffe Goethe's zu 
ihr 242. 244 ; Frau von St. und Ca⸗ 
Iypfo 234; und die Wahlverwandt- 
haften 249 ff. ; und Iphigenie 279. 
306; und Taffo 309; Goethe's Ber- 
hältnig zu ihr in fpaten Zeiten 239; 
Berföhnung mit Goethe 429. 

Stein, Fritz von 239. 

Stein, Herr von 431 ff 

Steinhäuſers Eolofjalftatue Goethe's in 
Weimar 485. 

Stella 200 Fi. 

Stellung der Menſchheit der 
Weltanfhauung nad 421. 

Sternheim, Fräulein von 125. 

Stille ded Lebens im 18. Jahrhundert 
246. 

Stolberg, Grafen von 207 ff. 274 ; ihre 
Sprache ibid. 208; Grafen von St. 
und Klopftod 230 ; Guſtchen St. 203. 
206. 208; Goethe’ Brief an fie 1776 
230 ; Leopold von St. 311. 

Straßburg 185. 202. 294. 481; Erzbi- 
[hof Rohan von St. 101; franzöfifches 
Theater in St. 94 ; Gafthof zum Geift 
in St. 37 ; Goethe über Münfter 334 ; 
Götz von Berlidjingen in St. 101; 
Jungfer Lauth in St. 38. 41; Straf- 


heutigen 
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burger Leben 37; Tracht der Mädchen 
in St. 38; Straßburger Zeit 197. 

Stuart, Maria 99. 

Studium der Philofophie 189. 

Stuttgart 337 ; Danneders Werke im heu- 
tigen St. 165. 

Etyl 392 ff. ; Styliſtiſche Nachläſſigkei— 
ten in den Wahlverwandtfchaften 433 ; 
Styliftifche Vollendung der Werke Schil⸗ 
lers und Goethe's 465 ; StyI Schillers 
343 ; Lotte Schillers Briefftyl 372. 

Subftantiva bei Homer 399. 

Süddeutſcher, Goethe ein — 218. 

Süddeutſcher, Schiller ein — 333. 

Suddeutfhland 218. 486. 

Suetoniſche Phrafen bei Einhardt 87. 

Suleika 437. 484. 

Syntax Plato's 398. 


Tacitus 80. 168. 183. 

Tagebücher Goethe's 19. 67. 

Tagebuch Ottiliens 433. 

Taflo 17. 144. 247. 306 ff. 317. 357. 
362. 395. 456 ; Arbeit am T. 1780 
263 ff. ; Bau des T. 310; „gefteiger- 
ter Werther” 308; T. in Profa 307; 
neben Fauft 460 ff. ; Werke 310. 

Zell, Wilhelm 387. 444. 

Theater, englifches 88 ; franzöſiſches 88 ; 
Theaterfeldheren 457 ; Theater in Sta- 
lien im 15. und 16. Jahrh. 268 ; mo- 
dernes europäifches 86 ; von San Cri⸗ 
foftomo in Venedig 281 ff. 

Theologie 195. 199 ; Theologifch » litte⸗ 
tarifcher Fürftenftand Klopſtocks 198. 

Thoas und Carl Auguft 272. 

Thuchdides 286. 

Thüringen 218; Goethe's neues Bater- 
land 245 ; Thüringer Wald 245. 

Tibull 316. 

Zifehbein 324. 

Zitania 308. 

Tizian 395. 

Tod des Kindes in den Wahlverwandt- 
[haften von Goethe in athemlofen 
Sägen erzählt 433. 

Träger der menfchlichen Eultur 183. 

Zrilogie der Natürliden Xochter 
428. 


Triumvirn der Liebe 316. 
Zroifche Ebene 391. 
Zugend 33. 

Zürdheim, von 215. 
Iyrannenblut 207. 


Veberfegungen des Fauſt 459. 

Umpdrehungszeiten moralifher Eigenſchaf⸗ 
ten 424. 

Umſchwung der Dinge in Deutſchland und 
Europa 1810 439. 

Umfhwung in Goethe's Weltanſchauung 
423 ff. 432. | 
Unbewaffnete menfhlihe Auge, das — 
das eigentliche Maaß der Dinge 425. 

Univerfitäten 425. 
Unſicherheit in Goethe's Sprachbehand⸗ 
lung nach 1776 264. 

Unſterblichkeit 195 ; litterariſche 159 ; Un- 
fterblichleitsglauben Goethe's 188 ff. 
Urbild Eharlottens in den Wahlverwandt⸗ 

[haften 438 ; Urbild Ottiliens 436 ff. 
Uriel Acoſta von Gutzkow 190. 
Urrhythmus der germanifhen Sprade 

396. . 


Vagabundenthum in der Deutfchen Dich⸗ 
tung 202. 

Balentin im Fauft 476. 

Batican 299. 

Dega, Lope de 88. 

Venedig 281 ; Benetianifhe Epigramme 
361. 

Berbrechen 477. 

Berdächtigung Goethe's in politifcher Be⸗ 
jiehbung 454. 

Berlobungen im 18. Jahrh. 63. 

Berona 280. 

Veſuv 295. 

Bicar of Wakefield 58. 61. 66 ff. 144. 
154. 157. 473. 

Vicenza 280. 

Bierwaldftätter See 209. 

Billa Doria in Rom 325. 

Billa Ludoviſi 325. 

Billa Pamfili 325. 

Vogt, Carl 192. 

Voil un homme 451. 

Volksepos 142. 
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Bolkslieder, Einfluß der — auf Goethe's 
Sprache 273. 

Volksſcenen im Egmont 345. 

Voltaire 3 f. 48 ff. 89 ff. 157. 423; 
als Geſchichtsſchreiber 49 ; dichtet zwölf⸗ 
jährig 224 ; V's. Henriade über Homers 
Werte geftellt 198 ; Tragödien 88; V. 
und die Deutfohen 51 ; V. und Schiller 
334. 

Voß 403; B. der Entdeder des epiſchen 
Deutfch 398 ; Voßens Ruife 400; 2. 
und der Deutfche Herameter 397. 399 
fi. ; Voßens Sohn bei Schiller 388. 

Bulpius, Goethe's Schwager 318. 


Wagner im Fauft 476. 

Wagner, Heinrich Xeopold 39 ff. 

Wahlverwandtfhaften 411 }.428 ff.483 ; 
Erfoheinen der W. 1809 471; warum 
fie einen verwirrenden Eindrud machten 
439 ; eine ind Gewand der Erzählung 
gehüllte Tragödie 439. 

Wahrheit und Dichtung 21. 

Wallenftein 387. 445. 

Wanderers Sturmlied 84. 

Wartburg 246. 

Watteau 242. 

Weimar 12. 328. 451. 485; Brunnen 
vor Goethe's Haufe in W. 481; ge 
plündert 1806 443 ; Goethe's Eintritt 
in ®. 23; Goethe’ Ruheſitz 486 ; 
Goethe's unmittelbare Univerfität 358 ; 
Hoftheater in W. 361 ; W. im Gegen- 
fage zu Frankfurt 218; Park von W. 
244 ; Schloß und Theater in W. bren- 
nen ab 266; W. und Goethe 258; 
W. und Iena 366; W. vermittelnde 
Gränzftation zwifhen Nord- und Süd» 
deutſchland 486 ; Wallfahrten nah W. 
455. 

Weimar, Bernhard von 264. 

Weimaraner Archiv 222 ; Bihliothel 413; 
Dafein 313 ; erfte Zeit Goethe’? 260 ; 
Freunde Goethe's 328; Geſellſchaft 
227.415 ; Prinzen in Frankfurt 211; 
Theater unter Goethe 378. 

Wein und Bier 218. 

Weislingen 105. 109. 

Weltgefchichte 259. 


Weltruhm Goethe's vom Erfiheinen des 
Fauft ab datierend 455. 

Wentzels „Goethe in Schlefien” 361. 

Werther 112 ff. 138. 167. 333. 432, 
438.470;1786 468 ; Charafter 147; 
Coſtüme 156; erfle Anfänge 131; 
fragmentarifh neben Fauſt 460 ff. ; 
W. und das Deutfche Publikum 140 ff. ; 
W. und Fauft 479; und Rouſſeau's 
Neue Heloife 142; W. verglichen mit 
St. Preur 147 ff.; von einem Bud- 
händler zurüdgemwiefen 137. 

Wertherbrunnen in Weplar 157. 

Werthlofigkeit der Gegenwart, 1820 — 
453. 

Meftöftlicher Divan 483 ff. 

Wetterau 245. 

Wetzlar 112. 202; MW. und Werthers 
Leiden 156. 

Wieland 3. 33. 125. 155. 175. 364. 
390. 439; arbeitet immer nad Bor» 
bildern 225; bei Bodmer in Züri 
225; Brief an Glud vom 14. Juli 
1776 269 ; Briefe 224 ,; geboren 1733 
224 ; in Bern 225 ; in Biberach 225 ; 
in der Deutfchen Litteraturgefchichte 
224 ff. ; in Erfurt 225 ; nad) Weimar 
überfiedelnd 1772 227; Oberon 227; 
Nedacteur des Deutfchen Mercur 224, 
überſetzt Shakſpeare 225; W. und 
Carl Auguft 226; von Goethe in 
Weimar vorgefunden 223, 

Wien 31; Wiener Eongreß 453; Wien 
und Rom 298. 

Wilhelm Meifter 17. 202. 247. 390. 
405 ff. 438; Wilhelm Meifterd Ent- 
ſtehung 405; Goethe im Auguft 1782 
über W. M. 264 ; Inhalt des W. M. 
257 ff. 

Wilhelmsthal 246. 

Willemer, Marianne 484. 

MWindelmann 3. 30. 52. 292; Briefe an 
Berendis 293; Briefe herausgegeben 
von Goethe 296. 410; Ermordung 
296 ; W. in Rom 295 ff. ; Leben von 
Zufi 297; W. und fein Jahrhun- 
dert. 

Wiſſenſchaft und Kunft identiſch 426. 

Woldemar, Jacobi's Roman 179 ff. ; in 
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Etteröburg an einen Baum genagelt 
180; Woldemar vom Teufel geholt 180. 
Wolfram von Eſchenbach ale Darfteller 
der Natur 152. 
Wolf und die Homerifche Frage 377; W's. 
Homerüberfegung 402. 
Woltenbildung 420. 
Wolmar in der Neuen Heloife 155. 
Wolzogen, Caroline von 450. 


Xantippe 319. 
Zenien 405; Zenienfampf 385 ff. 
Kerred 285. 


Hort 450. 


Zehn Jahre 17. 233. 250. 261. 357; 
„Zehn Sahre” keine Erfindung der Kris 
tit 234. 

Zeitungen, feine — im 18. Jahrh. 246. | 

Zöpprig 176. | 

Zugängliche und Unzugängliche, dag — 
in der Natur 417. 

Zufunft der Welt 419. 

Zürcher Dialekt 167. 

Zufammenhang aller Erfcheinungen 420. 

Ziel der Menſchheit 188. 





Drud von Breittopf und Härtel in Yeipgig. 
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